Vorwort
„Dark Artifacts“ ist ein kurzweiliges und actionorientiertes Fantasyabenteuer in einer Welt voller Magie, alten Legenden, verschiedenster Völker und machthungrigen Gruppierungen.

Ursprünglich als Forenroman für orders.bplaced.net konzipiert und veröffentlicht, handelt es sich dabei um eine Fanstory basierend auf der Fantasywelt des kostenlosen PC Onlinerollenspieles Planeshift, welches von Luca Pancallo erfunden und von der Firma Atomic Blue entwickelt wurde. Geschrieben wurde diese Geschichte eher aus Langeweile und der Tatsache, dass ich während meiner Zivildienstzeit kaum Zeit hatte, Planeshift zu spielen. Der Aufbau als Fortsetzungsroman bietet dem Leser die Möglichkeit, Stück für Stück und damit Szene für Szene voranzukommen, da jede einen eigenen spannenden Höhepunkt bietet. Dadurch muss man nicht große Textstellen hintereinander weg lesen wie in der normalen Romandramaturgie. Die Handlung bedarf trotz der Spielgrundlage nur geringes Vorwissen, und für alle, die einzelne Ausdrücke der Spielwelt nicht kennen sollten, findet sich auf den letzten Seiten ein kleines Glossar mit den wichtigsten Begriffen. Ich wünsche allen viel Spaß.
„Eine ganze Expedition wird gemeuchelt. 
Grund ist die Entdeckung eines mysteriösen Ortes, an dessen Existenz selbst die wenigen Wissenden zweifelten. Tief in den Scheitelwänden Yliakums, fernab der letzten Grenze der Zivilisation, stoßen unwissende Arbeiter im Auftrag der oktarchialen Regierung auf einen uralten Schrein. Doch sei die vergessene Legende wahr, biete sich eine Gelegenheit, die es einigen skrupellosen Verschwörern wert ist, über Leichen zu gehen und alles zu tun, um die Macht ominöser Artefakte für sich allein zu beanspruchen. 40 vom Leben vergessen scheinende Seelen werden Opfer machthungriger Personen. Doch es gibt auch Überlebende, die den Verrätern gefährlich werden könnten. So werden kurzerhand Opfer zu Tätern gemacht von einer Verschwörung, die bis in die höchsten politischen Kreise zu reichen vermag. Jeder von ihnen als Mitwisser gejagt, jeder mit seiner eigenen Geschichte. So unterschiedlich ihre Charaktere, so ähnlich sind doch ihre Leiden. Gemeinsam beschließen sie, ihre Unschuld zu beweisen und ihr altes Leben zurückzufordern und kommen dabei einem Geheimnis auf der Spur, dessen Herkunft bis auf die Urtage Yliakums zurückgeht und vielleicht sogar noch weiter. Heimlich werden die Verratenden zu unfreiwilligen Helden in einem undurchschaubaren Krieg und gelangen dabei zwischen die Fronten verschiedenster Interessengruppen aber auch persönlicher Dispute. Was anfangs als persönlicher Rachefeldzug beginnt, entwickelt sich schnell zu einem tödlichen Wettlauf um den Besitz einer Macht, die sogar das Schicksal ganz Yliakums zu verändern im Stande wäre. Wenn sie sich besitzen ließe. Doch bevor sich offenbart, wer wirklich Freund und wer Feind, wer Soldat und wer wirklich Held ist, gilt es noch die Schatten der eigenen, inneren Dämonen zu bezwingen. Die wahre Bedrohung jedoch, birgt die Dunkelheit selbst...“
„Eine polarisierende Fabel auf den entkollektivierenden Destruktivismus der misanthropischen Gesellschaft des 21. Jahrhunderts.“ – FAZ
„Spannend, Actionreich, Genial!“ – Bild am Sonntag

„Große Scheiße!“ – Marcel Reich-Ranicki

„Konnte diese Sprachvergewaltigung nicht ertragen.“ – ein Reisender auf orders.bplaced.net

Dark Artifacts
Christian Schlichting

Erster Akt:
Gefallene Helden
„Das Schicksal überlegt nicht lange, wenn es auf der Suche nach einem Helden ist.“




- Mahjori Xant-Areth (ehem. Priester der Laanx)

Kranische Erzminen

Schnatternd pickte das Groffel, welches unter den Arbeitern  als Kuckruh  bekannt war, den Boden mit seinem kleinen, gelben Schnabel ab. Seine Lebhaftigkeit zeigte nicht nur den guten Stand des Sauerstoffgehaltes an, es war auch die bislang einzige Aufheiterung für die Männer und Frauen, einen herumstreunenden Vogel unter sich zu haben. Eigentlich waren Groffels nicht als Vögel zu bewerten. Stattdessen hopsen sie wild auf ihren befellten Hinterbeinen umher. Zwar boten die Krallen bewährten Vorderbeine, der kleine runde Kopf, ein kurzer Schnabel und die Flügelstümmel ausreichende Merkmale, dennoch hat nie jemand diesen seltsamen Hybrid aus Eule und Hase fliegen sehen. 
Ein großer, opalfarbener Kran, welcher sich als dessen Besitzer herausstellte, warf Kuckruh ein paar Brotkrümel zu. Dieser bedankte sich mit einem fröhlichen Quieken, schnappte nach dem Snack und verstummte, während es vergnügt und still das Brot verzerrte.

Bis auf das monotone Hämmern und Hacken der Grabwerkzeuge herrschte plötzlich seelenlose Stille im Stollen. Die Arbeiter gruben sich bereits seit drei Monaten durch schier endlose Kilometer von massivem Granit- und Geröllgestein und daher war kaum einer von ihnen lebhaften Gesprächen zugetan. Die Moral war im Keller, ein Ende kaum in Sicht. Im Grunde wusste keiner von ihnen genau, was sie eigentlich dort unten finden sollten. 
Der Stollen, in dem etwa 40 Männer und Frauen seit geraumer Zeit arbeiteten, war ein neuer Ausläufer der alten Kranminen in der äußeren Schale auf der 5. Ebene von Yliakum. Eigentlich sollte diese Mine längst verlassen sein. Es war allgemein bekannt, dass es gefährlich sein könne, in den Scheitelwänden von Yliakum zu graben. Denn, sollte sich die Stalaktitentheorie der führenden Wissenschaftler als wahr herausstellen, so war immer noch unklar, wie dick die Wände dieser Welt denn wären. Womöglich würden Grabungen auf Dauer die Stabilität Yliakums beeinträchtigen. Auch das war ein Streitthema der Wissenschaft, und wurde irgendwann ein Thema der Politik. Aus diesem Grund gab man sämtliche Minen, welche als bedrohlich eingestuft wurden, auf, und beschränkte sich seitdem auf den Dome und die unzähligen Erzflöße der Steinlabyrinthe, wo die Weltenkruste als bedenkenlos bearbeitbar galt. Vor dieser Entscheidung jedoch, scherten sich insbesondere die Rassen der Kran und der Zwerge wenig um wissenschaftliche Ängste und so entstanden bis zum Ende des 7.Jahrhunderts einige groß angelegte Minenkolonien dieser Völker.

Die kranischen Erzminen auf der 5. Ebene wurden aber nicht nur deshalb aufgegeben, sie waren auch nahezu erschöpft. Vor genau dreieinhalb Monaten jedoch rief eine Delegation des inneren Kreises von Yliakum die Bevölkerung auf, sich als Freiwillige zu einer Grabungsaktion zu melden, dessen Ziel es sein sollte, die letzten verwertbaren Mineralien alter Minen für den Staat zu gewinnen, gleichzeitig die Stabilität und die Struktur der Stollen zu erforschen und letztendlich die Minen endgültig zuzuschütten. Ca. zehn Bürger meldeten sich freiwillig, weitere 30 wurden unter irgendeinem Vorwand, es ginge um wichtige globale Interessen der zwölf Völker, zwangsrekrutiert. 

Sanftes Rieseln.

Gohra Nir gehörte zu Letzteren. Man kommandierte ihn aus der Stadt Hydlaa ab mit der Begründung, er wäre in den Kranminen ja einst aufgewachsen und kenne sich von früher her im Minenhandwerk sehr gut aus. Zudem sei er als neu gewählter Ratsvorstand einer wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Vereinigung, der Order of Light, in einer sozial wichtigen Rolle und sei deshalb auch dazu verpflichtet, seinen Beitrag als Vorbild zu leisten. 
Natürlich ist es dem grimmigen Egozentriker Gohra der letzte Wunsch gewesen, auch nur Irgendetwas für einen Oktarchen zu tun. Aber wie will man dem hohen Kreis schon widersprechen? Weigerung würde zwangsläufig das Aus für Gohras Gemeinschaft bedeuten, welche ohnehin schon nur notdürftig von der Regierung geduldet wurde, denn ein beliebter Bund, der sich für Demokratie und Freiheit ausspricht, ist in einem teils aristokratischen Regierungssystem alles andere als erwünscht.

So beugte sich Gohra und verließ die Stadt Hydlaa für diese Zeit. Der opalfarbene Kran war ein durchschnittlicher  Vertreter seiner Rasse, welche nicht wie die üblichen auf Kohlenstoff, sondern auf Silizium basierten und damit fast ausschließlich selbst aus Gestein bestehen. Knapp zwei Meter groß und mit breiten Schultern stand Gohra am Ende des Tunnels. Sein längs gezogener Schädel wirkte anders als der Oberkörper wenig zerklüftet und kantig, die abgerundete, etwas hellere Glatze wurde von drei violetten Diamanten geschmückt, die in der festen Haut seiner Stirn eingewachsen waren. Nur Kran war bekannt, ob diese typischen Zierungen Schmuck oder Teil ihrer Biologie seien. Die Haut war mehr ein leicht flexibler Panzer aus Fels, der je nach Unterart verschiedene Farben annahm. Gohra gehörte mit seinem tiefen Blaugrau zu einem Stamm mit mittelyliakumscher Herkunft.

Für die Gruppe war der große Steinmann tatsächlich unerlässlich, haute er mit seiner übermenschlichen Kraft doch erhebliche Mengen Gestein aus den Wänden. Mittlerweile allerdings begann die Felsenbarriere die Oberhand zu gewinnen und sich selbst gegen feste Schläge eines Golemwesens zu immunisieren.

Hohles Biegen.

Während Gohra sich mit der Hacke in die massive Felswand einkämpfte, errichtete ein Arbeiter namens Mendrok neue Stabilisationen an den Wänden. Ein kurzer Blick auf den hölzernen Karren deutete daraufhin, dass bald erneut jemand zum Arbeitslager ausgesandt werden müsste um neues Material zu besorgen. Mendrok Faithtrue war ein kräftiger Ynnwn mit typischer, feuerroter Hautfarbe, kleinen Hörnern auf der Stirn und beinahe gleichgroß wie sein blauer, kranischer Kollege Gohra. Über seine Herkunft war den anderen Arbeitern kaum etwas bekannt. Ein paar kleinere Narben an seinen Armen und im Gesicht ließen aber vermuten, dass er ein erfahrener Krieger sein musste. Als er im Lager ankam, zählten eine schwere Plattenrüstung und auffallend gut erhaltene Schwerter zu seinem Gepäck, beides mit unbekannten Symbolen verziert. Er redete nicht viel, arbeitete aber am Fleißigsten. Erste Schweißperlen zogen über seine Stirn und einzelne, schwarze Haarsträhnen klebten ihm an den Schläfen. Aus dem Schwarz wurde langsam ein dunkles Grau, welches Mendroks zunehmendes Alter offenbarte. Noch sah er jünger und kräftiger aus, als er tatsächlich schon war, aber die Zeit schien ihn letztendlich zu verraten. Er war der Erschöpfung nahe, arbeitete jedoch verbissen weiter um es sich nicht ansehen zu lassen. Als er einen großen Holzbalken an die Wand hämmern wollte, sprach ihn eine leise Frauenstimme an.

Dumpfes Knarren.

„Dient der Allgemeinheit. Bah, warum graben wir eigentlich seit Wochen diesen Tunnel hier? Das Gestein ist Dreck, und mit Stabilität der Mine hat dies auch nichts mehr zu tun.“, flüsterte die weibliche Enkidukai genervt. 

„Weil der innere Kreis es so sagt.“, antwortete Mendrok gleichgültig, „Wir machen eben das, was die Oktarchen für richtig halten. Aber seltsam ist es schon, man hat uns nicht einmal verraten, was wir mit dem Stollen anfangen werden, wenn er fertig ist. Vermutlich irgendeine hoch komplizierte Xachatechnik, die angewendet werden soll um die Minen nachher zuzuschütten. Keine Ahnung warum wir dazu einen so langen Tunnel brauchen.“

Ein etwas schmächtiger Xacha starrte auf ein Stück Pergament, hob kopfschüttelnd seinen Blick und mischte sich in das Gespräch ein: „So ein Unsinn! Schaut euch diesen Plan an, ca. 2000 Schritt sollen wir noch weiterarbeiten. Und nun blickt auf diese Wand. Massivgestein. Es ergibt keinen Sinn, hier weiterzuarbeiten. Die Erzflöße verloren sich bereits Kilometer hinter uns und dieser Fels ist stabil. Ich war mal als Grubentechniker tätig und kann euch sagen, wer immer diesen Arbeitsplan entwarf, muss ein völlig dumpfsinniger Ignorant sein. Bei Talad, ich werde hier nicht meine Zeit verschwenden.“

Blitzschnell wechselte seine Stimmung von nachdenklich zu wütend, und so kehrte er dem Tunnel den Rücken um zum Arbeitslager zurück zu stampfen.

Die Frau blickte ihm zustimmend hinterher und widmete sich wieder Mendrok mit deutlicherer Stimme, denn jetzt war das Thema ohnehin schon laut ausgesprochen und führte die Gedanken aller.

„Sag ich doch. Die Delegierten sind Idioten. Nicht mal professionelle Techniker haben sie in das Projekt eingeschlossen. Ihr könnt euch ja ruhig hier weiter abrackern, aber mir wird diese Mission zu dumm. Ciao, alter Ynnwn, Sir Kran.“

Tiefes Dröhnen.

Die schlechtlaunige Fenki war als Yannin bekannt und mit orangefarbenem, schwarz geflecktem Fell eindeutig eine Akkaio. Nach ihrem Arbeitsverhalten gehörte sie zu den Zwangsrekrutierten dieser Mission. Sie wurde Gerüchten zufolge in der Enkistadt Ojaveda von Wachen aufgegabelt, als sie einen Ylian ausrauben wollte. Man bot ihr die Wahl zwischen Zwangsarbeit bei einer sehr wichtigen Grabungsoperation oder sechs Monate Kerkerhaft. Natürlich hat sich die Geschichte auch in der Mine herum gesprochen und daher mieden die meisten Arbeiter den Kontakt zu ihr. Sie trug denselben Arbeiteroverall aus grauen Tefuleder wie ihre männlichen Kollegen, der ihr natürlich viel zu groß war. Sie war schlanker Gestalt, aber keineswegs untrainiert. 
Demonstrativ schlug sie ihre Hacke wuchtig in die Wand und war inbegriffen, dem Xacha zu folgen.

Ein lautes Knacken.

Niemand bemerkte den haarfeinen Riss, welcher sich seit etwa zehn Minuten vom Boden bis hin zur Decke schlich. Langsam, mühsam, aber stetig hatte er sich durch das Gestein gekämpft. Er zog Kurven, bildete Äste und schob sich durch sämtliche Schichten, von Granit über Geröll bis hin zu feinstem Lehm und erstarrte irgendwann. Wie ein Tier, ein Kaltblüter, welches sich in einem versickerten Flussbett eingegraben hatte und dort schlief, darauf wartend, dass nur ein einziger Regentropfen es wieder erwecken und die Regenzeit einleiten würde. Es war die vier Zentimeter lange Eisenspitze von Yannins Hacke, die in den Fels einschlug und das Tier weckte. Es floss wieder Blut durch die Aorta, angetrieben von den Vibrationen, kurz darauf auch durch die Verästelungen und in die kleinsten Kapillaren, welche die Steinwand die letzten zehn Minuten durchzogen und destabilisiert hatten. 
Der Wolkenbruch begann. 
Binnen Sekunden bröckelte die Wand in sich zusammen, Steine zersplitterten und unter lautem Getöse stürzte die Wand ein. Hinter der plötzlich aufkommenden Staubwolke  war der neue, freigelegte Gang noch lange nicht zu erkennen. 
Erschrocken sprangen die Minenarbeiter zur Seite, nur Gohra blieb verwundert stehen, und die paar Steine, die auf ihn stürzten, machten dem robusten Kran zum Glück nichts aus. Kollektiver Hustenanfall wechselte mit den Geräuschen des Einsturzes ab. Gohra stand immer noch irritiert und bedeckt mit Staub in einem Haufen kleiner Steinchen. Nachdem die Staubwolke sich langsam legte, konnte man eine große, dreieckige Felsspalte erkennen, ca. vier Meter breit und mindestens acht Meter hoch. Obwohl noch keiner sich ausmalen konnte, was sich hinter dem Tunnel befand, war allen klar, dass ihre Mission nun beendet sei. Daher band man Kuckruh, Gohras Groffel, eine Nachricht um den Hals und entsendete ihn zum Lager der Oktarchen. Sie würden schon wissen wie es weitergehe. 
Mendrok starrte verwundert auf die imposante Höhle. Natürlicher Art war dieser Gang nicht, er wurde erbaut oder irgendwie künstlich erschaffen. Seine Länge war nicht abzuschätzen, verlor sich der Pfad in der Dunkelheit. Während die Anderen noch staunend dieses Wunder betrachteten, griff Gohra, einzig völlig unbeeindruckt, zu einer Fackel und ging voraus.

Hydlaa; Winchareal
An diesem Tage herrschte geschäftiges Treiben in der Verlagerungshalle der Hydlaa Winch.

Diese stählerne Anlage unterteilte sich in drei begehbare Ebenen, von denen die Warteräume sich auf der Mittleren befanden. Darüber prangten ein paar Balkons, von denen aus sich das große, pompöse Gewölbe ausstreckte, um die gigantische Stahlkuppel zu halten. Der Stahlbau war in die Erde eingelassen, sodass die unterste Etage, wo ein Teil der Güter lag und Lastentiere die große Antriebskurbel einer komplexen Maschinerie bewegten, tiefer gelegt war. Natürlich war das Gebäude architektonisch weit größer als sein Nutzen. Im Endeffekt war dieses Winch wie viele andere auch nur ein Aufzug zur nächsten Ebene Yliakums. Nebenbei sollte der schwerfällige Kuppelbau aber auch symbolisch Wirkung tragen und den Reichtum und die Macht der ersten Ebene sofort jedem Besucher vor Augen führen, der hier ankam. Das erste, was der Besucher sah, war das gesamte Farbspektrum wertvollen Metalls. Die rötlich-bronzene Kuppel, die silberblauen Trägersäulen der ebenerdigen Etage und die hellgrünen, angrenzenden Rasenflächen harmonierten mit dem strahlenden Licht des Kristalls, welcher über Yliakum prangte und von hier aus klar und deutlich über dem Horizont zu erkennen war. Es reichte, damit auch die umgebenden Häuserblöcke irgendwie strahlend wirkten. Das Winchgebäude bildete so den lebenden Muskel des Stadtteils.

Dadurch erhielt das Winchareal in Hydlaa ein besonders ehrfürchtiges Image, was wirtschaftlich sehr wünschenswert war, da dieses besondere Gebäude sämtliche große Firmen und Adelsmitglieder in die Stadt lockte. Alles, was in der Umgebung etwas auf sich hielt, bewohnte die Winch Area direkt am Hang der obersten Ebene. Infolge dessen wurde das Edelviertel aber auch besonders abgesperrt und der Zutritt begrenzt. Abgesehen von Regierungsbeamten und den Passagieren der Winch war es hier deutlich ruhiger als in den Strassen Rest Hydlaas. Auch an diesem Tage konzentrierte sich das Treiben um das Gelände des Gebäudes. 
Es lag an der äußersten Position des gebogenen Abhanges. Stahlseile führten aus diesem sowie zwei weiteren Bauwerken über insgesamt drei gigantischen Bogenkonstruktionen über die Schlucht und hielten den Aufzugskäfig. Von hier aus erschloss sich ein imposanter Anblick auf die terrassenartige, unterirdische Welt Yliakums. Vor den Stahlbrücken, die sich über den Abhang der Klippe dorthin erhoben, wartete bereits eine Karawane der Mikana Trading Company. Insgesamt acht große Fuhrwerke, jeweils zwei Goujahs eingespannt, warteten auf ihre Verladung auf die Hebeplattform, welche den Zug hinunter zur Stadt Nalvys bringen sollte. Dort würde die Lieferung Getreide aus Ojaveda und Umgebung auf den Märkten der 2. Ebene Yliakums verteilt werden. Doch soweit war es noch nicht. Die zwei Brücken trafen sich über dem Abgrund an einem rundlichen Loch, aus dem sich langsam aber sicher der erwartete Aufzug erhob. 

In der Wartehalle der zivilen Passagiere war es ebenfalls voll. Ca. 70 Personen aus Hydlaa und Umgebung langweilten sich seit geraumer Zeit, während sich das gigantische Konstrukt aus Stahl, Getriebe, Ketten und einiger seltsamen Maschinen, welches den Aufzug steuerte, in Bewegung setzte. Trotz einiger magischer Komponenten und Zusatzsysteme entstand bei jeder Fahrt ohrenbetäubender Lärm. So war es ein Wunder, dass die Goujahs ruhig vor ihren Karren verweilten. Zwar waren diese Wesen seit Jahrhunderten als Zugtiere beliebt, aber unter diesen Umgebungsbedingungen war es egal, ob man zahme Tiere besaß, man hätte als Karawanenleiter ebenso gut einen wilden Ulbernaut einspannen können. 
In ein paar Metern Höhe lag das Kontrollzentrum der Anlage. Oft war der Vigesimi Datal Allavium hier anzutreffen, der die Geschehnisse des ganzen Adelsviertels um die Winch herum zu überwachen hatte. Heute war die Etage bis auf zwei Technikern und drei Touristen leer. Den drei Touristen war die Geräuschkulisse des Winchbetriebes ebenfalls zu laut, also beschlossen sie, ihren Ausblickspunkt zu verlassen. Sie stiegen die metallenen Treppen hinab und verließen hastig das Gebäude. Anscheinend hatten die auffallend edel gekleideten Herren, zwei Ylian und ein Klyros, Wichtiges zu besprechen und bedurften daher schnellstmöglich einen ruhigeren Ort.

Gegenüber des belebten Stahltempels der Winch lag das Verwaltungsgebäude, welches mit drei Stockwerken, einem Schrägdach und roten Lehmmauern unscheinbar wirkte. Es war nahezu unbelegt zu jener Uhrzeit.

Die drei Herren marschierten schnurstracks durch die Eingangshalle und stiegen die Wendeltreppen hoch bis ganz nach oben. Die Räumlichkeiten des Handelskontors befanden sich hier. Jene dienten als Aufenthaltsräume für wichtige Großhändler, die natürlich aufgrund ihres Standes nicht so gerne im Winchgebäude auf ihre Abreise warten wollten. Ebenfalls waren auch die Besprechungsräume der Winchkommandanten, der örtlichen Millitärgeneräle der Hydlaa Wache sowie der ansässigen Vigesimi hier aufzufinden. Der Klyros schloss eine reich verzierte Tür auf und bat seine Begleiter in einen dieser Besprechungsräume hinein.

„Entschuldigt die formlose Einladung des Treffens, meine Herren. Aber hätten wir uns gleich offiziell hier verabredet, so hätte ich eine öffentliche Stellungnahme an meine Verwaltung beziehen müssen und unangenehme Fragen will ja keiner von uns.“ 
“Ich habe zum Glück kein Interesse an Etikette. Also kommen wir direkt zum Punkt, Altair: Sind wir ungestört?“, sprach einer der Ylian in direktem Tonfall. 
“Sicher, vor Morgen wird hier keiner mehr auftauchen. Das Winchviertel ist deutlich unauffälliger als es gemäß dem Treiben dort Trüben erscheinen mag. Also gut, was habt ihr zu berichten, meine Herren?“
Der Klyros ließ sich nicht von den ernst dreinblickenden Herren einschüchtern, was dem großen Ylian deutlich missfiel, und lehnte sich erst einmal gemütlich in einen Sessel zurück. Seine edle Kleidung bestand aus einem seltenen, blauen Stoff und musste extrem kostbar sein. Seine Flügel verbargen sich zusammengebunden unter einer reich verzierten, weiß-blauen Robe. Entweder war er ein reicher Geschäftsmann oder gar ein Mitglied der politischen Kreise.
“Nun gut, ich will ihnen glauben. Sofern wir hier ungestört sind, möchte ich berichten. Wir haben vor kurzem eine Nachricht aus den Kranminen erhalten.“, erklärte der Ylian erneut.
Altair riss die Augen auf und hob seinen Oberkörper, fast im selben Moment aber nahm er seine entspannte Haltung im Sessel wieder ein und sprach ungläubig: „Also ihr habt euer Ziel gefunden?“
“Vermutlich. Aber wir wissen noch nichts Genaues. Wir wollten noch heute aufbrechen. Mit dem Megaras dürften wir noch vor Anbruch der Nacht ankommen um uns persönlich ein Bild zu machen“, meldete sich der zweite, bärtige Ylian.

Er lehnte an der Wand, weil er keine Sitzgelegenheit finden konnte. Der Raum war komfortabel eingerichtet. Wertvolles Holz, zwei mit rotem Saum beschlagene Sessel und ein goldener Kronleuchter an der Decke. Dennoch wirkte der Saal einschüchternd eng. Der große Tisch war mit Akten und Schriftrollen zugestapelt, ein paar Bücher besetzten den zweiten Sessel. Der andere Ylian zog es vor, aufrecht vor Altair zu stehen. Seine Hände verharrten seit dem Treffen im Winchgebäude unbeweglich verschränkt hinter seinem Rücken. Ihn interessierte Gemütlichkeit ebenso wenig wie Formalitäten. 
Sichtlich gestört vom unaufgeforderten Kommentar seines schmächtigeren Begleiters ergriff er wieder das Wort: „Natürlich wissen wir es genau. Was sollten wir dort Unten denn sonst gefunden haben? Dieser Ort existiert und wir sind die Einzigen, die davon wissen...“ 

„Und die Arbeiter. Die wissen es jetzt auch. Oder werden es bald erfahren.“, schob sein an der Wand gelehnter Begleiter erneut ein, während er durch seinen dichten Vollbart streichelte. 
“Sicher. Die Arbeiter stellen ein Risiko dar. Aber dagegen ist gesorgt.“
Der Begleiter blickte ihn irritiert an: “Aber sie wollen doch nicht? I…ich meine, wie soll das gehen?“ 
Er grinste: „Minenunglücke passieren andauernd. Bei dieser Mission war die Gefahr von vorne herein bekannt. Es wird eine Trauerfeier geben und alle als Helden verehrt werden. Die Öffentlichkeit wird nicht fragen.“ 
“Aber... Man wird nach ihnen suchen.“ 
“Wer wagt sich schon so weit in unsichere Tunnel? Zudem sind es unbedeutende Handwerker. Ehrgeizig, im Irrglauben sie könnten viel Reichtum erwerben und berühmt werden, doch am Ende sind sie nur ein Teil der Masse. Schmieder, davon gibt es genug. Söldner, davon auch. Ehemalige Häftlinge und zwielichtiges Gesindel, ohne Namen. Ich kann mir unwissende Fragensteller nicht leisten und ihr ebenso wenig.“ 
“Lord Terron, denkt doch mal nach. Diese Leute haben Bekanntschaften, Freunde, Familien. Wir können doch nicht einfach...“ 
“Vertraut mir. Niemand wird sie vermissen.“
Altair beobachtete die Ylian eine Weile lang und amüsierte sich köstlich über ihren Zwist.

Erst jetzt mischte er sich ein: „Verehrter Terron, bevor ihr Pläne schmiedet, sollten wir nicht vorher klären, ob sich die Mühe überhaupt lohnt? Ein aufgedeckter Tunnel ist noch lange kein verschollener Ort, geschweige denn, dass dadurch die Existenz dieser Artefakte schon bewiesen wäre.“
Terron, wie der rasierte, braunhaarige Mann mit ausgeprägten maskulinen Gesichtsmerkmalen hieß, war sichtlich verärgert: „Es ist schon verwunderlich. Sie gehörten immer zu meinen stärksten Skeptikern aber auch ward ihr stets mein engster Unterstützer.“ 
Altair lächelte und faltete die Hände zusammen: „Nun, ich sehe den Nutzen dieser Unternehmung, dem kann ich nicht den Rücken kehren. Daher hab ich euch stets vor den führenden Ratsmitgliedern und Wissenschaftlern beschützt. Aber ich bin auch ein Mann des Verstandes. Und eure Theorie ist, wie soll ich es ausdrücken, nach wie vor … unkonventionell.“ 
“Ich werde euch noch überzeugen. Den Legenden nach soll es auch 300 Jahre gedauert haben, bis der erste eurer Art überzeugt war, mit seinen Flügeln fliegen zu können. Wir melden uns zurück, wenn es Neuigkeiten gibt. Bis dahin liegen die Entscheidungen dieser Mission einzig bei mir.“ 

Ohne auf eine Antwort zu warten kehrte Terron Altair den Rücken, gab seinem Begleiter ein Handzeichen und schritt die Treppe hinunter. Die Ylian verließen hastig das Gebäude. 

„Talad möge eure Wege erhellen.“, rief Altair ihnen hinterher.

Er stand nun alleine in dem kleinen Raum, sah sich etwas verwirrt um, als erwarte er noch eine Antwort und zuckte letztendlich etwas enttäuscht mit den Schultern. Nachdem die Tür des Verwaltungsgebäudes zuklappte, wurde es völlig still. Eine Minute verging. Er ließ sich dann wieder bequem in den Sessel fallen und dachte nach.

Kranische Erzminen

Minutenlang herrschte nur Dunkelheit.

Und in den Köpfen der drei Mutigen schwirrten Fragen über Fragen. Wohin würde der Gang führen? Wie entstand er? Suchte man speziell nach diesem Ort? War das ihre Aufgabe und warum wurden sie nicht aufgeklärt? Moment, war da was an der Wand zu sehen oder zauberte die Fackel einen überraschenden Schatten? In der Monotonie des dreieckigen Tunnels schien nur noch die Fantasie dem Verstand klarmachen zu können, dass man sich fortbewegte. 

Nein, da war doch etwas.

Er musste zweimal hinsehen, um sicherzugehen, dass es keine Sinnestäuschung war, aber selbst unter direktem Fackellicht erkannte Gohra die Konturen eines humanoid wirkenden Körberbaus, den der an der Wand liegende Felsen aufwies. Zwischen Kopf und Schultern zwängte sich ein Spinnennetz, während der Oberkörper von Nachtmoosen überwuchert war und aus dem Schädel bereits zwei Nachtpilze wuchsen. Wenn dieser steinerne Haufen ein Kran gewesen sein sollte, so lag er mindestens bereits seit Jahrhunderten an dieser Wand. Völlig regungslos war sein Tod die logischste aller Erklärungen, obgleich sein Körper keinerlei Wunden oder ernstere Verletzungen aufwies. Sollte diese Person an Altersschwäche gestorben sein? Wenn ja, so wurde die Jahrhunderttheorie Gohras noch wahrscheinlicher, denn Kran können bei gesundem Verschleiß nahezu zweihundert Jahre altern, eine Tatsache, die dazu geführt hat, dass bislang nur eine handvoll Kran bekannt sind, die eines natürlichen Todes erlagen, während die große Masse an Verstorbenen dieser Rasse Unfällen, Schlachten oder magischer Seuchen erlag.

Mendrok und Yannin dachten sich in ihrer Unwissenheit nichts weiter dabei und folgten dem unaufhörlichen, dunklen Gang. Gohra hingegen überkam ein unruhiges Gefühl, mochte er sich nicht ausmalen wie alt dieser Bau womöglich sein musste, eventuell sogar eine Ruine aus jüngsten Tagen Yliakums. Kopfschüttelnd verflogen seine Bedenken und nach kurzem Zögern folgte er weiter dem Pfad.

Tiefer in den Schächten waren für Gohra, Mendrok und Yannin inzwischen  Stunden vergangen seit sie den seltsam geformten Gang freilegten, in denen der tote Krankörper die einzige Auffälligkeit gewesen war. Abgesehen davon, pflanzte sich das dunkle Loch endlos fort ohne sonderliche Merkmale aufzuweisen. Bis auf die Tatsache, dass es überhaupt gar keine Merkmale des Tunnels gab. Er war geometrisch perfekt verarbeitet, das Massivgestein konsequent ebenflächig. Keine Vorsprünge, keine Dellen, nicht einmal Moosflächen oder Risse trauten sich, den eintönigen Wänden Abwechslung zu bieten. Eine Zeit lang hatte sich Gohra der Verdacht geweckt, sie würden auf der Stelle laufen, so perfekt gleichartig setzten sich die Wände fort. Doch dann war das dunkle Dreieck urplötzlich an einem Ende angekommen.

Zwei Schüsse. 

Die beiden Wachen am Haupteingang der Kranminen fielen ohne große Aufmerksamkeit augenblicklich um. Die giftigen Pfeile trafen jeden von ihnen direkt in die Halsschlagader.

Neben den zwei Bogenschützen gingen noch fünf weitere, mit schlichtem Kettenhemd und Langschwert ausgerüstete Männer den Stollen entlang in Richtung Unterkunftsbereich. Während sich die privaten Gebäude der Kransiedlung entlang der Klippe fast bis zur 4. Ebene hinaufzogen, allesamt verbunden mit einem Wirrwarr von über und untereinander verschlungenen Serpentinenstrassen, erstreckte sich der eigentliche Großteil der Minenkolonie unterirdisch hinter der Felswand. Bis auf die Expedition war der Komplex von Lagerräumen, Versorgungstunneln und vielfachen Arbeiterunterkünften aber verlassen.

Nachdem die Wachen am Haupteingang keine Warnung mehr erklingen lassen konnten, würde kein Bewohner der Stadt von den Ereignissen in den Minen erfahren. Der neue Tunnel bildete einen zusätzlichen Nebenstollen, welcher nahe den hintersten Unterkünften seinen Ausgang nahm. Die meisten ehemaligen Anlagen wurden nach Aufgabe der Mine leer geräumt und so war der wiedereröffnete Stollen samt Versorgungsareal lediglich spartanisch eingerichtet

In fahles Fackellicht eingehüllt, saßen noch sechs Arbeiter der Tagesschicht mit den ersten aufgewachten Vertretern der Ablösung gemeinsam am großen Holztisch des Aufenthaltsraumes und berichteten diesen von ihrer Entdeckung. 
Aufgeregt erzählte der aufgebrachte Xacha: „Ich schwöre es! Ein langer Gang mit dem Umriss eines Dreiecks! Den haben wir nicht gebaut und die Kran auch nicht, sagt der Blaue. Wir wollten auf den Oktarchen warten, aber der Blaue, dieser Mendrok und die Fenki blieben da, um den Tunnel zu untersuchen. Uns wurde das dort zu unheimlich.“ 

„Nicht wahr!? Bei Laanx! Was ist dies bloß für ein Ort?“
„Ich will es gar nicht wissen. Aber jetzt wird mir einiges klar. Es machte wirklich keinen Sinn, diesen Tunnel zu graben, außer man suchte von vornherein nach diesem Ort. Die Delegation, sie wollten, dass wir diesen Gang finden, aber man wollte es uns verheimlichen. Ich versteh das nicht, wie gedachte man denn, dass die Sache ausginge? Die ganze Mission, Tarnung. Die haben uns nur benutzt, die…“
Zwei Schüsse. 

Der aufrecht stehende Diaboli und sein erregter Freund polterten ohne Vorwarnung mit den Oberkörpern auf die Tischplatte. Im Angesicht der zwei Pfeile, die genau aus den Nacken der Arbeiter hervorstanden, sprangen die Anderen erschrocken auf und warfen ihre Stühle um. Aufgrund der notdürftigen Beleuchtung einiger wenigen Fackeln, war es für die Angreifer kein Problem gewesen, unbemerkt bis hierher zu gelangen. Der Hinterhalt erfolgte plötzlich und daher tödlich perfekt. Die fünf Schwertmeister töteten drei von ihnen ohne jede Gegenwehr, die Vertreter der Nachtschicht hatten ohne Waffe jedoch ebenfalls keine Chance. Der letzte Mann konnte dem Schwerthieb noch ausweichen und rannte davon, in der Hoffnung, die Alarmglocke im Gang zu erreichen. Zwei Schritte davor traf ihn ein Pfeil in die Ferse und streckte ihn zu Boden. Auch sein Tod war letztendlich unvermeidlich. Die Soldaten schritten direkt weiter zum Schlafsaal, wo sich der Rest der Tagesschicht bereits hingelegt hatte und die Nachtschicht noch immer schlief.

Binnen fünf Minuten war die gesamte Expedition tot. 


Der schmale Steingang hatte derweil in einem kleinen, oktagonen Raum geendet, dessen Wände von schwach leuchtenden Runen und Steinplatten überseht war. Da sich dieser als Sackgasse herausstellte, hatten die drei Wissensdurstigen beschlossen, zu verweilen und auf die Ankunft der Vertreter der Delegation zu warten.

Yannin war bereits eingeschlafen, Gohra saß neben ihr an der Wand und dachte nach.

Mendrok betrachtete bereits seit mindestens einer halben Stunde die Runen: „Ich kann sie nicht entziffern... Ich kann nicht einmal sagen, welchem Ursprung sie sind...Keine Zwergenrunen... Es muss eine sehr alte Schrift sein. Lemurisch, oder Kran?“ 
“Kran? Kran graben nach Erzen und bauen keine verborgenen Räumlichkeiten.“, sagte Gohra skeptisch.
“Aber diese Leiche, sie war doch ein Kran? Sie müssen also schon mal hier gewesen sein und haben dann diesen Ort wieder aufwändig verschüttet. Aber warum? Hatten sie Angst vor ihm bekommen?“ 
“Bah. Kran haben keine Angst, besonders nicht vor unverständlichem Gekritzel!“
Langsam tastete Mendrok die Ornamente der Wand ab, als plötzlich eines der Runenzeichen rötlich aufglühte. Ein Knurren entsprang der Wand. Die Steinplatte mit der Rune darauf zog sich ruckartig zurück. Die Wand knurrte lauter. Ein Riss durchzog  sie blitzartig und verteilte sich auf einer großen, dreieckigen Fläche, genauso wie zuvor im Stollen, nur dass es jetzt jeder sehen konnte. Mendrok setzte schnell einige Schritte zurück. Mit einem Krach sprengte sich dann auch schon der Teil der Wand in viele kleine Steinchen und gab einen weiteren Gang frei. 
“Ich wusste es, keine Sackgasse!“, schrie Mendrok freudig auf. 
“Hey, wach auf Kätzchen. Die Rothaut hat wieder was kaputtgemacht.“, tönte Gohra, weckte Yannin und drückte ihr seine Fackel in die Hand, „Du gehst voran.“
Mendrok sah ihn an und hob eine Augenbraue: „Kran haben keine Angst, wie?“
Kurz sah sich Yannin verwundert um, dann ging sie fragend blickend voran. Mendrok folgte ihr. Der Gang war ziemlich niedrig angelegt und so musste Gohra bückend hinterher kriechen.

Nach endlos erscheinenden, Spannung aufbauenden 300 Metern mündete dieser Gang erneut in einem oktaförmigen Raum. Deutlich größer als der Vorherige zeigte dieser nur zwei Auffälligkeiten: Er war getaucht in ein azurnes Licht, ließ jedoch keinerlei Lichtquelle erkennen. Zum anderen bestanden die Wände aus massivem Gestein, einzig sonderbar war eine kopfgroße, schwarze Kugel, die in der Raumesmitte auf einer kleinen Säule thronte. Pechschwarz und auffällig glatt, um genau zu sein. Als Gohra sich ihr nähern wollte, fühlte er plötzlich eine erdrückende Schwere auf seinem Körper und blieb stehen. Mendrok näherte sich Gohras Position und zog sein Gesicht schmerzhaft zusammen. 

„Argh, was immer das ist, es hat eine verdammt starke magische Aura.“, folgerte der Ynnwn.
“Eine nicht katalogisierte Glyphe?“, fragte Yannin sich nicht näher kommen wagend. 
“Schon ma’ ne’ Glyphe im Durchmesser eines Kranschädels gesehen?“, spottete Gohra. 
Mendrok überhörte seine Begleiter, nahm Yannin die Fackel ab und beugte sich vor der Säule hin, da die Kugel deutlich niedriger lag. Vor der Kugel kniend, richtete er die Fackel zu ihr hin und betrachtete sie eindringlich. Trotz der glatten Oberfläche war kein Spiegelbild zu sehen, nicht einmal das Feuer wurde reflektiert. Dafür brannten sich langsam stärker werdende Kopfschmerzen in Mendroks Stirn.
“Wenn ihr mich fragt, was immer das ist, der Oktarch wollte es von Anfang an. Diese Grabungsmission war eine Lüge.“, brummte Gohra. 
Yannin rollte ihre Augen und murmelte: „Schnelldenker.“ 
“Ja, aber warum hat man uns nicht von vornherein die Wahrheit gesagt? Irgendetwas ist doch faul.“, sprach Mendrok mit gewohnt ruhiger Stimme. 
Im Gang hinter ihnen stand bereits ein Mann mit schwarzem Umhang und hielt einen großen Zauberstab, an dessen Ende eine rot leuchtende Glyphe befestigt war. Begleitet wurde er von mehreren Männern in Kettenhemden.
„Danke dafür, dass ihr uns das Entziffern des Runenraumes erspart habt. Leider haben wir keine Gelegenheit mehr dazu, eure Fragen zu beantworten.“, murmelte er mit tiefer Stimme. 

Mit einem Stoß aus seinem Stab schoss er ein Loch in den Boden unter Gohras Füßen. Im Anschluss bröckelte der umliegende Grund blitzartig weg. Unter lautem Getöse krachte der Boden ein und Gohra wurde augenblicklich in den bodenlosen Abgrund gesogen. Vergeblich versuchte Yannin ihn noch zu greifen, aber dies stellte sich sofort als dumme Idee heraus und so zerrte das Gewicht des massiven Krans sie ebenfalls hinunter. Kaum bemerkte Mendrok, was vorfiel, war nur noch ein lautes Fluchen und ein “Verdammt!” zu hören, welches immer leiser wurde und in den Tiefen des Loches verhallte.

Das hätte sich wohl auch Mendrok gedacht, doch hatte er keine Gelegenheit mehr, sich rechtzeitig aus der Hocke zu erheben und den Angreifer zu realisieren. Das letzte, was er sah, war die rostige Spitze, die just aus seinem Brustkorb sprang. Noch bevor er auf die Idee hätte kommen können, sich umzudrehen fiel er bereits gradlinks zu Boden. Zeitgleich richtete sich die Claymore, welche von hinten nach vorn in seinem Körper steckte, senkrecht auf, als würde eine Flagge gehisst werden zu Ehren einer siegreichen Schlacht.

Unterhalb der Kammer führte ein dunkler Schacht in die Tiefe. Im freien Fall verloren sich Gohra und Yannin. Beide waren sich so gut wie sicher, den kommenden Aufprall nicht überleben zu können. Erst verstummte Gohras Wutschrei, dann verlor Yannin nach kurzem, stechendem Schmerz das Bewusstsein. Das nächste, woran sie sich erinnern sollte, war eisige Kälte. 
Ein lautes Blubbern belagerte ihr Trommelfell und rief ihr Bewusstsein wieder in Alarmbereitschaft zurück. Panisch riss sie ihre Augen auf. Kaum erwacht, konnte die Festung ihres Körpers dem Druck nicht mehr standhalten und so riss sie ihren Mund auf und rang verzweifelt nach Luft. Verstärkung kam aber nicht, anstelle dessen stürmten Unmengen von Wasser ungehalten in ihre Lungen. Die Schlacht um Yannins Überleben schien verloren, doch gelang es ihr noch mit letzter Reserve sich zur Oberfläche durchzukämpfen.

Ihr Kopf schoss aus  einer reißenden Welle. Hastig spuckte sie Wasser aus und blickte sich ziellos um. Es war stockdunkel und selbst wenn Gohra in der Nähe gewesen wäre, hätte er ihre Rufe nicht unter dem tosenden Strom vernommen.

Ihre Geografiekenntnisse waren nicht die besten, aber sie ging davon aus, in einen unterirdischen Flusslauf gefallen zu sein. Unterirdische Flüsse innerhalb Yliakums waren ihr nur aus den oberen zwei Ebenen bekannt, wo solche aus den Steinlabyrinthen entsprangen, also war es mehr als wahrscheinlich, dass dieser sich kaskadenartig am Rande des Stalaktiten hinunterschlang. Vielleicht würde er im großen See auf der 6.Ebene münden, oder gar in unbekannten Tiefen auf ewig verschwinden. So oder so, sie würde ertrinken, gelinge ihr keine Flucht. Für den Moment verließ sie die Kraft und sie sank erneut ab.

Indessen lag Gohra auf dem Grund des unterirdischen Stromes und wurde stetig von der stärker werdenden Strömung voran gezogen. Dem Druck nach zu urteilen, würde sich kurz vor ihm ein Unterwasserfall auftun. Entschlossen stieß sich der Kran vom Boden ab und schoss an die Oberfläche. Mit kranischem Infrarotblick vernahm er die hohe Decke des lang gezogenen Tunnels. Als von Talad für Yliakum geschaffene Rasse waren die Kran bestens für das Überleben in unterirdischen Welten ausgestattet.

Die ersten Meter der Wände waren vom Flusslauf nahezu glatt geschliffen und boten wenige hervorstehende Brocken, an denen er sich hätte festhalten können. Wo immer der Sog ihn hinzerrte, auf sichere Rettung wollte er dort nicht hoffen.

Es kam ihm vor als ob Talad selbst ihn hier nicht vergaß als er plötzlich den einzelnen, schwachen und azurfarbenen Lichtstrahl in seinem Auge vernahm, welcher aus der Decke zu kommen schien. Bei genauerem Hinsehen erkannte er den schmalen Spalt direkt über ihm. Die Oberfläche. Es war das Licht der azurnen Sonne, welches ihm seine einzige Chance aufzeigte.

Ironischerweise war dies nicht das erste Mal. Gohra musste an seine Zeit in den Kranminen denken, wo er mit seiner Familie einst wohnte. Natürlich war für Kran unter Familie nicht das Gleiche zu verstehen als bei anderen Völkern. Bei ca. hundert Kran mit derselben Ausbildung und denselben taladschen Lehren war Individualität ein Fremdwort. Wie alle Kran war er kräftig gebaut und eher physisch als psychisch talentiert. Wie alle Kran, brachte man ihm die Religion des Hauptgottes Talad als Schöpfer seiner Rasse nahe und wie alle Kran wurde er im Bergbau und der Metallverarbeitung ausgebildet. Als die Mine noch lukrativ war, lebten die Kran hier ihr übersichtliches und fast kollektives Leben. Alle Kran waren zufrieden damit. Nur Gohra nicht. Er war nicht, wie alle Kran. Ihn führte die Sehnsucht nach einem aufregenden Leben, nach einem eigenen Leben. Eines Tages grub er alleine an der Felswand und als er ein seltenes Mineral in seiner Hand hielt, reflektierte dieses einen verirrten Lichtstrahl aus den höheren Ebenen Yliakums. Er sah es als Zeichen Talads, dass sein Schicksal in der Nähe des Kristalls auf ihn warte und so machte er sich nach diesem Ereignis auf, ohne Besitz und ohne Bekanntschaften, um in Hydlaa ein neues Leben zu beginnen. Und so geschah es auch. Ein Teil von Gohra war bis heute davon überzeugt, dass es Talads Wille war, dass er schließlich in der Gilde Order of Light zum ersten Male eine Art Familie finden sollte, die ihm dort unten gefehlt hatte. Dieser Teil glaubte an ein göttliches Zeichen. Doch es gab auch den anderen Teil von Gohra, der sich nie von irgendwelchen Göttern leiten wollte, der wusste, dass kein Lichtstrahl der Grund dafür war, sich aufzumachen. Dieser Teil wusste, warum er wirklich seine Heimat verließ, wusste dass es nur einen einfachen Grund dafür gegeben hatte. Er war schlichtweg einsam.

Doch so wie damals ein kleines Licht in der Dunkelheit den Weg nach Hydlaa zeigte, so war es diesmal ein kleines erleuchtetes Loch, welches ihm den Weg aus dem Tunnel offenbarte, zurück zur Order, zum Licht, zurück ins Leben. Es lag direkt über ihn. Wie sollte er da hoch kommen? 

Er ließ sich erneut zu Boden sinken, stieß sich ab und krallte sich an einem kleinen, kaum merkbaren Vorsprung an der Wand fest. Mit seinen klotzigen Füßen schlug er notdürftig Kerben in die glatte Wand um ansatzweise Halt zu bekommen. Mühsam und unter großer Kraftanstrengung zertrümmerte er Stück für Stück den Felsen um scharfe, erklimmbare Kanten zu erzeugen. Zum Glück war der Fels fest genug, dem Gewicht des Krans stand zu halten und splittrig genug um sich bearbeiten zu lassen. Ein Abrutschen konnte er sich nicht leisten. Es bedurfte große Mühe und Konzentration, sich an der Wand zu halten. Zentimeter für Zentimeter krallte er sich an seine einzige Chance. Waren die ersten Meter überwunden konnte Gohra sich hervorstehender Brocken und Spalten bedienen. Nach einer halben Stunde erst gelang es Gohra, sich bis zur Deckenwölbung hinaufzukämpfen. Er musterte den letzten Schritt ab. Die Spalte sah von hier noch deutlich kleiner aus als von unten und befand sich etwa mittig des Tunnels. Eine schmale Felsplatte schob sich von der Kante des Loches hinaus und ragte aus dem Spalt hervor. Gohras Kraftreserven waren nahezu verbraucht, doch unternahm er den letzten Versuch und sprang von der Wand ab ehe er den Halt ganz verloren hätte.

Knapp gelang es ihm, den herausstehenden Felsen zu greifen und die andere Hand in den Spalt zu jagen. Und so baumelte er in der Dunkelheit, über ihn das leuchtende, aber felsenharte Leben, unter ihm der sichere, im Wasser strömende Tot. Ohne weiter zu überlegen bohrte Gohra seinen Oberkörper mitsamt Armen in den Spalt und blieb stecken. Endlich konnte er einen Moment entspannen und neue Kräfte sammeln.

Die Oberfläche lag noch mehrere Meter über ihm und der Weg war zunehmend enger und für seinen Körper unpassierbar. Gohras einzige Chance bestand darin, sich durch Drehen und Wenden seines steinernen Körpers langsam durch die Erde zu bohren. Während der mühsamen Arbeit, fühlte Gohra sich wie ein behinderter Maulwurf. Da es nur spärlich voranging und er darauf achten musste, nicht nach unten weg zu brechen, dauerte es mehrere Stunden bis er aus dem kleinen Loch auf einer Wiese ausbrach. 
Nach einer Stunde Wanderung erreichte er die nächste Siedlung wo er erfuhr, dass er sich auf der 6. Ebene befand nahe des großen Sees der Stalaktitenwelt. Ihm wurde klar, dass der Wasserfall senkrecht abstürzen musste noch ehe der Flusslauf ans Tageslicht gekommen wäre. Ausmalen, wo er geendet hätte, wollte er sich nicht.

Seine Reise zu seiner Gilde sollte noch sechs Wochen dauern. Gohra hatte Glück, als Träger in einer Karawane anheuern zu können, welche den direkten Weg über die großen Winches nach Hydlaa ansteuern wollte. Er unternahm während der gesamten Reise keinerlei Anstalten, sich Gedanken um die verhängnisvollen Ereignisse zu machen. Zunächst wollte er bloß nach Hause.

Hydlaa; Stadtkern
Der Himmel war grau getrübt und die Strassen gähnend leer. 

Die Reise verlief ereignislos und nach fast sechs Wochen hatte Gohra mit der Karawane die erste Ebene erreicht. Inzwischen war er an den Kontrollen des Winchviertels der Stadt Hydlaa vorbei und stand auf dem zentralen Plaza. Auf einer Seite stand die öffentliche Schmiede, dem gegenüber erhob sich majestätisch der rötliche Eisenbau des Laanxtempels mit seinen unzähligen Zacken und in der Mitte hütete die Statue der Gottheit Laanx auf dem großen Brunnen die Bürger. Dazwischen folgte dem oktaförmigen Platz aus grauen Ziegeln zu beiden Seiten je eine Hauptstrasse. Ein kurzer, von hohen Mauern umgebener Korridor führte nach Südhydlaa, die andere Strasse war als Octarch’s Way bekannt. An diesem lag das damalige Gildenhaus der Order of Light inmitten ylianischer Fachwerksarchitektur.

Gohra betrat sein Zuhause, ein inzwischen etwas verwahrlostes altes Stadthaus, bestehend aus einem zweistöckigen Hauptgebäude, einem Anbau gegenüber dem Innenhof und von einer kleinen Wehrmauer umgeben. Die große Flagge am Dach des einzigen Eckturmes flackerte etwas müde im Wind. Ihr Motiv der azurnen Sonne, die von einem goldenen Schild umrahmt wurde, lag zusammengeknittert in der Luft. In der Mitte des Wappens platzierte sich ein goldenes L. In Gohras Augen schienen die leichten Bewegungen der Fahne ihm etwas zuflüstern zu wollen: „Mich hat man zurückgelassen. Ich bin der letzte Soldat meiner Kompanie.“ 

Die Schlacht war vermutlich bereits seit Langem geschlagen und das Banner prangte nur noch als Schatten seiner selbst über dem Felde. Ebenso trostlos kam dem Kran auch das Innere des einst stolzen Hauptquartiers eines der langlebigsten Zusammenschlüsse von hiesigen Handwerks- und Handelsgilden vor. Die große Eingangshalle zeugte weniger von Prunk und Glorie als von bedrückender Leere. Früher war fast immer Leben aus dem Gemeinschaftssaal oder aus der ersten Etage zu hören, heute war es totenstill. Ansonsten war der alte Teppich ausgefranst, die Gemälde der Gründerväter ausgebleicht und die beiden breiten Holztreppen nach oben besaßen schon ein morsches Geländer.
Gohra erinnerte sich an seinen ersten Besuch in diesem Gebäude. Die Schmiede befand sich damals noch im Bau und unzählige Zwerge warteten sehnsüchtig auf dessen Vollendung. Im Büro des Rates hatten sich die Lords Jaei, Tuvar, Kezar und Lecay mal wieder über irgendwas gestritten, der Händler Naekis füllte seinen Bestand in der Waffenkammer auf und der Zwergenpaladin Hangatyr feierte im Rittersaal zusammen mit den anderen Zwergen seine Siege mal wieder ausgiebig mit Zwergenmet. 
Die Order vereinigte Charaktere aus allen Rassen, Berufen und auch Lebensweisen. Viele von ihnen hatten eine eigene Geschichte, manchmal von Ablehnung erzählend, manchmal von Sünden, falschen Entscheidungen oder simpler Eigenbrötlerei. Doch Lecay Yeipers Vision von Freiheit, Gleichheit und Einheit bot jedem ein Zuhause, so wie es auch Gohra hier einst fand. Zunächst mied der Kran Kontakte zu den Bürgern der Stadt. Zu viele und zu andersartige Vertreter der 12 Rassen bevölkerten die Metropole mit ihren Mentalitäten. Gohra hielt sich mit Arbeiten in der örtlichen Schmiede und als lastenträger für Händler eine Zeit lang über Wasser. Seine Freizeit verbrachte er meist in der hiesigen Taverne, wo er schnell eine Vorliebe für das menschliche Bier fand, welches er aber in erster nur trank, um sich irgendwie der seltsamen Masse anzugleichen. Immer wieder lernte er an der Bar die Sonderheiten der Organischen kennen. Bislang unbekannte Arroganz, Heuchelei und Streitereien prägten sein Weltbild, und da er viele Verhaltensweisen nicht verstand und mit seiner erbarmungslos direkten Ehrlichkeit oft mit Fremden aneinander geriet, zog er es schnell vor, lieber für sich zu bleiben. Doch der Kran Lecay Yeiper beobachtete den fremden Neuling und hatte schnell dessen handwerklichen Talente erkannt. Unbedacht willigte Gohra einer folgenschweren Einladung zu einer Versammlung der Order of Light ein. Bald schon war er ein Teil von ihr. Wild war es natürlich immer gewesen, aber es war eine eingeschworene Gemeinschaft, so erinnerte sich der Kran. Die meisten der einst ehrgeizigen Händler, Krieger oder Handwerker sind mittlerweile in die Ferne gezogen, ihrem eigenen Schicksal entgegen gelaufen oder gar dem Tode.

Das Aus kam mit der letzten großen Kristalleklipse. Wie immer unerwartet, erlosch das Licht Talads und Yliakum schwelgte einige Tage in völliger Finsternis. Und wenn es dunkel wurde, waren einmarschierende Kreaturen aus den Steinlabyrinthen, die Angst vor dem Licht hatten, zu erwarten. Als eine der wenigen mutigen Gilden stand die Order of Light der Sunshinesquadron in der Schlacht um die Bronze Doors Festung bei. Niemand hatte damals mit einer solch großen Anzahl Kreaturen aus den Steinlabyrinthen gerechnet, die in den Dome einzufallen versuchten. Die Verluste waren hoch. Bedauerlicherweise fiel fast der gesamte Rat der Order of Light der Schlacht zum Opfer, inklusive dem Gründer und Herz der Gemeinschaft. Genauer gesagt verschwand der Begründer Lecay Yeiper ohne jegliche Spur. Lange überwiegte noch die Hoffnung, er hätte überlebt und würde gefunden werden doch diese Hoffnung schwand mit der zerfallenden Struktur des Ordens und der Zeit. Vom Mut verlassen und in Zukunftsvisionen zerstritten blieb nur noch ein kleiner Kern übrig.

Ausgerechnet auf Gohra fiel die schwere Bürde des Ratsvorstandes. Seine Ernennung zum Vorstand war mehr ein unglücklicher Zufall als durchdachte Entscheidung der letzten übrig gebliebenen Mitglieder. Er war immer ein einfacher Schmied gewesen, die meiste Zeit seines Lebens alleine, doch Lecay gelang es damals ihn für die Gemeinschaft zu gewinnen, obwohl er lieber für sich und bei seinen Arbeiten blieb. Nun aber musste er eine mächtige Organisation führen, oder besser den Schatten derselbigen. Er zweifelte daran, ob er der Richtige dafür sei. Er zweifelte ob es sich überhaupt noch lohne und überlegte des Öfteren, einfach seinen Weg zu gehen, irgendwohin, wo er mehr bewirken könne. 

Am Ende trifft es immer jenen, der es eigentlich nie sein wollte. Das waren die Worte eines guten Freundes. Gohra hatte nicht das Zeug für die Ratsleitung, aber er war jener, dem diese Aufgabe vorbestimmt war. So nahm er die Aufgabe an, lernte sich  im Umgang mit Politik und Wirtschaft an, bis er sich eine neue Stabilität in der Gilde schuf und alte Visionen wieder aufleben ließ. Und nun hatte ihn ein Verrat aus höchsten Kreisen wieder fort gezogen. 

Erwartet hatte er zu diesem Tage Niemanden. Der Paladin Hangatyr, sein nächster Vertreter, war vor Wochen zum Training in der Wildnis aufgebrochen. Vermutlich wollte er sich in seinem Alter einfach nur etwas beweisen, dachte sich Gohra. Santaris, ein aufstrebender Jungspund war vermutlich wieder in der Stadt unterwegs mit den Schmiedern. Den Rest erwartete Gohra kaum mehr zu begegnen, sie waren teilweise abgemeldet für Studien, teilweise einfach verschwunden. 

Plötzlich hörte er Schritte vom Flur kommen.

Erst jetzt erinnerte er sich, dass er einen Termin mit einem Vigesimi in den nächsten Wochen oder Monaten erwartete. Irgendwas Formales, er konnte sich an den Anlass nicht mehr erinnern, hoffte er doch inständig, Hangatyr würde sich um die Sache kümmern, falls er hingegen noch in den Minen zu arbeiten hatte. An Eines konnte er sich dann aber doch erinnern: An den Namen des großen Ylianpolitikers, der gerade aus dem Schatten des Ratsraumes erschien und auf ihn zu schritt. 

Lord Terron amtierte erst seit wenigen Monaten als einer der Vigesimi des ersten Levels und war zudem auch im Wirtschaftsausschuss der Regierung tätig. Im Volk war er nur mäßig beliebt. Aufgefallen ist er nur mit neuen Steuergesetzen, die erregend unbedacht waren, den Goldmarkt fluktuieren ließen und den Waffenschmieden kurzweg das Geschäft vermiesten. Kein Wunder also, dass Gohra diesen Termin liebend gerne vergaß und bereits mehrmals verschieben ließ. Viel war von Terron nicht bekannt, außer, dass er zuvor eine ruhmreiche Militärlaufbahn absolvierte und im Militärausschuss der Regierung, dem er eigentlich nie angehört hat, provokante Reformen einbringen wollte. Unter den Oktarchen wurde er kaum ernst genommen, denn fast jede seiner Ideen sollte das Militär stärken, jedoch auf wirtschaftlich völlig unsinnige und schädliche Kosten. Dennoch blieb er hartnäckig und sein Vorschlag zu einer Wehrpflicht fand seinen Weg immerhin bis zur Abstimmung, die jedoch gnadenlos im Sand stecken blieb. Nach dieser Schmach widmete er sich den Kontakten zu verschiedenen Handelsgilden und eben auch der Order. Sein Interesse beschränkte sich jedoch allgemein bekannt darauf, diese als schädlich für die politische Stabilität Yliakums darzustellen, um eine staatlich intensiver kontrollierte Wirtschaft zu begünstigen. Er war der Inbegriff der Adelsklischees und ließ keine Gelegenheit aus, das einfache Bürgertum als minderwertig zu betrachten. Wie kaum ein Anderer besteht er stets auf die Bezeichnung seines Titels, da sein vollständiger Name so gut wie nie genannt und daher den meisten Bürgern nicht einmal bekannt war, setzte sich irgendwann die verächtliche Bezeichnung Lord als Zusatzname durch. Der Vigesimi hielt nie viel vom Spott des Proletentums und akzeptierte den abgewandelten Titel als Zeichen des Neides. 

Gohra hasste Politiker, den Vigesimi Lord Terron aber insbesondere.
Dieser stand in seiner vom Volk verhassten, für ihn aber typischen Adelspose neben dem Treppengeländer. Anstatt kostbarer Standeskleidung trug er aber nur eine silberne militärische Uniform mit goldenen Symbolen der Oktarchie und wirkte mehr wie ein General als ein politischer Delegierter.
„Ah, der große Kran des Rates ist schon zurück von seiner Reise, wie ich sehe. Eigentlich hab ich nicht damit gerechnet, dass ihr diesmal den Termin einhalten werdet. Ach, wie laufen die Arbeiten in den Kranminen, wenn ich fragen darf? Lang nichts mehr von der Expedition gehört. “, sprach Terron Gohra an.

„Schleppend, Kompetenzrangeleien. Wie ihr seht, bin ich da. Und ungestört sind wir auch. Wenn es also schnell gehen kann, kommt zur Sache damit wir uns wieder unseren Aufgaben widmen können.“

„Oh ja, natürlich. Ihr habt bestimmt….viel zu tun. Zum Beispiel renovieren? Oder eure Grundbücher aktualisieren?“

Gohra erzürnte innerlich. Die Gilde runterzureden, war eine klare Provokation in seinen Augen.

„Seid ihr nur hier, um euch um den Zustand unseres Hauses zu informieren? Ich wusste nicht, dass Vigesimi jetzt auch im Bauamt mitarbeiten. Und warum ihr überhaupt hier seid, ist mir eigentlich egal, dies ist schließlich nicht einmal euer Bezirk.“

„Oh, Verzeiht. Ich wollte nicht unerlaubt hier reinplatzen, aber die Ratten scheint’s ja auch nicht zu stören. Wie dem auch sei. Wie ihr wisst, bin ich ein Vertreter des Wirtschaftsausschusses und ich soll mich mit den hier wichtigen Gilden vertraut machen. Amidison Stronghand übergab mir entsprechende Rechte, während sie auf Reisen sein wird. Der Grund meiner Anwesenheit betrifft die Zusammenstellung der handwerklichen Erzeugnisse des letzten Quartals. Ihr wisst bestimmt, dass hochqualitative Waffen nun höher zu besteuern sind? Aber egal, ich habe mir das Recht genommen, eure Schmiede zu besichtigen als ich warten musste. Und auf mich macht es den Eindruck, dass dort schon länger nichts Erwähnenswertes mehr erwirtschaftet wurde. Also bis zur nächsten Dekade, Herr Kran. Und verzeiht noch mal die Störung.“

Terron war bereits dabei, seine Schritte Richtung Ausgang zu platzieren.

„Wenn ihr dann noch in der Regierung geduldet werdet.“, murmelte Gohra verärgert hinterher.

„Wie meinen? Ihr spielt doch nicht auf diesen Propagandazwischenfall an? Es gibt bei Veränderungen immer Leute, die nicht  damit zurechtkommen, wenn alte Strukturen reformiert werden, folglich sind Politiker verschiedenster Sichtweisen nicht immer die besten Freunde. Ich bin sicher, ich werde trotz aller Widerstände enttäuschter Handwerker mangelnder Qualifikation dennoch Taten vollbringen, wenn eure Gemeinschaft an seinen Schulden längst endgültig zerbrochen ist.“

Gohra konnte den Vigesimi bisher aus rein politischer Sicht nicht leiden aber jetzt wurde es etwas Persönliches.

„Mann, ihr müsst ja sehr von euren Fähigkeiten überzeugt sein. Vielleicht so überzeugt wie an dem Tage an dem ihr unehrenhaft aus dem Militär entlassen wurdet?“ 

Terron hob die rechte Augenbraue. Seine Augen fokussierten die Gohras wie die eines zu erlegenden Tefusangs bei der Jagd.

„Neid, mein Freund. Die konnten es nicht ertragen, dass ich einer der Besten war. Jemand, der seine ersten Abschlüsse mit Bravur bestand und sich binnen weniger Monate zu einem hochrangigen General hocharbeitete, kämpft immer mit Neidern. Es gibt viele Gruppen, die einem etwas vorschreiben wollen, viele Steine, die man zu überwinden hat. Doch letztendlich stehe ich hier und die sind noch immer jämmerliche Versager. Man muss hart sein, wenn man was erreichen will. Man braucht das richtige Talent für das richtige Ziel. Ich hatte die Fähigkeiten dafür, andere eben nicht. Ungeliebte Entscheidungen gehören dazu. Nur so erreicht man etwas. Gibt man auch nur einen Moment auf, zerbricht jedes Fundament, auf dem man sich errichten ließ. Aber ihr kennt das Problem sicherlich selbst. Eure Vereinigung ist mir bekannt. Unter uns: Euer Orden ist alt und erweckt kein Interesse mehr. Sein Platz ist bestenfalls in den Geschichtsbüchern aufzufinden, doch die Zukunft Yliakums wird von Leuten bestimmt mit Einfluss, mit Macht. Nicht von Idealen. Selbst der Rat hat euch verlassen. Für wen wollt ihr euch noch einsetzen? Für die letzten Veteranen, die die Zeichen der Zeit nicht sehen wollen? Ein alter Zwerg, früher einmal ein starker Krieger ,ein mühsam lernender Ynnwn und den ein oder anderen Kerl, der sich ab und zu mal blicken lässt, wie ein Mann, der seine todkranke Oma aus Ehrgefühl besucht, obwohl er ihr Dahinsiechen nicht mehr ertragen kann, ist das die Zukunft die ihr fördern müsst? Mein Tipp, von Politiker zu…na ja: Seid endlich ehrlich zu euch selbst. Ihr wollt der Gesellschaft Hydlaas noch dienen? Dann überlasst die Politik Leuten, die etwas davon verstehen. Euer lieber Vorgänger hat dies eingesehen und das Feld geräumt, bevor man sich über ihn lächerlich gemacht hätte. Die Wahrheit ist: Er hatte keine Lust mehr, sich um euch Versagern zu sorgen und die Order of Light aufgegeben. Ihr solltet seinem Vorbild folgen und an euch selbst denken. Ich empfehle, widmet euch lieber wieder euren schäbigen Äxten, Stein.“

Mit einem Ruck schnürte sich Terron der Atem ein. Sein Körper hinterließ eine kleine Delle in der Wand, zeitgleich registrierte er, dass er mit den Füßen ca. 30 Zentimeter in der Luft hing und blickte erschrocken auf Gohras ausgestreckten Arm, der ihn an seinem Kehlkopf gepackt in die Höhe hielt. Langsam senkte der wütend blickende Kran den Körper wieder ab und ließ Terrons Hals los.

„Verlasst sofort diesen Ort, bevor hier noch ein Verbrechen ausgeübt wird.“, sprach Gohra mit energischer Stimme, “Die Audienz ist wohl zu Ende, Vigesimi“.

Mit einem breiten Grinsen massierte Terron seine leichte Halsquetschung und stolzierte die Eingangshalle hinaus. 

Mit einem brodelnden Gemisch aus Zorn und Niedergeschlagenheit betrachtete der Kran die teilweise abgeblätterten Goldverzierungen an den Wänden der Eingangshalle.

Als Terron das Grundstück verlassen hatte, folgte Gohra dem breiten Hauptflur um zu seinem Büro zu gelangen. Am Ende des Ganges stand die hölzerne Pinnwand, welche stets die neuesten Nachrichten und Informationen der Stadt preisgab. Ein größeres Pergament  fiel besonders auf. Darauf zu sehen war eine Zeichnung eines blauen Kranes mit Handwerkeroverall. 

Es stand geschrieben: „Gohra Nir, gesucht wegen Hofverrats und Sabotage mit Todesfolge an 40 Bürgern Yliakums. Er wird als Urheber des blutigen Hinterhalts gesucht, welcher sich vor 6 Wochen in den kranischen Erzminen der 5.Ebene zutat. Gilt als besonders gefährlich. Tot oder lebendig. Belohnung: 400.000 Trias. – Brauchbare Informationen an die Stadtgarde Hydlaa oder an Vertreter der Sunshine Squadron. Kleinere Prämien möglich.“ 

„Was zum…?“, murrte er.
Als Gohra sich umdrehte, hörte er bereits dutzende Stiefel durch die Eingangshalle laufen. Er hetzte schnell in sein Büro und nahm die breite Zweihandaxt von der Wand. Anschließend betrat er wieder den Flur. Zehn Gardisten der Hydlaa Wache warteten dort bereits auf ihn.

Aus dem Vorhof drangen kurze Kommandolaute, die Fenster des Erdgeschoßes zu sichern, alle Gebäude zu durchsuchen und auch den Hof zu besetzen. Zeitgleich schritten bewaffnete Stadtgardisten am Haus entlang und schlugen die großen Bogenfenster des Rittersaales ein, eine kleinere Gruppe drang in die Schmiede ein und auch im ersten Stockwerk durchsuchte man bereits das Haus. Der Einsatz wurde von deutlichen, wenn auch militärisch abgehakten Lauten koordiniert.

„Gesichert.“, ertönte es beinahe im Sekundentakt und so rief auch einer der Wachen vor seinen Augen um Verstärkung. Den Rückrufen zufolge war das Grundstück bereits umstellt. 
Verblüfft und zornig zugleich sah der Kran, den langen Stiel seiner großen Doppelaxt fest umklammert, in die Reihen der kampfbereiten Gardisten. Ehe Gohra sich über einen Fluchtweg hätte Gedanken machen können, stürmten zwei Gardisten schon auf ihn los. Mit einem heftigen Hieb seiner Axt warf er den Ersten sofort mit der flachen Seite um, der Zweite bekam anschließend den Schaft in den Magen gestoßen. Nun setzte sich auch die restliche Mannschaft in Bewegung. Zwei stärkeren Ynnwn gelangen es kurz, ihn an beiden Armen zu fassen, einer hielt dabei Gohras Axt fest, ein Dritter nutze die Gelegenheit ihm einen breiten Hammer in den Brustkorb zu stoßen, was Gohra jedoch nur wenig beeindruckte. Mit einem kräftigen Ruck riss er sich wieder frei und stieß seine Angreifer zurück, worauf ganze drei Reihen von Wachen  in der folgenden Kettenreaktion wie Dominosteine umfielen. Er drehte sich um und rannte zum Gemeinschaftssaal ans andere Ende des Gebäudes. Inzwischen waren die übrigen Wachen ins Haus eingedrungen und nahmen die Verfolgung auf. 
Die fast vier Meter hohen Bogenfenster des Saales befanden sich einen knappen Meter über dem Boden, die Wachen allerdings erkletterten das Hindernis nach Zertrümmerung des Glases in routinierter Eile. Zwei Hammerwielderzwerge stürmten augenblicklich auf den durch die Holztür brechenden Kran ein. Stark waren die graubärtigen Widersacher, doch abgesehen eines schmerzhaften Treffers einer ihrer Kampfhämmer an Gohras Knie, spielte dieser seine Körpergröße aus und entwaffnete die Beiden mit gezielten Hieben seiner Axt. Zeitgleich kamen die restlichen Männer durch die Halle gerannt, während Gohras Verfolger durch die Tür stürmten. 

Hastig schob Gohra ihnen ein paar Tische in den Weg, rannte zur anderen Seite des Saales und stürmte durch die anliegende Küche zum Innenhof. Gegenüber dem Hauptgebäude lag der Schmiedeanbau. Der Schmiedeofen besaß eine Öffnung auf der Hofsseite, eine zweite im Anbau. So konnte bei Wind und Wetter wahlweise draußen oder drinnen gearbeitet werden. Die hölzerne Schiebetür daneben öffnete sich gerade und brachte weitere Wachen hervor. 
Schnell riss Gohra den Arbeitstisch neben dem Ofen senkrecht hoch, als prompt ein dicker Speer, welcher direkt angeflogen kam, in diesem stecken blieb. Nichtsdestotrotz war er nun umzingelt.

Ein paar kräftige Ylians warfen ihm zusammen ein, mit angebundenen Steinen beschwertes Netz über den Kopf, sodass er nicht von der Stelle kam. Weitere Gardisten schlugen kurzerhand mit dem Schwert auf Gohra ein. Bis auf ein paar Kratzer konnten sie dem massiven Krankörper jedoch nichts anhaben und so sprühten lediglich einige Funken beim Aufprall mit seinem Körper. Ein junger Lemur war besonders ehrgeizig und wollte ihm sein Langschwert in den Bauch rammen. Binnen Sekunden jedoch faltete sich die Spitze der eigentlich stabilen Waffe  beim Aufprall mit Gohras steinerner Naturrüstung in einen Klumpen Metall zusammen.

Anscheinend hatte sich niemand zuvor überlegt wie man ihn eigentlich festnehmen wolle, wo er doch nahezu unverletzlich war. Er war erleichtert, dass man sich nicht dieser Tatsache annahm und gleich stärkere Geschütze auffuhr, denn einen Kran verhaftete man nicht so einfach mit normalen Mitteln. Doch wurden es ihm eindeutig zu viele Gegner, derer er sich hätte erwehren müssen, also beschloss er, die Flucht zu ergreifen. Kurzerhand riss er das Netz um sich mit der Schneide seiner Axt auf, schlug umstehende Männer zu Boden, sprang mit einem Satz über die tölpelhaft agierenden Wachen hinüber und schleuderte seine Waffe in die Luft. 
Die Axt schlug durch den Mast am Dach, an dem die Gildenflagge hing. Diese fiel nun über den Innenhof her und umhüllte die Wachen. Sie war groß genug, dass es einige Sekunden dauerte, bis sich die Männer von ihr befreien konnten. Gohra gewann wieder Zeit.

Das Hauptgebäude wurde blockiert, die Schmiede befand sich hinter der Menge vor ihm. Der einzige Ausgang war die Treppe zum Wehrgang der Außenmauer neben dem Schmiedegebäude, von dort oben könne er auf einen Balkon der ersten Etage springen. Unterwegs musste er noch mehreren schweren Speeren und kleineren Pfeilen ausweichen, die die ratlosen Wachen nach ihm schossen, von denen die meisten jedoch einfach an ihm abbrachen. Die Speere jedoch wären massiv genug gewesen, um sich in seine Haut zu bohren. Vom schmalen Wehrgang aus sprang er schräg  ab und krachte über einen kleinen Balkon durch ein großes Bogenfenster des 1. Stockwerks ins Hauptgebäude. 
Er landete in einem der Wohnräume. Als er wieder stand und sich dem Flur näherte, hörte er wieder das Klappern der Holzdielen. Vorsichtig zog er die Klinke runter, öffnete die Tür leicht und lugte durch den Spalt. Am Ende des Flures stürmten bereits ein weiteres Duzend Gardisten die Treppe hoch, er ließ die Tür wieder zuschnappen. 

Durchs Haupthaus oder zurück zum Hof könne er nicht mehr. Gohra dachte angestrengt nach. Wohin? Was gab es noch auf der Etage? Im 1.Stockwerk waren die Wohnräume der meisten Gildenmitglieder untergebracht, doch wie sollten diese ihm helfen? Bis auf die Kammern Santaris und Hangys standen diese mittlerweile leer. 

Natürlich, die Bibliothek. Bibliothek und dann weiter?

Kurzerhand trat er die Tür aus ihrem Rahmen, was nebenbei den Gardisten zu Boden schlug, der gerade durch den Gang schlich. Ihm blieb keine Zeit, einen ausgetüftelten Plan zu entwickeln. Erstmal musste er weiterlaufen. Ein Gefühl der Scham überkam ihn. Er war noch nie vor einem Kampf davon gelaufen, aber ein Blutbad unter unschuldigen Stadtwachen wollte er nicht verantworten. Zu seinem Glück durchsuchten die Wachen gerade die andere Hälfte der Flure und die Zimmer, sodass er unbemerkt an ihnen vorbeikam.

In der Bibliothek angekommen, schloss er leise die Tür und sah sich kurz um. Der längliche Raum war in dunklen Brauntönen gehalten. Die Wände standen frei, während sich zentral mehrere Regalreihen anordneten. Links von ihm reihten sich Portraits verschiedener Würdenträger Hydlaas an der beigefarben gestrichenen Steinwand aneinander. Gegenüber bildeten mit mystischen Motiven verzierte Buntglasfenster die einzigen Lichtquellen des Raumes.
Durch die großen Buntglasfenster über die Mauer springen? Nein, auf der Strasse warteten sie bereits auf ihn, und den fünf Kranwachen, die er dort unten sehen konnte war auch er nicht gewachsen. 
Plötzlich brach die Tür auf und sechs Gardisten rannten hinein. Blitzschnell reagierte Gohra und stieß ein großes Bücherregal um, welches sie begrub. Kaum drehte er sich wieder Raum einwärts, flog er plötzlich rückwärts gegen die Wand. Der Schlag der riesigen bräunlichen Faust kam unerwartet. Gohra sah überrascht auf und erblickte seinen Gegner. 

Ein Sandsteinkran, etwa einen Kopf größer als er und mit Schultern von der Länge einer Ulberklaue. Einen derart kräftig gewachsenen Artgenossen hatte er noch nicht gesehen. Dieses Ungetüm packte ihn, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn nach einer kurzen Drehung mit beeindruckender Leichtigkeit durch ganze drei Bücherregalreihen. Papierrollen flatterten in der Luft und zerborstene Holztrümmer verteilten sich auf dem Boden. Gohra stand sofort wieder auf.

Erst jetzt hatte er die Zeit, sein Gegenüber nicht nur zu sehen, sondern auch zu realisieren. Der Kran trug keine Uniform, lediglich ein Abzeichen der Stadtgarde auf der Brust geklebt und einen auffallend großen Hammer, der mit zwei Lederriemen an seinem Rücken gebunden war.

Gohra setzte zum Angriff an, seine Faust schlug eine Delle in den Torso des Muskelprotzes, dieser zeigte aber keinerlei Rührung im Gesicht. Stattdessen folgte seine schnelle Antwort in Form seines Ellenbogens. Gohra fiel erneut zu Boden. Erneut wurde er gepackt und nochmals in den Boden gerammt. Der braune Kran griff mit beiden Händen nach seinem Steinhammer und schwang ihn um seine Schulter um auszuholen. Was da auf  ihn zukommen würde, müsste seinen felsigen Kopf mühelos in tausend Puzzleteile zersprengen können, dachte Gohra, aber an ein Ausweichmanöver war kaum zu denken. Er lag auf dem Rücken und fühlte sich von dem vorherigen Schlag wie von tausend Maulbernauten überrannt. Tod oder Lebendig, hieß es auf dem Steckbrief. Dieser eifrige Artgenosse jedoch war bereits so sehr in Raserei verfallen, dass er die Hälfte seines Auftrages vergaß. In letzter Sekunde drehte Gohra den Kopf zur Seite und der Hammer schlug ein Loch in den Etagenboden, doppelt so groß wie Gohras Kopf. Er hielt den Hammer fest, sodass sein Gegner ihn nicht hinausziehen konnte, verankerte seine Beine zwischen die des Sandsteinkranes und brachte ihn mit einer Körperdrehung aus dem Gleichgewicht. Unter heftigem Poltern zersprang der Parkettboden.  Mit einer unästhetischen Rückwärtsrolle brachte der Blaue sich in die Senkrechte. Beide standen zeitgleich wieder aufrecht, als drei Gardisten Gohra erneut festzuhalten versuchten. Der große Kran ließ nicht auf  sich warten und stieß seinen Hammer direkt in Gohras Bauch, so stark, dass dieser gegen die Wand flog und seine Wachen ihn nicht mehr dabei halten konnten. Der nächste Schlag verfehlte zum Glück und blieb in der Wand stecken.

„Bei Talad, welcher Alchemist hat dich denn aufgepuscht?“, nörgelte Gohra und humpelte davon. Es fühlte sich an, als ob Knochen gebrochen worden seien, auch wenn er gar keine besaß. Vermutlich waren nicht mehr alle seine festen Bestandteile im Körperinneren eins.

Zwei weitere Wachen, die auf Gohra aus dem Raumesinnere zustürmten, stieß er einfach zur Seite, riss dabei aber noch einem von ihnen ein Schwert aus dem Gürtel und brach damit die kleine Holztür in der Ecke am Ende der Bibliothek auf, welche die Wendeltreppe zur dritten Etage freigab. Eine dritte Etage gab es genau gesagt nicht, vielmehr führte dieser Weg den Turm hinauf, in dem sich das Alchemielabor des Gildenmagiers Sir Sasigher befand. Neue Gardisten hasteten die Treppen hinauf.

„Da oben is’ er! Nu’ is’da Kra in der Falle. Holt ihn euch!“, rief einer der Männer.

Der Kran war nicht für seine schnelle Auffassungsgabe bekannt und so vernahm er in den wenigen Sekunden, die ihm blieben, nur einen kleinen Teil des Labors. Viele Flakons, Gläser, Instrumente, mehrere Arbeitstische, ein kleines Bücherregal, ein Schrank mit Kräutern, Tierteilen. Irgendetwas musste ihm doch von Nutzen sein. Die Gobowurzel, die er spontan in die Hand nahm, schien keine geeignete Waffe zu sein und so landete sie auf dem Boden.

Der erste Gardist stand vor ihm.

„Runter mit dir! Und übergib deinem Chef schöne Grüße von mir!“, schrie Gohra ihn an, als er den Mann die Treppe hinunter stieß. 

Unüberlegt schnappte sich Gohra eines der Fläschchen aus dem Regal und warf es ihm hinterher. Die Flasche zersprang und gab ein blau-rötliches Gas frei. Kurzerhand erfasste ein Feuerwirbel den ganzen Abstieg und zwang die Gardisten zum Rückzug. 

„Hätt’ nie gedacht, dass dein Zeug mal für was gut is’“

Gohra überraschte die Macht Sasighers magischer Gebräue, hatte er diese früher immer als Spielereien betrachtet. Der Steinkran hingegen war unbeeindruckt. Kaum hatte Gohra die Tür vor sich zugeknallt und einen Alchemietisch davor geschoben, durchbrach dieser auch schon die Barriere. Tisch und Tür flogen zur Seite, wütend zertrümmerte Gohras Widersacher weitere Tische und drängte Gohra in die Enge. Der große Hammer des braunen Krankolosses wirbelte im Griff seiner Rechten zischend in der Luft, jederzeit bereit, den finalen Stoss durchzuführen.

War Gohras Flucht hier zu Ende? Mit kurzem Anlauf sprang er durch das einzige Buntglasfenster des Turmes und stürzte in die Tiefe. Unter Schmerzen prallte er auf allen Vieren auf der Seitenstrasse auf.  Dutzende von Schritten, sich von der Hauptstrasse auf seine Position nähernd, waren bereits zu hören. 

Er keuchte: „Verdammt,… die… spinnen doch. Die müssen ein ganzes Bataillon…nach mir geschickt haben. Bin ich etwa jetzt der Staatsfeind Nr.1?“ 

Hastig humpelte er in die nächste Gasse, brach einen kleinen Deckel aus Eisen auf und flüchtete in die Kanalisation. Die Garde würde ihn nicht verfolgen, denn kaum jemand, der sich unbewaffnet in die Sewers wagt, wird je wieder lebendig gesehen werden, geschweige denn, dass sich die Wachen dort hineinwagen bei all den Geschichten um Monstern, Sekten und anderen tödlichen Gefahren, die dort verweilen sollen.

Irgendwo auf der 3. Ebene Yliakums
Der Ylaaren neigte sich seinem Ende und die große Kältezeit kündigte sich der Stalaktitenstadt unaufhaltsam an. 

Trotz des starken Windes setzte der Pterosaurus gelassen auf. Eine Gruppe von Kran warf augenblicklich dicke Taue über die Kreatur. Nachdem die wild zuckenden Flügel sich beruhigt hatten, stieg der Fluggast vorsichtig aus dem Sattel und sprang den letzten Meter vom Rücken der Bestie zum Boden. Während die Männer diese anleinten und in die örtlichen Ställe führten, machte sich der Reiter eilig zum Stadtzentrum auf. Die kaum mehr als sechs Meter langen Flugsaurier mit schnabelhaftem Schädel gehörten dank ihrer Geschwindigkeit und Zähmbarkeit zu den beliebtesten Transportmitteln reicher Familien, aufgrund ihrer Unterhaltungskosten aber auch nur Wenigen privat zugänglich.
Es war zwar erst kurz nach Mittag, dennoch lag der kleine Ort bereits in einem abendlichen Dunkelblau. Die unerschöpfliche Kraft der azurnen  Sonne begann sich an den Hängen der 2. Ebene allmählich zu verlieren. Während die 4. Ebene und Abwärts die, im Dunklen verborgene, unterirdische Welt Yliakums erkennbar werden ließen, durchschritt man auf der 3.Ebene eine ewige Grenze, welche Licht und Dunkelheit die Waage hielt. Jedoch schien die Dunkelheit während der Kältezeit, in der der Kristall schwächer leuchtete, das Gleichgewicht aufzuheben und umhüllte den Ort in einen trübseligen grauen Schleier.

Abgesehen von einem kleinen Bach und karger Weidelandschaft bot die nähere Umgebung keinerlei Besonderheiten. So spielte sich das fade Leben in der Siedlung ab. Ein oval geformter Marktplatz bildete das Ortszentrum, von einer Stadt konnte eigentlich keine Rede sein. Umgeben von funktionalen steinernen Kranbauten, die sich mit verspielt lemurischer Architektur abwechselten, glich der leere Platz beinahe mehr einem groß geratenen Hinterhof, auf dem zwei Lemurenkinder Fangen spielten und ein paar Kikiris nach Essbarem pickten. Ansonsten gehörte der Ort zu den vergessenen Stätten Yliakums.

Handwerksbetriebe und Handelskontore verließen ihn vor Jahren, da auf den ersten beiden Ebenen aufgrund des Goldrausches mehr Profit zu erwarten war. Außer Kran und Lemuren, die beide das Sehen im Dämmern gewohnt waren, wagten sich nur vereinzelnd auch Ylian mit ihren typischen Fachwerkhäusern, ein paar Zwerge und seltener Vertreter anderer Rassen hierher, schließlich lebt es sich nicht sonderlich frohsinnig in einer düsteren, leer geräumten Umgebung. 

Der bärtige Ylian fröstelte in seinem dünnen Hemd aus edlem, weinrotem Stoff und unter dem braunen Umhang.

Eigentlich schwor er sich, niemals wieder diesen Ort zu betreten, doch war es diesmal nicht Heimweh, sondern sein Auftrag, der ihn herführte. Er gehörte zu jenen wenigen Ylian, die sich einst hier niederließen, sein Vater betrieb eine kleine Müllerei und besaß die einzige Wassermühle der Stadt. Reich konnte die Familie aber bei ihrer Abhängigkeit zur Landwirtschaft der höheren Ebenen nicht werden.

Niemand wurde hier reich, und niemand würde es wieder werden. Nach diesem Slogan setzte vor wenigen Jahrzehnten eine kleine Völkerwanderung ein. Die Älteren blieben, die Jungen zogen weg, die meisten Erwachsenen sparten mühsam ihr Geld mit der Absicht zusammen, wenigstens ihren Kindern einmal eine gute Ausbildung beziehungsweise eine bessere Zukunft in den großen Städten, am besten auf den höheren Ebenen finanzieren zu können. Auch der bärtige Mann wollte als Jungspund nicht dahinsiechen und beschloss, wegzugehen, irgendwann etwas aus sich zu machen, etwas zu erreichen, irgendwann zurückzukehren, um den Leuten zu helfen aber auch ihre Annerkennung zu erlangen. Vielleicht war dieser Drang für seinen Vater sogar noch größer als bei ihm selbst. Seine Eltern sollten stolz auf ihn sein. Wenn er je zurückkehren würde, so wollte er es als gestandener Mann tun.

Er bog in eine enge Seitengasse ein, die den Hügel bergab führte, auf dem der Ortskern stand. Vermehrt verlassene Häuser und geschlossene Geschäfte zogen an ihm vorbei ohne seine Aufmerksamkeit zu erringen. Kurze Zeit später blieb er vor einem hohen Lagerhaus aus Holz stehen.

Die spielenden Kinder waren nicht mehr zu hören. Flüchtig betrachtete er die mit dicken Balken verrammelten Fenster, dann klopfte er an der großen Pforte. 

Er wartete, aber es kam keine Reaktion.

Der Ylian besaß eine gute Bildung, weil sein Vater ihm mit dem gesamten Familienerbe einen Privatlehrer finanzierte, und so ergatterte der bärtige Mann recht schnell einen Sekretariatsjob, als er mit dem letzten Ersparten seiner Eltern nach Hydlaa auszog. Eine Zeit lang katalogisierte er alle Handelsgeschäfte des Winchareals, als er aufgrund Einsparrungen entlassen wurde, heuerte er beim Militär an, wo er wegen seiner körperlichen Schmächtigkeit letztendlich ein Bürokrat in einer der Kasernen wurde. Für die Regierung tätig, eröffnete sich alsbald eine neue, große Welt des Reichtums, des Einflusses und der Macht. Die mögliche Karriere, das große Etwas wurde langsam greifbar. Doch als Einer unter vielen bedeutete er seinen Vorgesetzten kaum etwas, und so war er schnell degradiert worden zu einem Zahnrädchen der staatlichen Bürokratie. Chancen, sich zu profilieren, gab es kaum. Nicht mal seinen Namen konnte oder wollte sich irgendwer merken. Letztendlich wurde ihm klar, dass er trotz guter Bezahlung nie etwas Besonderes tun würde, geschweige denn etwas bewegen würde. Was immer dieses ersehnte Etwas auch sein mochte, es blieb eine flüchtige Imagination für einen einfachen Beamten ohne Bedeutung und ohne Namen. 

Eines Tages lernte er in der Militärstation, in der er arbeitete, schließlich Lord Terron kennen. Terron mochte in der Truppe aufrührerisch daherkommen, aber er zeigte auch besonderen Ehrgeiz, dessen er sich für seine Ziele und Visionen bediente. Auch Terron wollte mehr erreichen, als sich am Horizont abzeichnete. Und so vermochte sich der stark gewachsene und selbstbewusste Ylian immer öfters gegen seine Kommandanten durchzusetzen und eigene Vorschläge entgegen allen Misstrauens zu realisieren. Dieser Ehrgeiz brachte Terron den schnellsten Aufstieg innerhalb der Militärhierarchie ein. Sein Wille zog den bärtigen Mann an, die Beiden wurden so was wie Freunde. Zumindest hätte er es sich gewünscht. Wenigstens Vertrauen gewann er und Terron begnügte sich seiner Loyalität. Als Terron schließlich das Militär verließ und nach dem Tod seines Vaters Vigesimi wurde, bot er dem Ylian eine Stelle als persönlichen Sekretär und Mädchen für alles an. Seine große Chance im Leben war endlich gekommen.

Die Pforte knarrte, als sie nach innen aufklappte. Sie war nicht abgeschlossen. Langsam betrat der bärtige Mann die große Halle. Bis auf drei große Holzkisten, die den Blick zur Treppe verdeckten, war sie leer. Nervös blickte er sich um, konnte aber keine Anzeichen von Leben ausmachen. Leise näherte er sich der Treppe in der Raumesmitte. Er würde sich weiter oben umsehen müssen.

Als Berater eines Vigesimi genoss er deutlich bequemere Umgebungen. Er durfte nicht nur auf wichtige Entscheidungen Einfluss nehmen, ihm wurden auch nahezu alle Privilegien und allen Luxus eines hochrangigen Staatsbeamten zuteil. Die Politik hingegen stellte sich am Ende anders da, als erwartet. Man konnte nicht einfach Entwicklungen anstreben und in Gang setzen, man musste zuvor genug Einfluss ausüben auf Jene, die wiederum Einfluss auf Andere hatten. Im Gegensatz zu ihm war Terron ein begnadeter Manipulator und versicherte sich stets die richtige Unterstützung zur richtigen Sache. Der bärtige Mann beobachtete und lernte von seinem neuen Mentor. Die naiven Vorstellungen seiner Kindheit vergaß der Mann und begann zu akzeptieren, dass manche Dinge besonderer Methoden bedurften, um in Gang gesetzt zu werden. Mit Manipulation und Betrug arrangierte man sich in politischen Kreisen schnell, doch ihm wurde auch klar, dass es Aufträge gab, für die er einfach nicht geschaffen war. Er wollte diese Mission schnell hinter sich bringen.

Im Dachgeschoss brannte eine Kerze auf einer Kupferschale, die an der Wand befestigt war, viel sehen konnte der Mann aber nicht. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und es wurde ihm etwas mulmig. War es gut, hier zu sein? Machte er alles richtig oder würde es in einem Desaster enden?

Er stieß eine weitere Tür auf. Auf dem Boden stand eine halbabgebrannte Kerze, daneben lag ein ausgebreitetes Ulbernautenfell. Ein paar Brotkrümel gaben den letzten Aufschluss, dass hier vor kurzem noch jemand verweilt hatte. Die Tür hinter ihm fiel zu und ein Knacken ließ ihn aufschrecken. 

Dann sprach eine krächzende Männerstimme aus dem Dunkel: „Talad, Laanx, Xiosia, Dakkru,…wem immer ihr auch huldigt, möge dieser euch schützen.“

„Wo? I..Ich…Lord Terron schickte…“, stotterte der bärtige Mann.

„Gegrüßt sei er. Wie ich annehme, war unsere Ware bei eurer Suche von Nutzen. Hat Terron sein Ziel finden können?“, sprach die Stimme gelassen und weiterhin unauffindbar aus dem Dunkel.

„Ehm,…ja. Ja, wir haben Etwas gefunden.“

Etwas schien des bärtigen Mannes Lieblingswort geworden zu sein, es überdeckte stets seine Ziellosigkeit aber auch Nervosität, wenn es die Situation erforderte.

Die krächzende Stimme wurde klarer, näherte sich aus dem Schatten direkt vor ihm. Zeitgleich erschien die in grauen Tüchern gewickelte Gestalt im Kerzenlicht. Das Gesicht des eindeutig schon älteren Mannes war kaum zu erkennen, ließ aber in Verbindung mit Körpergröße und Form entweder auf Ylian, Xacha oder Nolthrir schließen. Der bärtige Mann stellte sich vor, wie unzählige, blank polierte Dolche und Messer in den Tüchern verborgen sein mochten und sein Gegenüber ihn jederzeit umbringen könnte. Er dürfte jetzt keine falschen Worte bilden oder sein politischer Weg wäre hier zu Ende.

„Etwas?“, stellte der Mann überrascht fest, „Das ist sehr erfreulich. Nun, und nun erbittet der geehrte Lord Terron um weitere Kooperation?“

„Er…wir haben das Artefakt gefunden. Lord Terron sucht auch nach den Anderen. Die Entschlüsselung der Texte wird eine Weile dauern, aber…aber Terron weiß,…wir wissen, dass ihr bereits im Besitz eines zweiten Artefaktes seid, und Terron möchte…“, stotterte der bärtige Ylian mit mühsam vorgespielter Sicherheit. 

Wahrheit. Wahrheit bedeutet bei solchen Leuten Überleben, dachte er sich. Wenn er keinen Fehler machen wollte, so müsste er alle Karten auf den Tisch legen. Solche Leute rochen jede Lüge und Betrug bedeutet Tod.

Der Vermummte grinste und gab die Sicht auf seine gelben Zähne frei.

„Natürlich weiß Lord Terron es. Sonst hätte er euch wohl kaum zu mir geschickt. Nun ja, der Markt ist dünn und die Nachfrage nicht sonderlich groß bei diesem Stück. Dennoch bleibt der Wert. Wir erwarten ein angemessenes Angebot. Nemazar bietet ein Treffen an: 1. Ebene, Hydlaa. Das Waldstück in der Nähe der verlassenen Goldmine. In drei Tagen. Nemazar vergibt immer nur EINE Audienz. Alles klar?“, blätterte die Gestalt in schnellen Worten hin als hätte sie den Text schon vorher wochenlang auswendig gelernt.

„I…Ich werde es überbringen. … Eh, eine Frage noch: Warum Hydlaa, warum haben wir uns heute hier treffen müssen?“

Der Mann lachte.

„Ihr seid nicht sonderlich bewandt in dem Geschäft, eh? Es ist ganz einfach: Zu viel Aktivität an einem Ort zur selben Zeit erzeugt Aufmerksamkeit. Nemazar vermeidet Aufmerksamkeit. Und nun zu den letzten Anweisungen: Verlasst dieses Gebäude unbeobachtet. Verweilt noch einige Stunden vor Ort, bevor ihr wieder aufbrecht. Haltet ihr dies nicht ein, muss ich euch leider aufschlitzen. Also lebt wohl, und Laanx mit euch, oder Talad, oder wer auch immer.“, erläuterte die Gestalt mit übertrieben auffälligen Gesten, bevor sie wieder in der Dunkelheit verschwand.

Der bärtige Mann atmete tief durch, als er das Gebäude verlassen hatte. Seine Mission war erfüllt, Terron würde zufrieden sein und bald könnte er dieses Nest endlich verlassen. Dieses Treffen setzte einen Vorgang in Bewegung, von dem er sich erhoffte, nicht nur Anerkennung sondern auch Ruhm und Befriedigung zu erlangen. Gemeinsam mit dem großen Lord würde er bald etwas bewegt haben. Er hätte es durchstanden und das machte ihn stolz. Der Preis, den er für dieses Streben zu zahlen hätte, lag jedoch noch verborgen im Schatten der Zukunft.

Zurück auf dem ovalen Marktplatz war es bereits völlig finster, lediglich ein paar Fackeln an den Kneipeneingängen waren gezündet. Die Lemurenkinder waren verschwunden und der Wind kam zum Erliegen. 

Vielleicht war es einfach nur die glitzernde, von Reichtum und Macht funkelnde Welt der Politik, die seine Sichtweise so sehr verdrehte und seine Heimat noch trostloser wirken ließ, als er sie in Erinnerung behalten hatte. Irgendwo behielt das Dörfchen bei milder Temperatur, gelassener Ruhe und abendlicher Dämmerung einen gewissen Charme. Es würde ein angenehmer Nachmittag werden ohne weitere Verpflichtungen. Kurz dachte er darüber nach, seine Eltern zu besuchen, verwarf die Idee aber wieder. Sie wohnten ohnehin mittlerweile in einem Haus etwas abseits der Stadt und in dieser Dunkelheit wollte er nicht so weit laufen. Der kleine Ort war Schauplatz einer Mission, nicht eines Heimatbesuches, das wollte der Ylian sich einreden.

Heimat ist vergänglich. Irgendwann kommt für jeden der Zeitpunkt, aufzubrechen um sich einen neuen Platz in der Welt zu suchen.  Manche Leute werden aber immer wieder gern nach Hause zurückkehren, Freunde und Familie wieder erkennen und sich an diesem Ort der Herkunft immer wieder wohl fühlen. Andere hingegen müssen ihre Heimat erst in den Weiten der Welt für sich finden. So oder so, die Zeit verändert die Sichtweise. Irgendwann ist das alte Zuhause nur noch eine Erinnerung. Ist dieser Zeitpunkt gekommen, so sieht man sich in einem Ort um, von dem man weiß, dass man dort aufgewachsen ist. Man besucht gute Bekannte, bei denen man das Gefühl hat, ihnen mal nahe gestanden zu haben. Und man umarmt zwei Menschen, bei denen man sich erinnert, dass sie die eigenen Eltern sind und nun in einem Haus leben, welches früher mal ein Zuhause war. Irgendwann wird einem der Spielplatz der Kindheit fremd und man erblickt nur noch eine seltsam bekannt vorkommende Stadt. Der bärtige Mann war ein Fremder geworden.

So beschloss er, die alte Wassermühle aufzusuchen, die sein Vater inzwischen an einen Hammerwielder verkauft hatte und nun eine gemäßigt besuchte Taverne war. Ein gutes Ale sollte sich ein erfolgreicher Staatsbeamter von Zeit zu Zeit mal gönnen dürfen, dachte er und betrat den Schuppen.

Hydlaa; In den Sewers
Knirschend drehten sich die großen Wasserräder aus Eisen und beförderten Wanne für Wanne das Wasser auf den höher gelegenen Kanal. Das Plätschern hallte in gleichmäßigem Takt durch dunkle Tunnel, verlor sich gelegentlich im Knattern einzelner Zahnräder, vereinigte sich mit dem Rauschen großer Ströme, überholte pfeifende Luftströme und kam in der Peripherie des Tunnellabyrinthes wieder als rhythmisches Geräusch zum Vorschein. Platsch. Platsch. 

Die Sewers funktionierten wie ein perfektes Uhrwerk. Es war nicht bloß ein Wirrwarr unterirdischer Kanäle, sondern vielmehr eine einzige Maschinerie, die rund um die Uhr lief und der Stadt den Takt vorgab. Egal wo und wann in Hydlaa Abwasser oder Dreck entstanden, sorgte die kompliziert entworfene Kanalisation mithilfe ihrer unzähligen Pumpen, Wasserräder, Kanäle und Lüftungsschächte für eine reibungslose Entsorgung. Nur wenigen Xacha- und Zwergeningenieuren war der komplette Aufbau der Anlage bekannt. Und selbst jenen, die sich nach monatelangen Kartenlesen auszukennen dachten, erwarteten immer wieder neue Endeckungen während ihrer Wartungsgänge. Und diese waren selten, beschränkten sich zudem nur auf sicher eingestufte Hauptkanäle. Die Tatsache, dass das ausgeklügelte System seit seiner Erbauung fehlerfrei funktionierte ließ es nebensächlich wirken, dass kaum jemand der Verantwortlichen sich überhaupt noch in die Sewers wagte. Denn mittlerweile bevölkerten gefährliche Kreaturen die entlegenen Schächte und lauern stets auf übermutige junge Abenteurer, die sich hinabwagen auf der Suche nach unentdeckten Räumen oder einem aufregenden Kampf mit einer der vielen einäugigen Riesenratten. Wenige Versuche der hydlaanschen Stadtgarde, die Kanalisation zu säubern, brachten Überraschendes zutage. Neben größeren Gobblestämmen bewohnten schon vereinzelte Tefusangs und sogar riesige Schlangen die finstere Welt unterhalb Hydlaas. Weit Angsteinflößender jedoch waren immer die unter der Bevölkerung kursierenden Gerüchte über dunkle Messen und bösen Sekten, die ebenfalls die Kanäle für ihre Machenschaften missbrauchen sollen und angeblich auch schon Menschenopfer erbrachten. Allem in Allem war dies kein Ort um lange zu verweilen oder gar sich sicher zu verstecken.

Das ruhige Dahinplätschern des Wassers vermischte sich mit sich näherndem Stampfen. Gemächlich floss das Abwasser den Kupfer bekleideten Kanal entlang. Linksseitig tauchten die wenigen schwach brennenden Fackeln den engen Tunnel in dunkelrotes Licht. Dann erschien der Schatten des großen Kranes an der Wand, kurz darauf humpelte Gohra um die Ecke, ehe er sich auf den Knien zu Boden stürzte.

Mit kurzen aber starken Atemzügen zog sich der starke Kran zusammen und hielt sich die rechte Hand über den Bauch. Gardisten waren ihm keine gefolgt, also konnte er aufhören, wachsam zu sein und sich zum Weiterlaufen zu zwingen. Wo genau er hingelaufen war, wusste Gohra nicht mehr, es spielte aber auch keine Rolle, denn vorerst würde er die Stadt nicht zu betreten versuchen.

Sein Unterleib schmerzte höllisch und sein Körper verkrampfte sich zu einer kugelförmigeren Lage. Erst jetzt wurde ihm wirklich klar, dass die spektakuläre Flucht aus dem Order of Light Gebäude mehr von ihm abverlangte als es ihm im Rausch des Kampfes vorkam. Seinem steinernern Kontrahenten hätte er vermutlich keine weiteren Minuten Paroli bieten können. 
Sich Schmerzen zu beugen war nicht die Art eines Nirs und so hob Gohra sich auf alle Vieren, scheiterte dennoch am Versuch, aufzustehen. Er war im Moment nicht mehr als ein angeschossenes Tefusang, der Fortbewegung unfähig, ermüdet, schlichtweg Freiwild. Nur der Jäger fehlte noch. 
Lautlos erhob sich ein Schatten an der bronzen glänzenden Backsteinwand. Wenige Meter hinter Gohra blieb die unter einem dunklen, zerfetzten Umhang verborgene Person stehen und lauschte eine Weile regungslos dem keuchenden Kran. 
„Was sagt der Meister?“, flüsterte der Mann mit heller Stimme in seine Kutte, ohne vom erschöpften Gohra wahrgenommen zu werden, „Ein Kra, starker Kra...ein hervorragendes Opfer für unseren Herrn. Dem Ritual wird er beiwohnen, oh ja, das wird er… Ihn erlegen? Jetzt, ohne Relliom zu berichten? Relliom wird nicht erfreut sein... Ja, natürlich, ich verstehe… Wenn das gesichtslose Flüstern es befiehlt, dann soll es so sein.“ 
Die Person hob den rechten Arm und richtete den Zeigefinger auf Gohra. Aus dem Ärmel schob sich eine schwarz leuchtende Glyphe auf sein Handgelenk. Langsam strömten kleine dunkle Nebelschwaden aus dem Artefakt und begannen, erst die Hand, dann den ganzen Arm zu umkreisen. Plötzlich sammelte sich der Nebel zu einer dichten, schwarzen Wolke vor dem Zeigefinger des dunklen Fanatisten. Diese formte sich spitz zu und richtete sich auf den am Boden hockenden Kran. 
Kaum begonnen, ein magisches Wort zu artikulieren, knickte ihm der Atem ein. Ein präziser Schlag auf den Nacken unterbrach den finstren Zauber. Er stolperte nach vorn, drehte sich erschrocken um, und zückte ein langes Messer. Leider zu spät, um den Angreifer abzuwehren, welcher gleich den nächsten Schlag ausführte. Aus dem Gleichgewicht gebracht, tat der finale Tritt einer Tatze auf seinen Oberkörper sein Übriges und beförderte ihn im hohen Bogen in den Kanal. 
Der laute Wasserplatscher weckte Gohra aus seiner Erstarrung.

„Kein guter Ort zur Rast, Kran. Man weiß nie, wem man hier unten alles begegnet. Du siehst schrecklich aus. Alles in Ordnung?“, sprach seine Retterin in emotionsarmen Tonfall.

Gohra vernahm kurz die weibliche Stimme und antwortete ohne weitere Aufmerksamkeit: „Ergh,... das wird schon wieder.“ 
Endlich richtete er sich auf. Der Schmerz wich langsam aus seinem Körper. Schnell mit Verletzungen geistig fertig zu werden und sie zu verdrängen war dem kampferprobten Gohra keine schwere Aufgabe. Man erlernt so was, wenn man genügend oft Niederlagen hinnehmen musste, oder Beinahe-Siege, wie Gohra es zu sagen pflegte. Sicher zwang ihn auch sein Ego, sich jetzt möglichst bald aufzurichten, um den offensichtlichen Schockzustand schnell zu verdecken. Er nahm seine Umgebung wieder wahr.

Was war passiert? Man tötete ihn fast bei einer Minenoperation, wenige Wochen später hatte man ihm das Desaster angehängt und nun wurde er von der gesamten Garde Hydlaas als Schwerverbrecher gesucht. Er konnte in die Kanalisation fliehen. Soweit waren seine Erinnerungen wieder zurückgekehrt. Neugierig tastete er seinen Körper ab. Mit den Fingern erspürte er Kratzer, kleinere Risse und auch größere Kerben in seiner kranischen Haut. Zum Glück hat keine dieser Blessuren seinen natürlichen Panzer durchdrungen, sein Handwerkeroverall hingegen bestand nur noch aus Fetzen. 
Als er sich umdrehte, erblickte er die passende Frau zu der seltsamen Stimme, die ihn aus seiner Abwesenheit geweckt hatte. 
Die zierliche Person entpuppte sich als eine traurige Enkidukaigestalt. Das Fell war beschmutzt von Erde und Dreck, filzig und wies größeren Spliss auf. Sie lebte eindeutig schon eine ganze Weile nicht mehr in der Zivilisation. Der zu groß geratene Overall aus Tefuleder war deutlich zerschlissen und wies klare Wasserschäden auf. Seine Beine wurden abgerissen und verwandelten den Lumpen unterhalb ihrer Hüfte zugunsten der Bewegungsfreiheit zu kurzen Shorts. Um die Taille schnürte sich ein braunes Tuch. Darunter verbargen sich einige Schlaufen am Overall, doch statt Werkzeuge blitzten mehrere Dolche unter dem Tuch hervor. Ein kleiner Jagdbogen elfischer Herkunft und ein dazu passender Köcher über der Schulter der Fenki komplettierten die Ausstattung. 
Nur die Farbpigmente in ihrem Gesicht, wo das Fell etwas weniger dreckig war, zeichneten sie noch als Akkaio aus. Ihre Mimik zeugte von keinerlei Emotion, aber etwas anderes konnte Gohra darin erkennen. Etwas Vertrautes. 
“Moment...BEI TALAD! Yannin, bist du das?“, brüllte Gohra verwundert. 
“Also doch,...Gohra, erst dachte ich, meine Fantasie geht mir durch. Du lebst. Wie hat unser Felskopf das bloß geschafft? Dich wird man wohl nie los, was?“, witzelte Yannin. 
“Lange Geschichte. Aber dasselbe könnt ich dich auch fragen, Überlebenskünstlerin.“ 
“Meine Geschichte wäre länger, also warum bist du hier unten. Und wer hat dich so lädiert?“, fragte Yannin ohne Gohra Zeit für weitere Fragen zu geben. 
“Aus demselben Grund wie du schätze ich, die wollen uns das alles anhängen. Die Stadtgarde patrouilliert schon in ganz Hydlaa. Dich jagen sie wohl bestimmt auch schon?“ 
Yannin zögerte. 
“Mh,...Die Stadtgarde hält intensive Patrouillen, sagtest du? ... Ja, ja natürlich. Du hast Recht. Man jagt uns beide. Ich sei deine Komplizin oder so was. Ok, hör zu! Anscheinend sitzen wir im selben Boot. Die kommen hier nicht rein, aber sie werden vermutlich alle Hauptkanäle und Eingänge überwachen. Ebenso werden die Wachposten an den Mauern und Toren der Stadt verstärkt werden. Wenn wir nicht schnell handeln, sitzen wir fest. Und selbst wenn wir aus der Stadt kommen, werden die uns noch ne Weile verfolgen. Alleine wird die Flucht schneller enden als dir lieb ist, zusammen haben wir ne’ Chance. Aber eine Flucht in die Wildnis zur Kältezeit ist ohne Ausrüstung sinnlos. Ich schlage vor, du schleichst wieder nach Hause und stattest dich aus. Waffen, Proviant, alles, was du bekommen kannst, aber nicht zu schwer. Die Wachen werden den Tatort erstmal in Ruhe lassen, weil sie dich dort nicht erwarten. Zumindest nicht so schnell. Zum Glück kenne ich ein paar sichere Ausgänge aus den Sewers. Wenn du fertig bist, versuchen wir, hier raus zu kommen. Dann treffen wir uns an der alten Goldmine im Waldstück vor Hydlaa, ok? Von da sehen wir weiter. Aber wenn wir bis spätestens Morgen Mittag dort nix von einander hören, bleibt jeder auf sich allein gestellt.“, sagte Yannin und formte in Sekundenschnelle konkrete Fluchtmodelle.

Gohra schnauzte sie empört an: „Fliehen? Ich…kann nicht fliehen. Die Order,…ich werde hier gebraucht. Ich habe eine Stellung. Verdammt, wir müssen diese Verräter fertig machen. Also wer steckt dahinter? Wer wusste von der Operation? Lass uns…“

Yannin schüttelte den Kopf: „Steinkopf, nein. Wer uns das angetan hat, besitzt anscheinend großen Einfluss bei der Garde, bei den Delegierten der Operation, vielleicht in ganz hohen Kreisen. Hier können wir nichts tun. Wer die Mission geplant hat? Keine Ahnung. Ich wurde vom Richter dazu gezwungen. Und du?“

„Ein paar Delegierte… Die hatten son’ Wisch mit dem Siegel von irgend nem’ Oktarchen, ach, ich hab nicht drauf geachtet…“

„Eben. Nur Mitglieder der Regierung wussten, wonach wir da wirklich graben sollten. Wenn wir unsere Unschuld beweisen wollen, müssen wir an die richtigen Quellen. Vigesimi Amidison Stronghand ist nicht in der Stadt und als Gejagte werden wir kaum an Datal Allavium kommen. Zunächst müssen wir untertauchen. Verstanden, Großer?“, wies Yannin ihn zurecht.

„Vermutlich haste Recht. Also, zeig mir einen sicheren Weg zum Octarch’s Way, oder besser einen, der mich sicher zum Gildenhaus der Order of Light führt“

Die Fenki nahm eine Fackel aus der eisernen Wandhalterung und führte Gohra durch die Schächte. Sie verließen den großen Kanal nach mehreren Abzweigungen, verfolgten einen leichten Luftsog auf und abwärts einen dunklen Tunnel entlang, bis sie wieder in einen größeren Fackel beleuchteten Gang eintraten. Neben der Decke lag ein mannshoher Spalt. Yannin stieg eine kleine Holzleiter rauf, horchte kurz an die Decke und half dann Gohra, die Leiter zu erklimmen. Dabei brach fast das morsche Holz unter seinem Gewicht, aber es reichte noch knapp. Der dunkle Schacht war schon lange verlassen. Teile der Wand waren abgebröckelt, die mittig gelegene Wasserrinne aus Kupfer ausgetrocknet und verrostet. Nach einigen Metern erblickte Yannin Licht von der Decke einfallen. Sie übergab Gohra die Fackel und zückte zwei Dolche. Nach einem weiteren aufmerksamen Lauschen auf die Strasse, harkte sie die Messer in das Gitterrost und hebelte den schmalen Ausgang auf.

„Hoffe, das is’ groß genug für dich. Nun, Steinkopf, die Gasse genau gegenüber der OoL Zentrale. Aber pass auf, wenn du über die Hauptstrasse huschst. Wir sehen uns.“, wies Yannin dem Kran den Weg.

Es machte für ihn den Eindruck, als wäre dies nicht die erste Flucht Yannins. Sie ging gewissenhaft und planmäßig vor. Woher kannte sie sich in den Sewers so gut aus, geschweige denn über das Verhalten der Patrouillen? Der Kran wollte der Enkidukai nicht so recht trauen, obwohl sie zurzeit seine einzige Vertraute war. Am Ende siegte seine Vernunft über sein Zögern. Sie hatte Recht. Sie saßen im Moment im selben Boot. Und Gohra war schon lange nicht mehr in der Lage, sich frei Freund und Feind zu wählen. Er nickte ihr zu und stieg aus dem Gully auf die Strasse. Vorsichtig presste er sich an die Hausecke und spähte die Strasse aus, während Yannin das Gitter wieder einharkte und in den Sewers verschwand. 
Die Hauptstrasse war leer.
Der vorherrschende, dichte Nebel des Ylaaren zog seine scheinbar undurchdringliche Masse durch die Strassen Hydlaas. Der Nachmittag hätte für die unauffällige Flucht idealer nicht sein können. Ohne bemerkt zu werden, hastete Gohra zum Haupttor des Order of Light Grundstückes. 

„Talad mit euch, werte Brüder des Lichts! Schön, das ihr da seid. Das Willkommenskomitee war doch nich’ nötig. Ach vergesst es!“, brummte Gohra durch den Hof.

Er wusste, dass niemand anwesend war, geschweige denn ihn erwartete, doch genoss er stets seine gelegentlichen Selbstgespräche. Sie lenkten ab, gaben ihm ein Gefühl von routinemäßigen Verhältnissen und rückten schlicht und einfach jede noch so wilde Situation in ein angenehmes Licht.

Alles sei in Ordnung. Es gebe keine Selbstzweifel, keine Neider und keine Probleme. Sich selbst konnte man nur zustimmen. Ein Nicken genügte bei dieser Art der Konservation, um jede Entscheidung zu rechtfertigen und für richtig zu erklären.

Sein Weg führte direkt in das Schmiedegebäude. Gohra schob die umgestürzten Möbel des Kampfes beiseite, um zur großen Schiebetür zu gelangen. Dabei fiel ihm auf, dass die Wachen ihre zerbeulten Schwerter, abgebrochenen Speere und herumliegenden Pfeile liegen gelassen hatten. Die Trümmer zeugten noch immer vom wilden Fluchtversuch des Vormittags. Das Haus des Friedens war ein heruntergekommener Kriegsschauplatz geworden.

Nichts war in Ordnung.

Bei fehlender Zeit, den Schlüssel zu suchen, brach Gohra die schwere Kette der Tür mit etwas Anstrengung auf, schob den Eisenriegel hoch und stieß das Tor auf.

Der Hauptschmiede lag eine größere Halle an. Die Metallgießerei. Zwischen Gießerei und Schmiederaum lag ein Gang, der zu den hinteren Räumlichkeiten führte. Alte Kisten, Regale und Schränke beherbergten unterschiedlichste Werkzeuge und nicht verbrauchte Materialreste. Nur die Tischlerei war sorgsam aufgeräumt, wurde aber kaum benutzt. Neben Tischlerei und Lagerräumen lag Gohras Kammer am Ende des Ganges hinter einer großen Eisentür. Er war schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr hier, und folglich war der Wohnraum des Ratsvorstandes fast wieder zu der Rumpelkammer geworden, aus der er ursprünglich gestaltet wurde.

Natürlich hätte Gohra nach seiner Wahl zum Vorstand die Unterkunft Lecays oder eines der anderen luxuriösen Zimmer des Gildenhauses beziehen können, aber er bevorzugte weiterhin seine abgeschiedene Räumlichkeit, die er sich direkt neben der Schmiede eingerichtet hatte. Ein weiterer Vorteil war sicherlich die beeindruckende Größe des Raumes. Neben dem einfachen Bett und einer Sitzecke bildeten zwei große Schränke, eine schwere Truhe und ein Bücherregal das einzige Mobiliar. Der Rest des Raumes war gefüllt mit Lagerkisten voller Schmiedeerzeugnisse Nirs. An der Wand zur Rechten hingen noch ein paar Schmiedeutensilien an einem Brett.

Hastig zog Kra seinen zerschlissenen Overall aus. Zwischen den Kisten öffnete er ein schweres Fass, holte mit der Hand einen Klumpen spezieller, dauerfeuchter Lehmmischung heraus und begann sich damit die unzähligen Kerben und Kratzer an seinem Körper zuzukleistern.

Hielte er sich eine Weile aus weiteren Gemetzeln heraus, würde sein äußerer Panzer die Mineralien absorbieren und die Wunden sich schließen. Jeder Riss in der harten Panzerschale bot eine Schwachstelle, die, erstmal gekonnt attackiert, das weichere, lehmartige und verletzbare Kraninnere preisgeben könnte. Aus dem Schrank holte Gohra einen von Sasigher speziell für ihn entworfenen Trank, welcher den Heilungsprozess unterstützen sollte. 
Als nächstes stieg er in einen neuen ärmellosen Overall aus Kette. Auf die volle Rüstung samt Helm verzichtete er zugunsten der Bewegungsfreiheit. Das Schloss einer schweren Truhe schnappte auf und die blauen Kranhände griffen nach den zwei in blauem Samt gebetteten Doppeläxten. Gohra schwang die glänzenden Meisterstücke aus eigener Produktion prüfend in der Luft, warf sich zwei Lederriemen über die Schultern und steckte die bislang unbenutzten Waffen kopfüber in die daran befestigten Schlaufen. Die Äxte hingen nun überkreuz und fest angebunden an seinem Rücken, jederzeit leicht für den Kampf herausziehbar. Aus dem zweiten Schrank bediente sich Gohra eines alten Lederbeutels aus Tefusanghaut, füllte diesen mit einem Hammer, den er vermutlich nicht gebrauchen würde, ein paar kleinen braunen Glyphen, eine Hand voll glänzender Mineralien und Edelsteinen als Proviant und zwei Flakons von Sasighers Trank. Nachdem auch dieser Beutel über der Schulter hing, war der Kran bereit, die Flucht anzutreten.

Er gab ein einzigartiges Bild ab. Die nagelneu wirkenden Äxte, den alten Handwerkeranzug und der schon zerschlissene Beutel mit den wenigen Utensilien vereinigten sich zu einer seltsamen Komposition, die sowohl neuen Glanz eines Ratsvorstandes als auch die alte Einfachheit des Schmiedes Gohra Nir widerspiegelte.

Ein letztes Mal blickte er sich in der Schmiede um, die einst sein Zuhause wurde, als müsste er sich auf Immer verabschieden. Dann schluckte er den Inhalt der dritten Flasche von dem Zauberelexier hinunter und verließ den Anbau.

Derweil staunte ein älterer Zwerg mit dichtem, grauem Bart über die flächendeckende Verwüstung innerhalb des Gildenhauses. Zunächst folgte er den Scherben heruntergefallener Gemälde bis in die Bibliothek, dort überkam ihn blankes Entsetzen. Hastig schritt er den Gang zurück, kletterte über die herausgetretene Tür in seinen Wohnraum, legte erst seinen Beutel mit Ausrüstung auf das Bett und blickte durch das zerbrochene Bogenfenster auf den Innenhof.

„Heya, was? D…das gibt’s doch nich’ “, stotterte er ungläubig in seinen Bart bevor er hastig die Treppen hinunter rannte um sich das Chaos aus nächster Nähe anzusehen. 
Dort lief er Gohra über den Weg.

„Aye, Blauer! Bei allen Göttern, was ist hier passiert? U…und wieso bist du so früh schon wieder her? Ich dachte, die Expedition würde noch einige Wochen dauern.“, knurrte der Zwerg auf ihn ein.

„Moin Hangy. Talad möge dich beschützen, schön dich zu sehen und auf bald.“, leierte Gohra hinunter und war inbegriffen, das Grundstück augenblicklich zu verlassen.

„D…Du kommst unangekündigt wieder, und haust dann einfach wieder ab? Was ist das hier für ein Chaos?“

„Ehm,…joar, ne Renovierung wär’ mal wieder nötig. Du kennst den Stand der Kasse. Aber ich glaub’ das bekommst du schon super wieder hin. Ich sag das nicht gerne, aber du machst deine Arbeit als Ratsmitglied und Stellvertreter meinerseits einwandfrei. Ich muss wieder los, könnte länger dauern, also halt die Stellung, Kleiner.“

„Wart’ mal, Großer! Was soll das heißen, wann wirst du wiederkommen? Es reichte doch schon, dass du zu dieser Expedition aufgebrochen bist. Niemand hat dich dazu gezwungen, wir wären schon zurechtgekommen, egal was son Delegierter sagt. Und jetzt haste einen neuen Auftrag aufgegabelt? Ich habe hier einen Haufen Papierkram, es gibt Anfragen. Neue Bewerber haben sich gemeldet, sogar Kezar ist angeblich wieder aufgetaucht. Die Order of Light braucht dich jetzt. Sie braucht ihren Ratsvorstand. Und du willst abhauen? Wohin und warum? Ich erwarte ne’ Erklärung!“

Das Gehör eines Kranes hat einen Nachteil und Vorteil zugleich. Anstatt wie die Ohren Organischer hört man keine einzelnen Stimmen, sondern vielmehr die Gesamtheit verschiedenster Umgebungsvibrationen. Gohras kranische Wahrnehmungsorgane vernahmen während des Vortrages die Vibrationen mehrerer Stiefel, die die Hauptstrasse hinauf schritten. Ein Geräusch, welches seine Aufmerksamkeit vom alten Mann ablenkte. Die Gewissheit, dass eine weitere Truppe der Stadtgarde unterwegs war, zwang ihn, seinen Freund Hangatyr schnellstmöglich abzuwimmeln. Zeit, ihm die Antworten zu geben, die er zweifelsohne verdient hätte, blieb nicht.

„I…Ich erklär’s dir später, Hangy. Hör zu, ich muss weg. Ich weis nicht, wie lange, aber es ist sehr wichtig. Das musst du erstmal hier alleine hinkriegen, verstanden?“, sprach der Kran deutlich und ließ den verärgerten Zwerg im Hof stehen.

Hangatyr sah Gohra aus dem Hof schreiten und erblickte plötzlich die beiden glänzenden Äxte auf dessen Rücken. Schnell trottete er ihm hinterher.

„Gohra, warum hast du diese Äxte herausgeholt? Moment, sag mir, was ist dort unten in den Minen wirklich passiert?“, sagte er betont laut und deutlich.

Hangatyr blieb hartnäckig, also stieß Gohra ihn einfach beiseite, als er sich ihm in den Weg stellen wollte. Die Schritte kamen näher. Sein Schritt beschleunigte sich. Knallend schlug das Gitter des Gildengrundstückes auf. Völlig verwirrt rannte der Zwerg ihm hinterher, verlor ihn dann aber hinter der nächsten Biegung aus den Augen.

„Gohra!“, rief Hangatyr, „Bleib doch stehen, antworte mir! Argh, dieser sture dicke Fels.“

Der Kran vernahm die Gardisten direkt hinter der nächsten Häuserecke. Er lief zu einem großen Türrahmen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und presste sich dort an die Pforte. Zwei Gardisten starrten in die Seitenstrasse, konnten Gohra hinter dem Rahmen aber nicht sehen. Die Truppe führte ihre Patrouille entlang der Hauptstrasse fort, als Hangatyr erneut nach Gohra rief.

Eine Gruppe von fünf Gardisten blieb stehen als ihnen der Zwerg in die Arme lief. Sofort packte ihr Anführer, ein zwei Meter großer Diaboli mit behörnten Helm, den kleinen Mann am Kragen und stemmte ihn gegen eine Hauswand.

„Wo is’ der Kran?“, fragte er Hangatyr.

„Aye, wat is’ denn überhaupt los?“

Dann schwieg Hangatyr und wartete eine Antwort ab. Der Hauptmann ließ den Zwerg wieder zu Boden sinken und gab seinen Männern ein Handzeichen, worauf die Truppe sich erneut in Bewegung setzte.

Verdutzt blickte Hangatyr ihnen hinterher: „Huhu? Sag ma’, sind heut’ denn alle taub oder sind meine Ohren doch  schon so alt?“

Schräg gegenüber der Wand, an der Hangy fast angenagelt wurde, beobachtete sein Freund die Szene aus seiner Position in der Seitengasse heraus. Gohra schlug den Kopf gegen die Tür und dachte mal wieder laut: „Dieser verdammte kleine Zwerg, hol doch gleich Amidison und sag ihr, der meistgesuchte Kerl der ganzen Stadt ist hier. Argh, warum hab ich mit diesem Zwerg immer nur Ärger am Hals?“

Plötzlich hörte er  einen Teil der Patrouille zurückkommen. Sie hatten sich aufgeteilt, als ihnen klar wurde, dass Gohra in der Nähe sein musste. Das Gitter zurück zu den Sewers befand sich in der Gasse gegenüber, auf der anderen Seite des Octarch’s Way.  Beim Versuch, die Strasse zu überqueren, würde man ihn entdecken. Vorsichtig lugte Gohra nochmals um die Ecke, dann huschte er zur nächsten Gasse auf seiner Seite.

Zum Stadttor würde er nicht kommen und auf dem Plaza wäre er geliefert. Viele Wege blieben ihm nicht. In nur wenigen Augenblicken würde der Häuserblock eingekreist sein, und diesmal, so war er sich sicher, hatten sie erfahrene Kämpfer geschickt um sich nicht noch mal eine Blamage wie am Vormittag zu geben.

Nach ein paar weiteren Metern endete die Gasse in einem kleinen Hof. Links führte ein kleiner Gang unters zweistöckige Fachwerkhaus hindurch, eine Mauer zwischen den beiden identisch aussehenden Häusern verbarg die Sicht und die schwere Eisentür zu seiner Rechten war fest verriegelt. Gohra stieg auf den kleinen Kistenstapel vor ihm, um über die Steinmauer zu blicken. Dahinter ging es fast 10 Meter in die Tiefe und auf das Tempelgelände. Vor ihm erhoben sich die oberen Spitzen des gezackten Laanx Tempels in den Himmel. Als er seinen Blick senkte, war klar, dass die freie Rasenfläche bereits von zwölf Wachen belegt war. Er hörte Schritte in die parallel gelegene Gasse einbiegen. Sie waren hinter dem Haus. Hastig huschte er zur linken Seite und bog um die scheinbar unbewachte Ecke. Eine Fehlentscheidung.
Er erkannte noch die große, braune Kranfaust wieder, die ihm ins Gesicht schlug, bevor er das Bewusstsein verlor.

Mendrok

Ein Rauschen zog sich durch die dunklen Gänge.

Eigentlich war es mehr ein dunkles Grollen, welches ihn weckte, aber er war sich noch nicht ganz sicher. Sein Schwindelgefühl ließ nach und auch die Kopfschmerzen verzogen wie auf magische Weise.

Nachdem er sich von dem harten Boden aufgerichtet hatte, spähte er nervös in die Finsternis. Der kleine, aus schwarzen Backsteinen errichtete Raum zerteilte sich in zwei gegenüberliegende Korridore, jeweils in großen Abständen mit Fackeln schwach beleuchtet, und gelegentlich weitere Abzweigungen erkennen lassend. Irritiert ließ der Ynnwn seine Augen wahllos umherkreisen, trotzdem fanden diese keine Orientierungspunkte. Nichts, das hätte Aufschluss  geben können wo er war und wie er überhaupt dort hingekommen ist.

Das Wann traute er sich gar nicht erst zu erfragen. In dem flüchtigen Augenblick herrschte kompletter Blackout. Sein Wohlbefinden wechselte von Irritation zu dunkel und unheimlich, und passte sich damit der Umgebung an. Mendrok hörte erneut das schauderhafte Grollen aus dem Gang hinter ihm und ging vorsichtig den ihm weniger Angsteinflößenden entlang. Als er schwerfällige Schritte hörte, blieb er stehen. Anstatt des Grollens beherrschte nun sein Herzschlag die unheimliche Atmosphäre.

Ein ganzes Stück vor ihm traten zwei grob geformte Füße aus dem nächsten Quergang hervor. Der Ynnwn blieb geschockt stehen. Das Wesen hätte einem Alptraum entflohen sein können. Baumstamm dick entsprangen diesen blutigen Klumpen ebenso abstoßende Beine, die mit eitrigen Blasen, vertrockneten Blutflecken und unzähligen Narben überseht waren. Der folgende Torso wirkte eher wie ein Bündel zusammengenähter Leichenkörper als dass man hier eine Kreatur sehen mochte. Auf Brusthöhe des dunkelbraunen, unförmigen Dinges klaffte ein kopfgroßes Loch. Mitten im Körper, keinerlei Spuren von Organen preisgebend. Als Mendrok den Mut fasste weiter aufzuschauen, drehte das Wesen seinen Kopf zu ihm und starrte ihn mit seinen leeren faustgroßen Augen an. Mendrok erstarrte vor Entsetzen. 

Wem der Anblick des Körpers noch kalt gelassen hätte, dem wäre spätestens jetzt übel geworden. Nur mit grober Fantasie ließ sich zwischen den glibbernen Augen und dem entstellten Maul, aus dem sich einzelne krumme Zähne blicken ließen, noch ein Gesicht erkennen. Ganz langsam trat Mendrok einige Schritte zurück, während das Zombiewesen sich unbeeindruckt wieder seinem Pfad zuwandte und im langen Gang verschwand. 

Das Grollen kam näher. Vorsichtig bemühte sich Mendrok lautlos voranzukommen, ehe weitere Geschöpfe auf ihn aufmerksam werden könnten. An der Biegung angekommen, huschte er schnell in den Tunnel, aus dem die erste Kreatur gekommen war.

Schwerfällige goldene Kronleuchter verwandelten den etwas größeren Gang in einen angenehm warmen und vergleichsweise hellen Ort. Hier löste sich Mendroks panische Erstarrung und er begann sich zu orientieren. Zunächst blickte er an sich herunter. Noch immer trug er den Arbeiteroverall aus Stoff und Tefusangleder, welches auf seiner Brust jedoch ein großes, blutverschmiertes Loch aufwies. Werkzeuge oder Waffen hatte er keine dabei. Er riss sein Oberteil auf und erblickte unter dem Blutfleck nur eine handgroße vernarbte Fläche. Sie wirkte wie eine alte Kriegsverletzung, die längst vergessen und vor Ewigkeiten verheilt war. Sie bereitete ihm mehr Schrecken als die grauenvolle Kreatur. Wie durch Magie geleitet, verschwand auch diese Erinnerung in dem Moment, als er seine Hand über die ehemalige Wunde führte, während darunter normale Hautschicht hervorkam. Die Narbe war verschwunden und zunächst vermutete Mendrok eine Sinnestäuschung. 

Am Ende des Flures entdeckte er eine große Eisentür mit einem nicht lesbaren Relief. Langsam spähte er durch einen kleinen Spalt in den angrenzenden Raum, anschließend fasste er den Mut, die Tür ganz zu öffnen.

Ein dutzend Kerzen sowie einige magisch leuchtende Wände tauchten den überraschend wohnlich wirkenden Raum in warmes, rötliches Licht. Kaum schloss sich die Tür, verschwand das bedrohliche Grollen und Mendrok konnte sich zum ersten Mal in Ruhe umsehen ohne Besorgnis, seine Atmung aufgrund erschreckenden Antlitzes zu vergessen.

Tische, Stühle und viele große Bücherregale, voll gepackt mit dicken, alten Folianten machten keinen Eindruck von der Anwesenheit böser Monster. Vielmehr beunruhigte einen die Vorstellung, hier könnte jemand Gebildetes und Zivilisiertes leben. Im Moment jedoch erschien es, als wäre er alleine. 

Eine ganze Weile schon schlich sich der Ynnwn durch die großen Regalreihen und betrachtete die unheilig wirkenden Bücher über dunkle Pfade der Magie, Geister und Dämonen, längst vergessenen Welten und anderem besonderen Wissen, darunter zwei dicke Wälzer mit den illegalen Titeln Die sechs Wahrheiten und Die sechs Unwahrheiten, bis er den alten Herr bemerkte, der sich auf einer verschiebbaren Leiter an einem der Regale zu schaffen machte. Im selben Augenblick vernahm der auch Mendroks Anwesenheit und stieg verwundert hinunter. Wortlos musterten sich die beiden Männer sorgsam, dann setzte der fremde Herr ein freudiges Lächeln auf. 

„Ach, ein Reisender! Seid willkommen und fürchtet euch nicht, solange ihr mich mit meinen Studien in Ruhe lasst, braucht ihr keine Angst vor mir zu haben. Ihr seht blass aus? Oh, …verstehe, vermutlich seid ihr einem der Grendols begegnet. Auch vor denen braucht ihr euch nicht zu fürchten. Die greifen nur verlorene Seelen und Kreaturen an, wenn sie bedroht werden. Also zeigt immer euren Respekt. Aber habt Acht, denn zwischen Gut und Böse unterscheiden sie nicht.“ 
“Ich...danke. Was... Wo? Wer?“ 
Er lächelte: „Ihr seid tot.“ 
Mendrok blickte suchend an sich herunter. „Tot? Ja,...es stimmt. Ich wurde ermordet. Hier war die Narbe...“ 
Der Mann lachte laut auf. „Bei Dakkru! Ähem,…verzeiht. Für mich ist das Kommen und Gehen mit den Jahren so sehr zur Routine geworden, dass ich es mittlerweile vergesse. Eure anfängliche Verwirrung ist ganz normal. Dies ist nebenbei die schwarze Zitadelle, die Schutzfeste Dakkrus. Ihr befindet euch in ihrem Reich, dem Reich der Toten!“
Der Ynnwn starrte in die Höhe, wo die dicken Steinsäulen zwischen den Regalen sich 10 bis 20 Meter in die Dunkelheit erhoben. Irgendwo dazwischen musste ein Gewölbe seinen Anfang nehmen.
“Eine Zitadelle? Und was ist mit euch?“ 
“Ich habe mich hierzu entschieden. Der Meister der Zitadelle quasi. Mein Name ist Londris und ich studiere das überweltliche Wissen. Nirgendwo als hier, jenseits von Tot und Lebendig, jenseits von Gut und Böse, kann ich so viel lernen.“

Mendrok blickte ihn skeptisch an. Der schwarze Umhang, das kostbare Stoffhemd, mehrere eingenähte Glyphen vorwiegend dunkler Farbe und ein gepflegtes Äußeres ließen den Mann tatsächlich als alles Andere als eine verlorene Seele aussehen.

„Dann seid ihr auch tot?“
„Nun, nicht wirklich. Genauer gesagt ist dies der Anfang eurer Reise, nicht meiner. Das Winch zur anderen Seite, sozusagen. Ihr solltet hinübergehen sobald ihr mit eurem Leben abgeschlossen habt.“ 

„Da…das kann ich nicht. Versteht, ich muss zurück! 40 Männer und Frauen wurden ermordet. Ich muss herausfinden, warum. Ich muss erfahren was es mit diesem Artefakt auf sich hat.“, erwiderte er zunehmend selbstsicherer, während Londris blasses Gesicht ernstere Züge annahm.
“Die Belange der sterblichen Welt sind nicht mehr wichtig für euch. Andere werden sich darum kümmern. Oder auch nicht, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Einigen fällt der Abschied immer schwer, besonders wenn ihnen das Leben auf so brutale Art genommen wurde wie euch. Aber ihr werdet es einsehen und mit dem Zug der Toten wandern.“, sprach Londris ruhig und verließ den Saal.

Mendrok rannte ihm hinterher und schrie:„DAS KANN ICH NICHT!“
Londris drehte sich erzürnt um: „IHR WERDET! Denn ihr seht mir nicht aus wie jemand, der bereit, geschweige denn diszipliniert genug wäre um bei uns in der Zitadelle zu leben. Ihr würdet die Prüfungen dieser Gemeinde nicht bestehen und ausgeschlossen. Und jenseits dieser Feste lauern Gefahren, weit größer als ihr euch vorstellen könnt! Sterbt ihr hier in dieser Ebene des Totenreiches erneut, so ist eure Seele für die Ewigkeit verloren, dann gibt es keine Erlösung für Euch! Folgt den Brücken über den endlosen Abgrund, und ihr werdet zu einem sicheren Ort des Totenreiches kommen, bleibt ihr hier, werdet ihr früher oder später Futter für die Carkarasse, oder Schlimmeres. Ihr habt die Wahl.“

Mendrok wollte etwas erwidern, aber in Sachen Tod fehlte ihm das Fachwissen für eine gleichgestellte Diskussion. Enttäuscht ließ er Londris gehen.

Er ging einen anderen Gang entlang nachdem der dunkel bemäntelte Herr den Raum verließ. Er erreichte einen Balkon und erblickte über das knöchrige Geländer einen Zug wandelnder Toten, angeführt von einem der Grendols. Er würde sie zur anderen Seite führen. Vor ihm tat sich ein tiefer, schwarzer Abgrund auf. Rostige Stahlbrücken und Übergänge aus Knochen und Gestein verbanden die Zitadelle mit der anderen Seite der Schlucht. Hier und da hörte man einen Schrei aus dem Dunkel. Dort entlang sollte es sicherer sein als hier in der Festung? Mendrok sträubte sich. 

Er ließ sein Leben Revue passieren. War dies ein gerechtes Bild vom Leben danach? War es bestimmt? Schon immer suchte Mendrok nach seinem Schicksal oder einer Aufgabe. Er versuchte, seine ruhelose Suche in der Nähe zu Laanx zu finden. Aus diesem Grund trat er bereits mit zwölf Jahren einem Ritterorden auf der zweiten Ebene bei. Doch reichten seine Bemühungen nicht, die harte und jahrelange Ausbildung komplett zu meistern. So wurde er noch vor der Ernennung zum vollwertigen Paladin Laanx’ hinausgeworfen. Seitdem war er ein rastloser Reisender auf der Suche nach göttlicher Nähe. Er wollte etwas bewirken, Gutes tun. Er stand dabei immer auf Seiten der Unschuldigen. So reiste er die letzten Jahre umher und half, wem er konnte, die Gunst Laanx fand er dabei jedoch nicht. Er hatte gegen dutzende Banden von Verbrechern gekämpft, der Schlacht um die Bronze Doors beigestanden und war immer bereit, sein Leben für Schutzlose zu opfern. Und stets wurden Anderen die Rolle des Helden zugesprochen. So vergingen die Jahre als anonymer Ritter bis er sich entschloss, aufgrund seines zunehmenden Alters endlich Zeit für sich selbst zu beanspruchen. Kämpfen konnte er ja nicht ewig und weil er bislang nie einem Beruf nachgegangen ist geschweige denn Eigentum angehäuft hatte, nahm er das Angebot zur Minenoperation der Oktarchie an. Er fand, er hätte seinen Ruhestand verdient nach all den guten Taten, selbst wenn er niemals etwas wirklich Großes vollbringen durfte. Und nun war es egal? Das Death Realm erschien leblos. Hier waren Gut und Böse gleich. 

Es war nicht der Tod, der ihm Angst machte, es war die Art, wie er starb. Gemeuchelt bei einer sinnlosen Mission, unspektakulär und nutzlos. Er hatte nichts bewirken können. In seinen Augen entpuppte sich sein Leben als Verschwendung. Mendrok begann an seinen Idealen zu zweifeln, die er im Leben immer verteidigt hatte. Sein Tot war nicht das Problem, denn tot fühlte er sich schon seit Jahren.

Ein lautes Grollen schoss erneut durch die Gänge, begleitet von einem plötzlichen Windzug. Die Fackeln auf dem Balkon aus Rippen erloschen. Mendrok hörte Schritte anlaufen und ging ihnen entgegen. Der Hauptgang war ebenfalls komplett dunkel. Eine Holztür quietschte und Jemand trat in den Gang ein. Drei weitere Männer in Kutten standen neben Londris, als dieser entsetzt auf die erloschenen Lichtquellen, insbesondere auf die erloschenen Kristalle und magischen Wände starrte. 

„Das ist völlig unmöglich! Diese ewigen Lichter stehen unter dem Schutzzauber Dakkrus, sowie die gesamte Feste. Was hat das zu bedeuten?“, rief Londris zornig auf.

Einer der Männer stotterte: „I…Ich…plötzlich erloschen alle Hallen. Wir sitzen im Dunkeln.“

Londris sonst gelassenen Gesichtsausdruck wich einer ängstlichen Blässe.

„Im Dunkeln? Alle Fackeln erlischen bei einem kleinen, kurzen Windstoss? Und diese Kristalle verlieren zufälligerweise auch einfach mal eben ihre Energien? Es gibt nur zwei mögliche Gründe dafür: Entweder hat Dakkru uns verlassen, aber…das ist völlig unsinnig. Oder…“

Londris schüttelte nachdenklich den Kopf. Die anderen Männer, allen Anscheins Diaboli, soweit man ihre Gesichter unter den Kutten erkennen konnte, entzündeten die Fackeln neu und blickten ängstlich zu ihrem Meister.

„Oder?“, warf Mendrok in Londris Zögern ein.

„Oder eine Macht ist nahe, die deutlich stärker ist als der Schutzzauber Dakkrus auf die Zitadelle. So etwas gibt es aber nicht, weder im Leben noch im Tode. D...Das kann nicht sein.“

Ein lautes Kreischen unterbrach die Diskussion.

„Es kommt von draußen! Wenn der Schutzzauber ausfällt, ist die Zitadelle nicht mehr sicher vor den Kreaturen.“, rief jemand.  

„Oh,…Dakkru steh uns bei. … ALLE MANN ZU DEN WEHRPOSTEN!“, schrie Londris. 

Binnen Sekunden brach in den anfänglich leer erscheinenden Gängen Chaos aus. Türen knallten auf und weitere Männer und Frauen hauchten den düster wirkenden Gängen unerwartetes Leben ein. Einige Grendols kamen ihnen entgegen und zogen sich ins Festungsinnere zurück, als wollten sie partout nichts mit dem Theater zu tun haben. In wenigen Augenblicken bildete sich eine Schlange vor der Waffenkammer, aus der jedem nacheinander Lanzen, Schwerter, Bögen und andere Waffen zugeworfen wurden. Dutzende von bewaffneten Männern rannten zu den Außenposten und Außenmauern der finsteren Anlage und nahmen ihre Positionen ein. Mendrok folgte den Männern und Londris aus der Festung hinaus  zur großen Mauer, die das Areal schützte. Das Kreischen kam näher und wurde zu einem lauten Summen. Es dauerte eine ganze Weile bis die Männer die Angreifer in der Ferne erkennen konnten.

Aus dem Dunkel des Himmels erhob sich eine große grün-bräunliche Masse und stürmte auf ihre Position zu. Noch später konnte Mendrok bei genauerem Hinsehen erkennen, dass ein gigantischer Schwarm Carkarass diese Wolke bildete. Jedes der Exemplare war mit einer Länge von zwei Metern, Klauen bewährten Flügeln und einem großen Stachel ein tödlicher Gegner.
„BOGENSCHÜTZEN! MACHT EUCH BEREIT!“, rief Londris. „So viele habe ich noch nie auf einmal gesehen, das ist völlig unnatürlich. Möge Dakkru uns schützen.“

Aussichtslos schoss der Pfeilregen gen Himmel. Nennenswerte Verluste seitens der Masse aus kreischenden Schnäbeln und zischenden Flügeln verzeichneten sich jedoch nicht ab. Sie stürmte den Wächtern unbeirrt entgegen. Mendrok erblickte ein angstverzerrtes Gesicht, als er zu dem Meister der Hallen blickte. Ungläubig blickte Londris auf das Höllenmeer aus den Lüften, kaum setzte seine Erstarrung einen Moment lang aus, holperte er erst vorsichtig, dann panisch rückwärts von den Mauerzinnen weg und hinter die Reihen seiner Männer. Ihm war sofort klar, dass es keine Barrikade gegen diese Angreifer geben könnte und so gab er weitere Befehle an die Wächter auf, um selbst das Weite zu suchen.

Die heranrauschende Welle zerfetzte wortwörtlich die Reihen der Defensive auf der großen Mauer. Einzelne Carkarasse warfen Männer durch die Lüfte, manchmal hielten zwei einen Einzelnen und zerrissen ihn einfach entzwei. Diejenigen, die das Glück hatten nur von der Mauer geworfen zu werden, zogen sich verzweifelt in die Zitadelle zurück um Schutz zu suchen. Auch Mendrok sah einem grünlichen Giftcarkarass entgegen. Dessen Körper warf den unvorbereiteten Ynnwn schlagartig zu Boden, kaum dass dieser seinen Gegner erblickte. Zum Glück schien der groß gewachsene Kran hinter ihm das eigentliche Ziel gewesen zu sein, denn dieser wurde vom Vieh in die Luft gerissen, über den Hof geflogen und gegen einen Zitadellenturm geschleudert. Angepresst in der Wand fehlte nur noch ein kurzer und präzise ausgeführter Stich des Giftstachels, und der starke Krieger aus Quarz erlähmte. Regungslos fiel er in die Tiefe und brach an einer scharfen Mauerkante entzwei.

Mendrok lag indessen auf dem Boden während unzählige Flügel über ihn hinweg zogen. Unbemerkt vom Schwarm kroch er zur Mauerkannte, doch dort wurde eine weitere Kreatur, welche hoch über der Angriffswelle flog, auf ihn aufmerksam, zog eine Helix in der Luft und kam im Sturmflug auf ihn zu. Ein lautes Kreischen ließ ihn aufschrecken. Rechtzeitig sprang er auf und packte das Untier an den Flügeln. So riss ihn der Aufprall zwar von der Mauer, aber das Carkarass war außerstande, seine Flugstabilität zu halten. Gemeinsam stürzten sie dem Hof entgegen. Dabei dämpfte der weiche Körper der Kreatur den Sturz unter seinem Opfer. Die Schrammen ignorierend, richtete er sich wieder auf. Um ihn herum tobte bereits der Höhepunkt des Kampfes. Oder besser gesagt: Das Gemetzel an den Wachen. 

Den Magier Londris konnte Mendrok nicht mehr erblicken und so rannte auch er schnellstmöglich in die dunklen Gänge der Anlage zurück, bis er durch Zufall eine der Waffenkammern fand. 

Unglücklicherweise wurde diese von einem Grendol bewacht, dem er prompt in die Arme lief. Natürlich vernahm dies das Ungetüm als Provokation und schlug Mendrok mit einem Hieb zu Boden. Der Ynnwn brauchte Bewegungsspielraum und so zog er hastig seinen verschlissenen Overall aus und griff aus einem Waffenständer nach dem nächst bestem Schwert. Völlig desorientiert taumelte er vor dem Ding und wich Schritt für Schritt zurück.  Brüllend stieß der Grendol derweil Rüstungs- und Waffenständer um und drängte ihn mit seinen Drohgebärden tiefer ins Lagerinnere. 

Lange hatte Mendrok als junger Schüler auf seinen ersten Kampf warten müssen. Nach seinen siegreichen Lehrstunden konnte er den Einsatz gegen stärkere Monster kaum erwarten, heute, Jahre später allerdings, bekam er zum ersten Mal in seinem Leben Angst. Flucht war angesichts der Größe des Raumes, die das Monster für sich beanspruchte, undenkbar. Der einzige Weg hinaus führte nach vorn. Mendrok führte sich die Tage seiner Kampfesausbildung, besonders den mentalen Part vor Augen, zwang sich, seine Gedanken wie gelernt zu ordnen und sich auf den geplanten Ablauf zu konzentrieren. Systematisch ging er alle theoretischen Punkte wie ein Musterschüler durch.

Was zählt, ist nur der Gegner. Waffe in festem Halt. Finde deinen Schwerpunkt. Spanne deine Muskeln. Abgeharkt. Konzentriere deinen Geist. Erledigt. Nehme dir dein Ziel vor Augen. Welches Ziel? Wo sollte man dieses Ding denn angreifen? Wütend stampfte der Grendol auf ihn zu, riss sein Maul auf und schrie die Ernsthaftigkeit der Lage hinaus. 

Mendrok hatte sich wieder unter Kontrolle. Nicht Angst, geschärfter Instinkt beherrschte jetzt seinen Körper. Noch bevor aus dem Bellen ein Beißen werden konnte, riss sich der entschlossene Ynnwn aus seiner Erstarrung, und spaltete den Grendol längsseitig mit der rostigen Klinge durch. Das alte Können war wieder da. Man verlernt auch nach Jahren nie.

Hektisch und besonnen zugleich musterte er die Regale und Waffenständer bis er ein für ihn geeignetes Langschwert fand, welches sich in einem besseren Zustand befände. Das erneut erstarkende Rauschen aus den anliegenden Gängen bestätigte seine Vermutung, er würde es noch eine Weile brauchen. Noch einmal atmete er tief durch, bevor er die Tür der Waffenkammer wieder aufstieß.

Links näherte sich das Geräusch der Vernichtung, eine Symphonie aus hunderten Carkarassflügeln und ihrem Gekreische, also rannte er sofort den rechten Gang entlang. Der Schwarm war inzwischen geschlossen in sämtliche Öffnungen der Zitadelle eingedrungen, und quetschte sich wieder als braun-grüne Masse durch die Gänge. Wer seinen Weg kreuzte, war hoffnungslos verloren. Mendrok hechelte den letzten Rest Luft aus seinen Lungen und versuchte verzweifelt, noch schneller zu rennen, aber die bedrohlichen Klänge wurden lauter, die kleiner werdenden Intervalle bezeugten das Aufholen des tödlichen Schwarmes. Hoffnung lag fast wie in einem schnulzigen Buch am Ende des Tunnels.

Mendrok erreichte rechtzeitig die große, schwere Eichentür der Bibliothek, oder einer der Bibliotheken, sicher war er sich nicht. Kaum den Saal betreten, knallte er das Tor hinter sich zu und kippte den rechts anstehenden Schrank davor. Drei Schnäbel bohrten sich hinein, doch die Tür war massiv genug, den Carkarassen zu widerstehen. Vorerst. 

Die Bibliothek gehörte zu den kleineren Ausgaben innerhalb der Zitadelle. Fünf bis Sieben Regalreihen füllten den Raum. Genau erkennen konnte Mendrok es aufgrund der erloschenen Fackeln nicht. Einzig ein paar Löcher in der Decke ließen Lichtstrahlen von irgendwoher hinein scheinen.

Die Tür klapperte, der Schrank verschob sich aber nur leicht.

An der linken Wand führte eine kleine Wendeltreppe auf einen Holzsteg, der wiederum quer über den hohen Saal hing. Einen weiteren Ausgang aus der Bibliothek sah Mendrok von unten aus nicht.

Die Bewegungen an der Tür hörten auf.

Da er der trügerischen Stille nicht traute, stieg er die Treppen hinauf. Jetzt zeigten sich die Umrisse einer kleinen Tür auf der anderen Seite des Holzsteges, beinahe völlig von der Dunkelheit verhüllt. Später hätte er den erhöhten Punkt nicht aufsuchen können, denn kaum da er auf dem Steg stand, pfiff zunächst heißer Dampf aus der Tür, direkt im Anschluss brach sie in Splitter und gewehrte einem höllischen Feuerwirbel Einlass. Die glühende Welle durchschoss den Raum und kaum erblickt, standen sämtliche Bücherregale in Brand. Oben warf Mendrok ein Hitzeschwall fast von dem Steg herunter, doch zum Glück gelang es ihm, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er überquerte panisch den Steg und blieb wenige Sekunden später intuitiv stehen. Erneut hatte er Glück, denn vor ihm brach das Mittelteil der Holzbrücke ein, sodass er direkt in das Flammenmeer unter seinen Füßen blickte. Plötzlich zeigte sich eine leichte Wölbung in der Feuergischt. Als Mendrok einen Schritt zurück trat, schoss schon eine flammende Fontäne bis zur Decke. Sie erlosch augenblicklich wieder, während sich aus ihrer Mitte langsam ein loderndes Ungeheuer erhob.
 Das Feuercarkarass spannte seine Flügel zu voller Größe und blähte seinen orange-rötlichen Körper in einem kräftigen Atemzug auf. Heißes Gas wehte Mendrok ins Gesicht. Man musste kein Experte in Monsterkunde sein, um das Bevorstehende zu erahnen und so entschloss er sich zur einzig möglichen Aktion. Todesmutig hob Mendrok sein Schwert, nahm Anlauf und sprang dem Monster von der äußersten Kante des Steges aus entgegen. Das Feuer Carkarass war aufgeschlitzt noch bevor es seinen tödlichen Atem hätte zünden können. In einer unglücklichen, aber immerhin vollendeten Rolle landete Mendrok polternd und mit mittelschweren Verbrennungen auf der anderen Seite des Steges. Dieser gab mit einem deutlichen Ruck unter seinem Gewicht nach, denn die Stützpfeiler brannten bereits und waren stark angesengt.

Dann brach das morsche Holz des Pfeilers. Mendrok klammerte sich an den seitlichen Kanten fest. Wieder war es göttliche Fügung, die ihn rettete. Ein brennendes Bücherregal kippte so seitlich und zeitgleich um, dass es sich unter die Planken klemmte und als provisorischer Notpfosten für die jetzige Rampe fungierte. Der restliche Holzsteg, der mit dem vorderen Ende in die Flammen hing, fing nun ebenfalls Feuer. Der Schmerz zwang Mendrok, sich schnellstmöglich wieder aufzurichten und die Schräge zu überwinden, unabhängig davon, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass der lockere Steg dabei ganz brechen würde. Letztendlich erreichte er doch die Tür an der Wand, bevor der Rest der morschen Brücke hinter ihm zusammenkrachte um in lodernden Flammen zu versinken. Der ganze Raum war jetzt ein einziger Brennkessel. 

Kurze Zeit später erreichte Mendrok nach einer weiteren Treppe und einer kleinen Tür wieder den Innenhof der Zitadelle. Rechts von ihm stand die große Wehrmauer, von der er vorhin noch herunter fiel, verlassen da, davor ein, von Leichen übersäter Hügel. Auf der linken Seite schloss sich die große Kathedrale an das Zitadellengebäude an. Auf dem Hügel bot sich ein grausiger Anblick. Dutzende Kadaver verteilten sich auf der Erde. Die Meisten waren entstellt, verkohlt oder von den Carkarassen in Stücke gerissen.

Es war das erste Mal, dass Mendrok den Tod fürchtete. Was genau meinte Londris mit ewiger Verlorenheit? Er dachte über seine verheilte Narbe nach. Konnte man im Totenreich überhaupt sterben? Er betrachtete die Leichen. Selbst wenn nicht, so wäre den verbrannten und zerstückelten Leichen kaum ein glückliches Nachleben in Dakkrus Armen beschieden. Bestenfalls hätte man dieses Schlachtfeld zur Beschwörung weiterer Grendols gebrauchen können. Die endgültige Erlösung der anderen Seite war diesen Leuten jedenfalls nicht mehr möglich. Diese Personen kamen hierher, um die göttliche Nähe zu Dakkru zu erlangen, um die Mächte des Lebens und des Todes zu erforschen und sogar zu überlisten. Mächtiger als jeder Lebende wollten sie allesamt sein, doch am Ende holte sie im Reich der Toten ausgerechnet die Macht ein, der sie in der Welt der Lebenden entfliehen versuchten. Die Unsterblichkeit schien zum Greifen nahe, doch der Preis für das Wagnis war das endgültige, seelenlose Ende. In der Welt der Sterblichen hielt Mendrok den Abgang in einer großen, glorreichen Schlacht immer für bedeutend und heldenhaft, hier hingegen zeigte der Tod seine grässliche Fratze. 

Wie sollte er nun weiter vorgehen? Er schwor sich, nach der vom Zufall begünstigten Flucht, jetzt nicht abzutreten. Er war nicht bereit für den Tod, nach dem Angriff sogar noch weniger als je zuvor. Sollte er über die Mauer in die schwarze Leere flüchten? Oder sich verstecken und den Rückzug der Carkarasse abwarten? Er dachte nach. Etwas machte ihn stutzig.

Die Carkarasse reagierten stets als Schwarm, untereinander geordnet, teilweise in Teamarbeit beim Zerreißen der Wachen, vor der Bibliothek blieben sie stehen und zogen weiter, als die Tür sich als zu robust erwies. Der Feuercarkarass arbeitete mit expliziter Präzision, ebenso wie die Anderen bei der Durchforstung der Zitadelle. War dies tatsächlich das natürliche Verhalten von Schwarmwesen? Londris erwähnte, dass er so etwas niemals gesehen habe. Bei der Menge an Angreifern, kurz nachdem der Schutz der Anlage verfiel, war ein normales Verhalten nahezu ausgeschlossen. Stand eine fremde Macht hinter einem geplanten Angriff auf die Zitadelle, so wie Londris es erwog? 

Mendrok schüttelte den Kopf über seine eigenen Gedankengänge. Er konnte, beziehungsweise wollte dies nicht glauben. Wenn die abstruse Theorie stimmte, so müsste die Kraft extrem mächtig sein.

Wie mächtig, das würde er gleich sehen.

Zunächst kaum im Dunkel zu erkennen, erschienen blitzartig die Konturen des gigantischen Felsbrockens, der überraschend vom Himmel fiel. Es war definitiv ein abgefallener Stalaktit, der sich wie ein Pfeil in die Zitadelle bohren wollte. Es war kaum zu erahnen, woher er stammt, ob er von den Carkarassen irgendwie angeliefert wurde, von der finsteren unerforschten Welt des dunklen Kristalls herunterfiel oder gar von einem Gott persönlich auf die Erde geworfen war. Zeit, sich darüber Gedanken zu machen hatte Mendrok nicht.

Unter ohrenbetäubendem Lärm krachte der Felsen durch die Dachgiebel und zertrümmerte alles, was in seinem Wege lag. Das massive Bauwerk fiel binnen Augenblicken wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Jedenfalls war für Mendrok sofort klar, dass niemand den Einschlag überlebt haben dürfte von denen, die sich noch in der Kappelle befanden. Und wenn doch, so würden sie spätestens jetzt von dem sich ausdehnendem Sturm aus Glasscherben und Trümmern zerfetzt werden, denn die Wucht des Einschlages reichte aus, um die großen Fenster zerspringen zu lassen. Rasend schnell wurde die nähere Umgebung und das Kapelleninnere so von Wurfgeschossen aller Art bombardiert. Mendrok stand auf einem kleinen Hügel etwas weiter vom Gebäude entfernt. Gerade mal weit genug um eine Sekunde lang Zeit zu haben, ein großes Schild eines toten Soldaten vom Boden zu heben und dieses sich als Schutzhülle vor den Körper zu halten. Erneut hockte er, wie zuvor in der Waffenkammer, vor Angst erstarrt auf dem Boden, diesmal jedoch rettete seine Bewegungsunfähigkeit ihm das Leben. Keine Sekunde später hämmerten Scherben in das Schild während anderer Schrott an ihm vorbeisauste. 

Derweil hockte Londris hinter dem Oberkörper eines zerbrochenen Quarzkranes und wartete den Sturm ab. Nachdem sich die Trümmer- und Rauchwolke gelegt hatte, wurde das Areal unerwartet still. Keine Geräusche waren zu hören, das große Feuer schien durch die Wucht der Druckwelle des Einschlages erstickt, die Hintergrundmusik der zischenden Monsterflügel verstummte, nicht einmal ein Jauchzen verletzter Krieger ließ sich noch wahrnehmen. Die Carkarasse verschwanden so schnell wie sie kamen. Erst jetzt ließ sich das Massaker in vollem Ausmaß wahrnehmen.

Es fand keine Schlacht statt, es war ein Präzisionsschlag mit tödlichem Erfolg. Die Kathedrale lag in Trümmern, doch schlimmer war für Londris die Vernichtung eines großen Teiles der Bibliothek, dessen Bücher für immer verloren waren. Sobald sich sein Herzschlag normalisiert hatte, und er mit einem tiefen Atemzug seine Gedanken zurück erlang, überkam dem alten Magier die Gewissheit. Die meisten Bewohner der Zitadelle starben in jenem Gemetzel. Sie kamen ins Totenreich um mehr Wissen und Macht zu erlangen als jeder Andere, doch nun waren sie auf Ewig verloren. Ihr Ehrgeiz führte sie zu sehr in die Gefahr, was Londris stark bedauerte. Dennoch war er ein gefasster Mann, innerlich kaltblütig geworden durch die vielen toten Seelen, denen er im Laufe der Zeit begegnet war. So stand sein Entschluss bereits fest, neue Anhänger zu gewinnen und sich weiter den Lehren Dakkrus zu widmen, vorher jedoch musste er die Sicherheit der Zitadelle gewährleisten und der Einzige, der ihm als verantwortlich erschien, war ein kürzlich verstorbener Ynnwn, welcher sich als erfahrener Kämpfer herausstellte. Londris fasste einen wagemutigen Entschluss und hoffte, dass Dakkru ihm verzeihen möge.

Hydlaa, Wachkaserne
Mit starkem Kopfschmerz erwachte Yannin in der kleinen, feuchten Zelle. Nur schwach erinnerte sie sich, wie man sie erwischt hatte, musste nun aber eingestehen, dass die ihr vorgeworfenen Verbrechen doch groß genug waren, damit sich auch Gardisten in die Kanäle trauten. Ein paar Stimmen waren aus dem über ihr liegenden Stockwerk zu hören. Erst nachdem sie sich aufgerichtet hatte und sich auf der Pritsche sitzend umsah, vernahm sie das deutliche Gestampfe links von ihr.

Gohra war bereits wach und befand sich in der Nachbarszelle. Die Zellen zu ihrer Rechten waren alle leer, neben der Gohras lag nur noch eine kleine Abstellnische mit einigen Schränken, an beiden Enden des langen und mit Öllaternen schwach beleuchteten Ganges versperrten dicke Holztüren mit metallenen Scharnieren die Ausgänge.

“Na, toll. Raus aus dem dunklen Minenschacht, per Abkürzung durch den nassen Strom in die stinkenden Kanäle und direkt in ein dunkles, feuchtes Gefängnis. Ich will nur gern wissen, wer uns in diese Lage gebracht hat und noch lieber wie man uns die Vorwürfe beweisen will. Wer auch immer die Expedition meuchelte, er muss gute Freunde beim Gesetz haben.“, zischte Yannin vor sich hin.

“Gesetz hin oder her, ich werd hier abhau’n. Jemand anders ist das Monster und sollte hier schmoren. Wir gehören hier nicht hin.”, brummte Gohra verärgert und schritt dabei nervös in seiner Zelle hin und her.

“Schlauer Einfall, Steinmann. Aber sag mir, wo gehören wir denn sonst schon hin?“, Yannins Worte wurden gedämpfter, „Bevor dies alles geschah, mein ich. Zurück nach unten in die Minen? Sein wir ehrlich. Niemand, der sich für diese Mission meldete, gehörte zuvor irgendwo hin. Unwichtiges Volk, welches man leicht opfern konnte, sobald sie ihren Teil der Arbeit erledigt hätten. Darum ging es von Anfang an. Sag nicht, dass ein edler Ratsführer dort unten was verloren gehabt hätte. Sicher hast auch du einen Grund gehabt. Die meisten Arbeiter wollten nur weg, weg von ihren Schulden, ihren Peinigern, ihrem sinnlosen Alltag, sich einfach nur verstecken. Es trifft dann immer jene, die schon genug Sorgen haben. Uns Arbeitsmaterial, von der Gesellschaft ausgeschieden, aber tüchtig genug für die Machenschaften der Gewitzten. Also wo wären wir, wenn nicht in dieser Scheiße?” 

Gohra schwieg. 

Yannin musste grinsen: “Harter Fels, weicher Kern, eh?”

Der Kran blieb stehen und näherte sich langsam ihrer Zelle.

“Du kennst mich doch gar nicht”, knurrte er.

Sie stand aufrecht vor den Gitterstangen und umklammerte zwei davon fest mit ihren Pfoten.

“Ich weiß, dass du nicht dieser hoch gelobte Schmied bist, von dem alle reden. Dein Ruf eilt dir voraus, Gohra Nir. Als ich noch in Ojaveda lebte, priesen die Händler auf den Märkten noch den großen Lehrling Trasoks, das neue Supertalent aus Hydlaa. Du hast wohl gute Geschäfte gemacht damals, auch außerhalb der Stadt. Aber das ist schon lange her. Etwa solange wie es keine Lobpreisungen mehr auf deine leuchtende Gilde des Lichts mehr gab.”

“Die Leute vergessen schnell. Eine Bedrohung, ein paar unterschiedliche Meinungen, ein Angriff während der Eklipse und alle Erinnerungen an eine gute Zeit verschwinden im Mantel der Vergangenheit. Doch wir sind hier. Dinge kommen und vergehen. Und es ändert nichts, alten Ereignissen nachzutrauern.“

Ohne der Fenki weitere Blicke zu würdigen, machte es sich der Steinkoloss auf seiner Pritsche so gemütlich wie möglich.

“Nur die Schlechten, die bleiben erhalten.“ ,ergänzte Yannin, „Diese Erinnerungen hinterlassen Narben.”

Nachdenklich saß sie wieder auf ihrer Pritsche, als ob sich in ihr verdrängte Bilder bemerkbar machten, dessen Wiederkehr sie bedrückte. Gohra ahnte, dass etwas in ihr vorginge und wollte etwas sagen, aber ebenso hasste er jegliche engere Verbindung mit Anderen, daher verblieb er bei den üblichen und unpersönlichen Phrasen.

“Ja, die Narben bleiben. Aber die Wunden verheilen. Man vergisst sie ebenso wie alles andere. Der Schmerz geht verloren mit der Zeit.”

Yannin hob ihren Blick vom Boden ab und sah Gohra mit sehnsüchtigem Blick in die Augen. 

Leise flüsterte sie: “Wann?”

Schnelle Schritte unterbrachen die beiden Gefangenen und bogen um die Ecke. Kurz danach wurde die Tür im Gang aufgeschlossen und zwei Personen näherten sich der Zelle. Der Nolthrir im schwarzen Lederanzug mit der körpergroßen Axt stellte sich als hiesiger Scharfrichter vor. Gohra erkannte den muskulösen, braunen Kran neben ihm als Mitglied der Hydlaagarde wieder. Er hatte bei seiner Flucht bereits das Vergnügen mit ihm und sah deshalb zu diesem Zeitpunkt von jedem weiteren Fluchtversuch aus dem Gefängnis ab.
Anscheinend genoss der Hüne seine Arbeit und ließ ihm ein breites Grinsen zukommen, während der Nolthrir die Gefangenen aufklärte. “Mh,… Nach allem, was ich hier auf meiner Schriftrolle sehe,…mh…mh, ja. Mehrfacher, kaltblütiger Mord. Sabotage an einer offiziellen Grabung. Fluchtversuch. Widerstand gegen die Oktarchsgewalt. Und ihre Komplizin ist schon recht kein unbeschriebenes Blatt. Es sieht schlecht für euch Beiden aus, Verräter! Sicher wird man sich für die Hinrichtung entscheiden. Mir würde das gefallen. Mein Job macht mir Spaß und einen Kran zu erlegen ist mal eine neue Herausforderung. Harnquist ließ sogar ein neues Schaffrot anfertigen. Extra stabilisiertes Platin/Orchialkos-Gemisch, das geht durch Kran wie durch Butter, versprochen.”

“Ja, Freund menge Arbeit dieser Tage. Da noch Ynnwn, wie hieß noch? Santor...oder?”, fügte der braune Fels prahlend hinzu, “Der letztens schwere Diebstahl mit Raub erwischt. Mann, wird blutiges Wochenende im Gericht.”

Lachend verließen die Beiden den Gang. Gohra machte sich sofort an den Metallstäben zu schaffen, doch dieses ebenfalls hoch veredelte Platin/Orchialkos-Gemisch war selbst für den Kran zu stabil, als dass er es auch nur ansatzweise zu verbiegen vermochte. Die Wachen mochten vielleicht unbeholfen sein, die Gefängniswärter hingegen hatten bei ihren Ausbruchstheorien auch Kran eingeplant. Enttäuscht ließ Gohra sich auf die Pritsche fallen und steckte seinen Kopf in die Arme.

Ernste Situationen kannte er zu genüge, doch bislang war die Lage noch nie so aussichtslos. Gohra konnte diesmal aus eigener Kraft nichts mehr bewirken und Rettung durch Andere vertraute er nie, denn seine Eigenständigkeit ging soweit, dass er selbst seinen Gildenbrüdern nicht zutraute, dass sie sich für ihn einsetzen würden.

Wer sollte denn kommen? Hangatyr war noch lange weg, Santaris auf Schmiedelehrgang entweder in der Stadt oder in Ojaveda. Das Gildenhaus würde noch länger leer stehen, also wäre niemand erreichbar gewesen. Und überhaupt, was garantierte ihm, dass irgendwer daran interessiert sei, bekannt zu geben, dass er in dieser Zelle festsaß? Auf der anderen Seite war es gut so, dass die Order of Light nicht in die Sache hineingezogen werden würde. Wie stände der mächtige Kran schon da, als krimineller, verräterischer Ratsvorstand? Das konnte er seiner neuen Familie nicht antun.

Plötzlich wurde sein Grübeln von einem leisen Knacken unterbrochen. Er sah in Yannins Zelle hinüber und blickte folgend überrascht in den Wachgang. Sie stand bereits vor seiner Zellentür und knackte das zweite Schloss mit einem kleinen Draht, der so unauffällig war, dass er sich mühelos irgendwo in ihrem Fell verstecken ließ.

„Wie hast du?“, staunte Gohra.

Yannin zeigte ihm zum ersten Mal in den letzten Monaten ein ehrliches Lächeln. 

„Ein ganz alter Straßentrick, den lernt sogar ein grobmotorischer Steinmensch wie du innerhalb eines Tages. Komm, wir müssen hier schnell raus.“

„Ehm,...ja natürlich. Der Plan steht noch? Wir müssen vorher unsere Ausrüstung wieder finden, dann verschwinden wir und treffen uns im verlassenen Steinbruch.“

Er wollte schon die Tür aufbrechen, da hielt ihn Yannin noch rechtzeitig zurück. 

„Lass mich das machen, du Riesenulber. Glaubst du wir kommen hier raus, wenn wir so laut auf uns aufmerksam machen?“, züngelte sie ihn an und knackte binnen Sekunden das Schloss, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

Sie schritten eine schmale Treppe hinauf und schlichen sich vorsichtig am Wachraum vorbei. Zwei Diaboliwachleute unterhielten sich beim Kartenspielen. 

„Zwei Order of Light in diesem Gefängnis? Und beide beteuern jeweils ihre Unschuld? Bei Laanx, wenn du mich fragst, ist diese Vereinigung ein Haufen Krimineller geworden.“

„Ja, eine traurige Geschichte mit denen. Seit sie in der Schlacht um die Bronze Doors ihren Rat verloren haben, scheint gar nix mehr zu gehen. Mich wundert’s nicht, dass die ihre Identität verlieren und so einen Weg eingeschlagen haben. Eine Schande. Gerade in einer Zeit, wo die Bürger ihre Ideale und Helden braucht, werden sie nur mit der Realität enttäuscht. Aber so läuft das ja mit allen selbsternannten Gilden, die wie Nachtpilze aus dem Boden wuchern.“
Gohra blieb stehen. 

„Santor...Santaris? Meinte er Santaris? Warum ist er hier im Gefängnis? Ich muss ihm helfen...“

„Nein, warte.“, flüsterte Yannin, zerrte ihn aus dem Blickfeld der Wachen und stieß ihn gegen die Wand, “Du kannst ihm jetzt nicht helfen. Die müssen alleine klar kommen. Wir stecken in unserer Geschichte, das Schlimmste, was du tun kannst, ist deine ganze Gilde da auch noch hineinzuziehen. Du weißt, dass unser Gegner zu mächtig ist. Wenn man uns das antun kann, wird es deine ach so geliebte Order nicht mehr lange geben.“

Sie hatte Recht. Nach kurzem Zögern dachte Gohra wieder an sich selbst und folgte ihr den Gang entlang. Hinter der nächsten Ecke fanden sie ihre komplette Ausrüstung wieder, griffen schnellstmöglich zu ihren Waffen und Beuteln und hetzten den Gang zurück um einen Ausgang zu suchen.

Enttäuscht betrachtete Yannin das schwere metallene Schloss an der Hauptpforte des Gebäudes.

„Verflucht, das werd ich nie aufbekommen. Wir sitzen fest, Großer“

Kurz horchte der blaue Riese nach in der Nähe postierten Wachen, dann trat er das dicke Portal samt Eisenriegel mit einem kräftigen Stoß auf.

„Dann lass mal den Riesenulber ran! Na geht doch?!“, sprach Gohra in vollem Stolz als die Tür zerbarst. Natürlich war das Manöver im ganzen Haus zu hören, aber ehe die Wachen zum Ausgang gerannt waren, befanden sich die Ausbrecher schon auf dem Weg zum westlichen Stadttor.

Den Beiden war großes Glück beschieden. Nachdem zunächst der widerspenstige Kran auf der Straße und kurz darauf auch die Enkidukai in den Sewers gefasst werden konnten, schien aus Sicht der verantwortlichen Sicherheitskräfte der Großauftrag als beendet. Während am Vormittag noch halbstündig Wachwechsel und ständige Straßenpatrouillen nach den Schwerverbrechern gefahndet hatten, gönnte man sich nach deren erfolgreichen Verhaftung die wohlverdiente Feierabendsruhe. Lediglich die normale Torwache wurde abgehalten und so konnten die Beiden problemlos durch die nächtlichen Gassen stolzieren ohne weiteren Widerstand zu befürchten.

Zumindest bis sie den Hydlaa Plaza überquerten. Schwach zog die Statue der Laanx ihren gigantischen Schatten über die Ziegel. Licht kam hauptsächlich von den großen Feuerkübeln vor dem Tempel und von vereinzelnden Laternen um Harnquists Schmiede sowie den Enden der Hauptstraßen. Auf halbem Wege über den dunklen Platz stellte sich ein Bürger Gohra und seiner Gefährtin mutig in den Weg. 
Alter und Rasse waren nicht zuerkennen, was Gohra aber der, im normalen Gewand gekleideten, Silhouette ansah, war die offensichtliche Furcht einerseits und die Tatsache, dass der Mann unbewaffnet war, andererseits. Dennoch wäre ein Hilferuf fatal gewesen, denn hier, mitten im Herzen der Stadt, hätte man die Beiden sofort umzingelt.

„HALT! Im Namen Laanx und des Oktarchen, haltet ein, Fremder!“, betonte er mit lauter Stimme.

„Was? Meint ihr mich?“, staunte Gohra.

Er musste zuhören, denn er konnte es sich nicht leisten, dass Ansässige auf die Drei aufmerksam werden würden.

„Eu…Eure Äxte. Es ist laut Gesetz verboten, an öffentlichen Plätzen Waffen frei in der Hand zu tragen! Dies ist der Hydlaa Plaza! Ein friedlicher Ort. W…Wenn ihr nicht sofort eure Waffen einsteckt, bin ich gezwungen, die Wachen zu rufen Kran! Sofort, hört ihr?“

Gohra und Yannin blickten sich ungläubig an. Es war schon seltsam, aber in der kurzen gemeinsamen Zeit hatte sich eine nahezu wortlose Verständigkeit zwischen den Beiden entwickelt. Ein klares Nicken reichte, um sich für den nächsten Schritt zu einigen. Wortlos schritt Gohra auf den selbsternannten Ordnungshüter zu und schlug ihn, ohne ein Anzeichen der Vorwarnung abzugeben, bewusstlos.

„Sorry, Junge. Dafür hab ich keine Zeit. Laanx möge euch im Schatten ruhen lassen. Zumindest bis wir weg sind.“, flüsterte er dem schlafenden Mann zu.

Wenig später standen sie vor dem Nordtor. Wachmann Remant Tovere hatte gerade eine Essenspause eingelegt und war Richtung Taverne Kada El’s verschwunden, eine kräftig gebaute Frau namens Finara stellte währenddessen die einzige Verteidigungslinie zwischen Hydlaa und der Freiheit dar. Sie kannten sich bereits eine Weile.
„Gohra Nir? Oh, verdammt. Die suchen dich! Du, einer der anständigsten Bürger Hydlaas, ein Mörder? Warum…“

„Hey, bleib cool.“, gab Gohra der aufbrausenden Dame zu verstehen, „Ich bin unschuldig! Und nun lass mich gehen, ok?“

Sie schüttelte den Kopf. „D…Das geht nicht! Ich habe einen Ehrenkodex gesprochen! Ich muss meine Pflicht tun. Sir Nir, ihr seid verhaftet! Es tut mir Leid. Wenn du dich widersetzt bin ich gezwungen, entsprechend zu handeln. So läuft das und nicht anders. Es gibt nur diese beiden Möglichkeiten. Ehrenvolle Haft in Einverständnis oder Haft mit Gewalt.“

„Lady Finara, der liebe Gohra erklärt dir jetzt, welche Möglichkeiten du hast: Entweder du versuchst, mich ehrenhaft zu verhaften, wobei du allerdings Schande über dich bringen wirst indem ich dich zu Brei schlage und entkomme, wofür man dir die Schuld geben wird. Oder du hast schändlicherweise beim Essen holen verpasst, rechtzeitig zum Dienst zurückzukehren, wobei du jedoch Ehre über dich bringst, indem du das Richtige tust.“, erklärte ihr der blaue Kran.

„I..Ich…“, stotterte Finara verwirrt.

Stolz klopfte Gohra ihr auf die Schulter und zusammen mit Yannin schritten sie das Tor hinaus. Als die Wachfrau endlich ihren nachdenklichen Blick vom Boden abwandte und sich umdrehte, waren die beiden Flüchtlinge bereits im Schatten der Nacht verschwunden.

Zufrieden flüsterte Gohra seiner neuen Partnerin zu: „Hätt’ nie gedacht, dass die Flucht so einfach wird. Das war sauber. Hey, Kitty, hast du diesen Henker gehört? Wir haben eine neue Schneide gekauft. Geht durch Kran wie durch Butter. Woher hat der Kerl nur so  platte Sprüche her? Etwa von meinem alten Gildenfreund Kezar?“

Yannin rollte ihre Augen: „Großer, halt die Klappe oder ich schleif dich eigenhändig wieder zurück in deine Todeszelle.“

Im Totenreich

Das Platzen der letzten Blase gab ein deutliches *Plop* von sich. 

Die sich dahinter verbergende, schmerzliche Erfahrung konnte das Geräusch allerdings nicht annähernd passend beschreiben. Die dünne, lederartig vernarbte Haut wölbte sich hier und da, es entstanden dicke Bläschen, die beim Aufplatzen höllisch schmerzten. Fast vernarbte Schnittwunden rissen aufgrund des verbrannten Gewebes immer wieder auf. Blut lief ihm am ganzen Körper entlang.

Noch drei Tage nach der Attacke der Unterweltvögel waren nicht alle Verletzungen des alternden Ynnwn verheilt. Dennoch entpuppte sich die Aura des ewigen Death Realms als fantastisch. Der Tod war zwar allgegenwärtig, wirkte hier aber angesichts seiner Machtlosigkeit kaum mehr so bedrohlich wie bei Mendroks Anreise. Die Bestie hatte keine Zähne.Dakkru herrschte wieder über alles und schloss den Tod nach dessen kurzfristigem Ausbruch zurück in seinen Käfig. Wunden und Verbrennungen verheilten ebenso wie seine Narbe des Claymoreeinstiches, der ihn getötet hatte, wie durch Zauberhand in Rekordgeschwindigkeit.

Die hingerichteten Leichen der meisten Wächter hingegen blieben leblos, und so ordnete Londris deren Verbrennung an. Mendrok starb nicht und sämtliche Kampfesverletzungen waren beinahe Vergangenheit. Die schmerzhaften Erfahrungen der letzten Tage allerdings würden nicht so einfach verblassen. Mit schweren Verbrennungen und tiefen Schürfungen abzuwarten, war nicht unbedingt die beste Alternative zu einem schnellen Tod. Aber im Großen und Ganzen ging es Mendrok nach der Tortur wieder gut. In Yliakum wäre er für ewig gezeichnet gewesen, sofern er überhaupt überlebt hätte. Am Ende des dritten Tages ging es dem Ynnwn im Reich Dakkrus nach der Tortur im Großen und Ganzen wieder gut.
Die schwarze Zitadelle erbaute sich hingegen nicht von alleine. Zwar war die Kathedrale eine Ruine und mehrere Bibliotheken verbrannt, jedoch belebte sich der Ort langsam wieder. Alle Gänge leuchteten wieder wahlweise in dunklem Blau oder tiefblutigem Rot, nicht sehr gemütlich aber immerhin heller als zuvor. Auf der anderen Seite kehrte neues Leben oder besser gesagt Nachleben ein.

Ca. 100-200 Personen verstarben in den vergangenen Tagen in Yliakum und anderen Welten. Doch diesmal führten deren Wege nicht augenblicklich über die rostigen Brücken zu anderen Ebenen des Totenreiches. Seltsamerweise wechselte Londris Gemüt und er gewährte seinen Besuchern vorerst Unterkunft, was die Meisten in ihrer Verwirrung annahmen.

Mendrok schlenderte, sobald sein körperlicher Zustand es ermöglichte, ziellos durch die Gänge bis zum Außenareal der Zitadelle. Er musste sich durch wahre Menschenmassen quälen, denn dutzende kürzlich verstorbene Seelen bevölkerten nun ohne Erklärung und ebenso ziellos wie er die düstere Festung. Ängstlich, apathisch odernachdenklich kauerten sie an den Wänden und mieden den Kontakt zu einander und insbesondere zu den schwarzen Priestern der Festung und ihrer Geschöpfe.
Viele waren eines natürlichen Todes erlegen und realisierten erst nach und nach, wie sich ihre körperliche Vitalität zurückbildete, doch keine unerhebliche Anzahl junger Krieger oder verunglückter Personen waren mit ihren Verletzungen erwacht. Die meisten davon zeigten nun keinerlei Wunden mehr, vereinzelnd jedoch konnte man entstellte Personen erblicken, dessen Todesart noch immer nachzuvollziehen war.

Einem Nolthrir steckte noch der Rest einer Ulberklaue im Brustkorb und er traute sich nicht, diesen herrauszureißen, einem Zwerg wurde das Gesicht durch einen tiefen Sturz zertrümmert oder da war auch ein Kran, der in der Ecke lag und unter Schmerzen zusehen musste, wie Dakkru ihm sein linkes Bein nachwachsen ließ.

Auf dem großen kahlen Hof stapelten sich noch die Gebeine der toten Wachen auf dem abgebrannten Scheiterhaufen. Mendrok erblickte Londris davor stehend.

Wie immer gekleidet mit seinem schwarzen Mantel und einer Lederweste darunter, stützte sich der Hohepriester diesmal auf einen zwei Meter langen schwarzen Stab, an dessen Ende irgendein seltsames Fratzensymbol befestigt war, welches vermutlich Dakkru darstellen sollte. Sein Kopf war geneigt und er wirkte abwesend. Für einen Moment dachte Mendrok, dem Meister Trauer ansehen zu können. Als Londris seine Anwesenheit bemerkte, wandte er sich wieder der Zitadelle zu.

Ohne den Ynnwn anzusehen sprach er in gewohnt emotionslosem Ton: „Sir Faithtrue, es wird Zeit, einen Platz für all diese Leute zu finden. Überlegt euch was und schafft mir die Sterblichen aus den Augen.“

Mendrok wollte antworten, als er plötzlich von einer Xachafrau angerempelt wurde. Erschrocken sprang er zurück. Sie war eindeutig erst kürzlich verstorben denn ihr gesamter Körper wies schwere Verbrennungen auf, das blonde, schulterlange  Haar dünn und angesengt.In ihrer Panik ließ sie ihm keine Möglichkeit, sich erst einmal an ihr Antlitz zu gewöhnen. Sie war völlig verängstigt und suchte nach Antworten.

„Im Namen Laanx, was geschieht hier? W…Was ist mit mir passiert?“, sprach die Frau ihn an während sie sich aufdringlich an ihn klammerte und an seinen Schultern schüttelte.

Mendrok blickte fragend zu Londris, doch dieser wendete sich nach einem zustimmenden Nicken von ihm ab und verließ den Platz.

„Bitte! Bitte, sagen sie mir, was ist… Wo? Wer…?“, bedrängte die Xachadame den Ynnwn weiter.

Sie zitterte.

Mendrok zögerte.

„I…Ihr seid tot.“, sprach er.

„T…Tot? Das Haus brannte. Unser Haus in Nalvys. Mein Mann. Wo bin ich?“

Er bemühte sich nicht in ihre tränenden Augen zu blicken, aufgrund ihres festen Griffes konnte er dem Gespräch aber nicht entgehen.

„Ja, tot. Dies ist das Totenreich. Das Reich Dakkrus. Dies ist ihre Zitadelle,…glaub ich.“

Sie seufzte kurz, dann erhob sie ihren Kopf und blickte ihm in die Augen: „Und ihr? Ihr seid auch tot?“

„Ich…Ob ich auch tot bin? Ich weiß es nicht mehr.“, antwortete er ihr.

„Aber ich bin noch nicht bereit…Ich…“, seufzte sie und begann zu weinen.

Mendrok war der Anblick unangenehm. Einem sterbenden Kameraden beizustehen war schon belastend gewesen, aber jemanden zu sagen, dass es bereits zu Ende ist, dass alles, was er zu wissen glaubte, alles, wofür er sich einzusetzen müssen gedachte, nicht mehr wichtig ist, dafür war er nicht bereit. Er nahm sie fest in seinen Arm.

„Das wird schon. Ihr werdet klar kommen. Ihr seid hier sicher. Bald schon werdet ihr mit dem Zug der Toten wandern und…und zur anderen Seite…“, flüsterte er ihr zu bevor er nachdenklich stoppte.

Er drückte sie zurück, stolzierte durch die Gänge der schwarzen Felsenfestung und begab sich hastig zu dem knöchrigen Balkon, von dem aus er die Eisenbrücken über die endlose Tiefe zum ersten Mal erblickt hatte.

Der Pfad lag noch komplett im Dunkeln während das Areal drum herum abgesperrt und von zwei Grendols bewacht war. Angestrengt spähte Mendrok in die Ferne. Irgendwo auf der Brücke glaubte er einen weiteren Grendol erblickt zu haben. Er stellte sich vor, wie dieser mit einem verwirrten und ratlosen Gesichtsausdruck in die Finsternis starrte, und ob er sich fragte, ob der Weg wieder sicher sei. Dann verwarf er den Gedanken, denn es war zu anstrengend, sich bei einem Grendol auch nur irgendeine emotionale Rührung vorzustellen.

Aber auch die Grenzen der Vorstellung verschwanden in Dakkrus Reich schnell. Vor drei Tagen noch waren diese Monstrositäten abstoßend, mittlerweite hatte sich der Ynnwn an den Anblick gewöhnt. Bald schon war er soweit, sich auch an die entstellten Neuankömmlinge zu gewöhnen. So langsam verstand er, wie ein Mann wie Londris, welcher vermutlich schon seit Ewigkeiten im Totenreich lebte ohne wirklich zu altern, emotional so erkalten konnte, dass ihm niemandem Schicksals mehr berührte.

Die schwarzen Ziegelsteine des Bodens ließen die langsamen Schritte deutlich erklingen. 

„Sie werden hier nicht ewig bleiben können.“, sprach Londris leise aber mit deutlichem Ernst.

Mendrok drehte sich um und sah den Mann im schwarzen Umhang.

„Warum lässt ihr sie dann nicht gehen, wie sonst auch?“

Londris zog ein gespieltes Grinsen auf: „Wie ich sehe, habt ihr euch endlich mit dem Tod befriedigt. Aber leider hat sich die Situation verändert. Es ist nicht mehr sicher, weder hier in der Zitadelle noch da draußen auf der anderen Seite. Was einmal passiert ist, kann wieder passieren und ich kann es nicht zulassen, diese Toten in eine ungewisse Ruhe zu entlassen. In der Zitadelle kann ich mehr Schutz anbieten als irgendwo sonst im Moment und ich werde es auch tun. Nicht, weil mir diese Leute wichtig sind, sondern weil es Dakkru von mir verlangt. Jemand hat ihr den Thron streitig gemacht. Etwas hat die Regeln von Tod und Leben attackiert, und ich habe keine Ahnung warum. Ich weiß einzig und allein, dass vor drei Tagen etwas geschehen ist, was in diesem Reich nie erwartet wurde. Etwas, dass seinen Ursprung nicht hier hat, sondern woanders hergekommen sein muss. Also, was sind die Variablen wenn etwas völlig Unmögliches passiert? Was geschah Besonderes, wer war neu, vor drei Tagen, kurz bevor dieses Etwas diese Feste angriff und alles durcheinander brachte?“

„Ihr wollt…mich dafür verantwortlich machen? Ich habe nichts damit zu tun, ehrlich. I..Ich wurde ermordet. Ich kam nur zu einer ungünstigen Zeit. Das ist reiner Zufall! Glaubt mir, im Namen Laanx!“, schwor ein verängstigter Sir Faithtrue.

„Der Tod ist eine Konstante. In diesem Reich gibt es keine Zufälle.“

Mendrok sah sich angesichts des ernsten Ausdruckes seines Gegenübers in  der Angeklagtenposition: „Ich hätte nicht einmal eine Ahnung, was man hätte machen müssen dafür. Ich meine,…wie soll denn etwas, das hier geschieht, aus Yliakum kommen? Das macht doch keinen Sinn!“

„Ich weiß es nicht. Es gibt viele Welten und das Reich Dakkrus ist nur eine davon. Es gibt Wege, Kreuzungen, Brücken, Überschneidungen in allen Dimensionen. Ich hab dutzende Diaboli gesehen, die springen mit ihrer Macht zwischen Leben und Tod und sehen das als Mutprobe. Jeder, der das nötige Wissen hat, kann mit Magie überall hinkommen und nahezu alles erreichen. Und euch kenne ich nicht! Ich kann euch nicht vertrauen. Dennoch seid ihr Teil dieser Geschichte. Und ich habe die Verantwortung, die geregelten Bahnen des Todes zu schützen. Im Moment seid ihr die einzige Spur, Mendrok Faithtrue. Ihr sagtet, ihr habt ein Artefakt entdeckt, damals in Yliakum, kurz bevor ihr euer Ende fandet?“

Mendrok wollte antworten, doch der bemäntelte Meister der Zitadelle wandte sich sofort nach dem abrupten Ende seines Vortrages ab. Er stolzierte zurück in die finstren Gänge und wies ihm ein Handzeichen, dass er ihm folgen solle. Widerwillig tat Mendrok dies.

In einem Mendrok noch unbekannten Gang öffnete sich eine große hölzerne Pforte. Der Meister der Feste schritt durch den kreisrunden Saal. Der zwanzig Meter lange Durchschnitt wurde nach den inneren fünf Metern von einem violetten Ring aus  bemalten Ornamenten unterbrochen, die den ansonsten schwarzen Ziegelboden unterbrachen. Nachdem Londris stehen blieb und sich zu ihm umdrehte, betrat auch Mendrok den sehr hohen Saal.

Langsam und aufmerksam die Wände betrachtend, wagte er sich in den inneren Ring. Eine blau leuchtende Kugel hing an drei Ketten von der hohen Kuppeldecke und bestrahlte die Raumesmitte innerhalb des violetten Ringes. Der Rest lag in kompletter Finsternis, beziehungsweise wurde vom grellen Licht auf Mendroks Position weggeblendet. Im Abstand von etwa zwei bis drei Metern entstiegen den dunklen Wänden orange beschienene Granitpfeiler in die Höhe. Das Licht der Fackeln an diesen verblasste jedoch und verlor angesichts der hellen Leuchtkugel jegliche Bedeutung.

„Darf ich vorstellen?“, erklärte Londris mit erhobener, deutlicher Stimme: „Mendrok Faithtrue. Der einzige Überlebende einer Minenexpedition auf der Welt Yliakum, die grausam ihr jähes Ende fand. Vor drei Tagen erreichte er das Reich Dakkrus und erschien hier in dieser Zitadelle. Vor exakt drei Tagen wurde dieser Ort völlig unerwartet angegriffen, nachdem der Schutzzauber Dakkrus auf unerklärliche Weise für kurze Zeit ausfiel. Dies geschah nur kurze Zeit nach seinem Erscheinen.“

Mendrok starrte sich verwundert um. Erst jetzt bemerkte er die dunkel gekleideten Männer und Frauen, die schweigend und mit gebührendem Abstand um den Kreis herumstanden. Er erkannte nur die Silhouetten ihrer Kutten, sämtlich halb übers Gesicht gezogen. Zunächst zählte er etwa 10 Personen, sicher konnte er sich aber nicht sein.

„Vor drei Tagen forderte eine unbekannte Macht die Herrschaft Dakkrus heraus, beanspruchte ihren Thron. Diese Macht störte das Gleichgewicht von Leben und Tod. Sie bedrohte nicht nur uns Bewohner dieser Feste, sie bedrohte die Ordnung vieler Welten, brachte die Naturgesetze des Todes durcheinander. Er erzählt, er sei ermordet worden, zusammen mit fast 40 anderen Arbeitern, nachdem diese einen geheimen Ort freilegten, an dem ein bislang unbekanntes Artefakt gefunden wurde. Gefunden an einem Ort, welcher in seiner Welt noch nie freigelegt wurde. Dessen Ursprung ist ebenso rätselhaft wie die Ereignisse bei uns. Ich bin überzeugt, und dafür stehe ich hier mit all meinem Wissen und Erfahrungen ein, dass die Quelle dieser Bedrohung auf den Todeshintergrund dieses Mannes beruht.“, erläuterte Londris weiter.

Entsetzt unterbrach Mendrok ihn bei seiner Rede: „Halt! Im Namen Laanx! Eh, ich meine…Oder eurer Dakkru, wem immer ihr euch auch verpflichtet habt. Ihr macht mich dafür verantwortlich? Das werde ich nicht über mich ergehen lassen! Dieses Tribunal hier ist lächerlich!“

„SCHWEIGT!“, schrie der Meister der Zitadelle, „Ihr habt keine Entscheidungen über euer Leben mehr zu treffen, Sterblicher. Dieses Recht habt ihr verwirkt. Mit eurem Tod liegt euer Schicksal einzig und allein in den Händen unserer Herrin. Meine Gefährten, lasst mich nun fortfahren. Wir haben uns vor langer Zeit den Gesetzen Dakkrus unterworfen, unser Leben dem Wissen und der Macht des Totenreichs geopfert, und nun haben wir die Verantwortung  zu tragen, die Ordnung dieser Welt zu schützen. Ich habe euch alle hier versammeln lassen, weil ich zu einem schweren Entschluss gekommen bin. Was ich jetzt vorschlagen will, übertrifft die Macht der Besten unter uns, also brauche ich unser gemeinsames Wissen und die Hilfe aller. Angesichts der außergewöhnlichen Tatsache, dass unsere Herrin Dakkru von einer Macht aus einer fernen Welt herausgefordert wird, bitte ich nun darum, unsere höchsten Regeln zu brechen. Es ist die einzige Alternative und sie dient dem Schutze Dakkrus. Ich bitte darum, diesen Ynnwn zurück in die Welt der Sterblichen zu befördern. Er ist der Einzige, der von den Geschehnissen in Yliakum weiß. Sein Schicksal wird einzig und allein sein, den Ursprung dieser Bedrohung zu ergründen, das Geheimnis um das Artefakt zu lüften und es auszuschalten. Dies ist seine Mission und von Dakkru ihm auferlegt. Ich bitte euch, hoher Rat der schwarzen Zitadelle, vereint eure Fähigkeiten um diesen Schritt durchzuführen!“

In den Gesichtern des Kreises zeigten sich keinerlei Reaktionen. Leblos schienen die Gestalten ihre Gedanken zu ordnen, Pro und Kontra abzuwägen und sich nahezu telepathisch zu einigen. Diese Magier waren der Macht des Todes würdig, emotionslos, kalt und ohne Individualität. Der Kreis war mehr ein Kollektiv als ein Rat, vernetzt durch ihren Schwur gegenüber Dakkru. Und so konnte es kein Wenn und Aber geben. Keine Gegenvorschläge noch Widersprüche. Die Entscheidung wurde ausschließlich nach der Logik dieser finstren Welt getroffen. Und der Schutz der Naturgesetze stand über der Wahl eines unerlaubten Zaubers. Das Wohl des Totenreiches war wichtiger als der Schwur Einzelner. Sie würden sich freiwillig vor Dakkru versündigen und all ihre Ziele opfern, wenn dies ihre Aufgaben erfordern. In dieser Welt war ein Priester nichts wert, er diente nur dem höheren Ziel.

Die Gruppe schwieg. In Londris Gesicht zeigte sich dagegen Zufriedenheit. Er schien die Antwort verstanden zu haben.

„Ihr wollt…mich wieder zum Leben erwecken? Wartet doch, ihr… Woher wollt ihr wissen, dass ich dieser Aufgabe gewachsen bin? Was, wenn ich scheitere? Oder euch gar nicht helfen kann oder will? So antwortet doch!“, sprach Mendrok sein Tribunal an. 

Er war kein Eingeweihter. Wie Londris sagte, hatte er kein Anrecht auf Mitsprache noch Mitwissen. Der Angeklagte stand in seiner Zelle aus grellem Licht und erwartete seine Hinrichtung, so einfach lief die Sache.

Plötzlich erhoben sich die Arme der bemäntelten Richter. Köpfe hoben sich, aber anstatt ihn anzusehen, blickten die Augen in eine Leere irgendwo vor sich. Von den magischen Sprüchen war nur ein undeutliches tiefes Summen zu vernehmen, dann schlossen sich die Augen und vor den Armen entsprangen dunkelrote Nebelschwaden. Das erdrückende Kraftfeld umschloss Mendrok binnen Sekunden und nahm ihm den Atem. Er dachte, er würde ersticken, doch dann überkam ihn ein stechender Schmerz. Verzweifelt zuckte er auf dem Boden, den erlösenden Schrei konnte er aber nicht abgeben. Alles zog sich in ihm zusammen. Luft, Blut, innere Organe, es fühlte sich an, als würde man ihn zusammenquetschen, dann überkam ihn das Gefühl, jeden Moment zu explodieren.

Kurz nachdem Londris den Raum verließ und die Tür fest abgeriegelt hatte, war ein lauter Knall dahinter zu hören. Der Meister der Hallen schritt zurück auf den knöchrigen Balkon und blickte in die endlose Tiefe. Leise sprach er ein Gebet vor sich hin.

„Vergebt mir, Dakkru. Zeigt mir, was niemand euch entlocken konnte. Ein kleines Erbarmen. Denn unser Schicksal ist nun sein Schicksal. Was Yliakum heimsucht, wird alles heimsuchen. Weist ihm den Weg, Herrin des Todes. Weist ihm den Weg, bis zum Ende. In welcher Welt auch immer.“

Auferstanden

Was führt Helden eigentlich an, in aussichtslose und gefährliche Schlachten zu ziehen? Ist es wirklich immer die viel gelobte große "Sache", für die man kämpfen muss? Oder sind die Gründe eher persönlicher Natur? Vielleicht ist es die Befriedigung, etwas Gutes vollbracht zu haben, Etwas in der großen, übermächtig und oft unfair vorkommenden Welt bewegt zu haben, oder sucht man nur nach Bewunderung und Respekt? Hey, du hast uns alle gerettet, und dein Leben für uns riskiert, wir verehren dich. Du bist großartig.

Sicherlich ist dies nicht der unliebsamste Teil des Heldentums. Aber was treibt jene an, die im Schatten helfen und deren Heldentaten von niemandem wahrgenommen werden? Die große Sache? Vielleicht sind sie alle am Ende doch nur wie kleine Kinder und suchen nach der Annahme durch ihre Mutter, warten darauf, dass sie ihre Kunststücke sieht, ein zufriedenes Lächeln auflegt, zu ihnen schreitet um sie dann in den Arm zu nehmen. 

In dieser warmen Umarmung flüstert sie einem dann all das ins Ohr, was jedes Kind ersehnt, selbst wenn das Kunststück misslang und man unter Schmerzen auf die Fresse fiel. Das war gut, mein Liebling. Alles ist ok. Du bist ok. Ich liebe dich, so wie du bist. Ich akzeptiere all deine Fehler. Du musst dich für nichts schämen, denn ich verzeihe dir all deine Sünden. Denn du gehörst zu den Guten, du bist mein Held.

Natürlich kann man unendlich vielen Leuten helfen und sie retten, keiner von ihnen wäre in der Lage, einem dieses Bedürfnis zu erfüllen. Absolution und Legitimierung des eigenen Lebens vermögen nur die Götter einem zu erteilen. Laanx kannte den Schmerz von Enttäuschung, Neid, Hass und der Sünde, denn all das hat sie mit Talad entzweit. So war Laanx alles andere als eine reine, unbelastete Gottheit. Und so wurde sie letztendlich die Gottheit der Gequälten und der Versündigten, denn sie verstand diese. Zu ihr drangen die Rufe nach Vergebung wie zu einer Mutter. Aber was, wenn Laanx mir nicht antwortet? Wie viel war man wert, wenn selbst die Götter einem nicht verzeihen vermochten?

Talad hingegen war der Gott des Lichtes. Nach jeder Nacht, jeder Eklipse, jeder Dunkelheit, sorgte er immer dafür, dass es wieder einen Tag geben würde. Talad sorgte für den ewigen Kreislauf und sicherte den Erhalt des großen Ganzen.

Die Welt drehte sich weiter, aber der alternde Ynnwn blieb in seiner Erstarrung bestehen. Talad hatte nie eine persönliche Beziehung zu ihm vorgesehen in diesem ewigen Kreis. Aber Mendrok besaß auch nie eine Beziehung zu Talad. mehr als dreißig Jahre durchstreifte er Yliakum, bereit, ein Held zu sein, aber niemals bekam er die Gelegenheit dazu. Dreißig Jahre lang drang sein Ruf nach Vergebung zu Laanx. Er verstummte antwortslos. 

Nun, nach jahrelanger rastloser Wanderung, tötete man den alten Ynnwn. Ehrlos. Irgendwo in einem dunklen Schacht. Selbst die Erlösung durch den Tod wurde ihm nicht gewahr. Er überlebte eine dunkle Macht, die die Stabilität zwischen Leben und Tod bedrohte. Es war nicht Laanx, nicht Talad, die ihm antworteten. Es war Dakkru, welche ihn zur wichtigsten Figur in einem entscheidenden Kampf ernannte. Sie gebar Mendrok aus ihrem Schoß neu und erwählte ihn zu einem Helden. Sie flüsterte ihm zu: „Du bist ok. Du kannst deine Sünden begleichen. Du kannst ein Held sein.“

Sanfter Wind raschelte über die Gräser und stibitzte auch die letzten übrig gebliebenen Laubblätter von den Bäumen. Der Kristall Talads strahlte in grellem, reinem Weiß. Ein letztes Aufbäumen vor dem Abend. Er musste ihm nahe sein, denn gelegentlich blitzte ein vereinzelter Stalaktit aus dem Himmel. Die feuchte, wild wuchernde Wiese, die neben Gräsern auch Charmflowers, Hopfenhalmen und abwechselnd ein paar Bäume beherbergte, verdichtete sich vor seinem Auge zunehmend, in etwa 200-300 Metern begann ein dicht bewachsener Wald.
Erst langsam realisierte Mendrok, dass er wieder in Yliakum war.

Jedoch ohne Ausrüstung. Er war nackt.

Das Knacksen eines kleinen Astes erweckte den Wiedergeborenen dann vollständig und machte ihn gleichzeitig auf den jungen Lemuren aufmerksam, welcher sich mit einem Messer von hinten anschlich.

Entschlossen und auch ein wenig ängstlich wollte er zustechen, rechnete jedoch nicht mit dem ruckartigen Beinhaken des alten Ynnwn. Blitzartig packte ihn Mendrok, schlug ihm die Klinge aus der Hand und stieß ihn zu Boden. Der Lemur war  erschrocken aber auch eifrig. Nach einem heftigen Tritt ins Schienbein begann das obligatorische Gerangel der Beiden um das Auffinden und der Bemächtigung des Messers. Lange auf sich warten ließ die Entscheidung nicht. Mendrok war ohne Zweifel kräftiger gebaut.

Mit vorgehaltener Klinge drängte er den Lemuren an den Stumpf eines abgeholzten Baumes: „Nicht so schnell, Kleiner! Warum wolltest du mich töten? Sprich!“

Der Mann keuchte schon als hätte er soeben einen Dreihundert-Meter-Lauf absolviert und zog sich vor Todesangst zusammen.

„I..Ich...Tun Sie mir Nichts, b...bitte! S...Sie ... sehen nicht aus wie die! Nein, sie sind keiner von denen, oh bei Talad, E...Endschuldigung, ich wollt' das nich'! Ich dachte, sie gehören...“

Mendrok senkte den auf den Jungen gerichteten Arm. Er war nicht nur Lemur, er war beinahe noch ein Kind, aber natürlich erkannte er es erst bei näherer Betrachtung.

„Wieso wolltest du einen Anderen töten?“, fragte Mendrok erzürnt.

Der Junge blickte ihn hilflos an: „Ich dachte, sie gehören zu denen. Diese Männer, im Wald, sie versammeln sich da seit einem Tag. Die sind böse. Ich h...habe ein Paar durch den Wald wandern gesehen, vorhin, s...sie haben die gefragt was sie da tun. U...und dann haben die sie umgebracht, einfach so! Ich dacht, du bringst mich auch um und wollte zuvorkommen.“, erzählte er.

Mendrok ließ das Messer fallen: „Ok. Alles ist in Ordnung, Junge. Aber sag mir, wer sind DIE?“

Wer immer die auch sein mochten, sie stellten sich im Anschleichen deutlich geschickter an als der kleine Lemur und so bekam Mendrok völlig unverhofft einen Kriegshammer in seine linken Rippen gedonnert. Schmerzlich getroffen torkelte er wenige Meter zur Seite, bis er an einem Baum wieder Halt finden konnte. Erwartungsgemäß bei dieser schweren Waffengattung dauerte das Ausholen zum zweiten Schlag lang genug, damit unser geübte Krieger sich rechtzeitig ducken konnte. Entschlossen griff er nach dem Schaft des großen Hammers.

Nun zerrten beide Männer an der schweren Hiebwaffe, ebenbürtig kräftig und ebenso entschlossen.

Augen blickten in Augen. Der Mann war mittleren Alters, also vitaler als Mendrok, ein Diaboli, kräftig wie Ynnwn aber oft weniger überlegt im Kampf. Mendrok zog die Waffe kurz zu sich, stieß sie dann schlagartig heftig ab. So warf er den Diabolikrieger gegen einen Baum. Ein weiterer Ruck und der Mann schlug seitwärts zu Boden. Ebenso Mendrok.

Der Schmerz in seiner Linken war höllisch, so tastete er mit seinem rechten Arm den Boden hinter und neben sich ab, fand einen dicken Ast und richtete sich trotz Schmerz gleichschnell wieder auf wie sein Gegner. Sein Ast war stabil genug, um den folgenden Hammerschlag zu parieren. Die Hiebwaffen verkeilten sich ineinander und nun war lediglich Mendroks schnellere Initiative gefragt, um seinen Gegner zu entwaffnen. Beide Waffen flogen während des Manövers ins Gebüsch, aber Mendroks rechter Kinnhaken war die schnellere Folgereaktion, und so stürzte der Diaboli auf den Bauch. Dieser fuchtelte sofort mit den Armen hinter seinem Rücken, da erblickte Mendrok erstmalig das glänzende Langschwert unter dessen Umhang. Geistesgegenwärtig griff er danach und zog es hinauf. Der Diaboli war zäh und wollte noch nicht aufgeben, also sprang er in Sekundenschnelle wieder in Angreiferposition und riss seinen Körper vom Boden hoch und auf Mendrok zu. Unglücklicherweise lief er dabei in sein eigenes Schwert, welches der Ynnwn gleichzeitig hochgerissen hatte. Erneut fiel er um, diesmal machte es allerdings eine lange Klinge in seinem Bauch unwahrscheinlich, dass er nochmals angreifen würde. 
Kurz starrte er den Leichnam nur verwirrt an, dann entkleidete Mendrok ihn, zog sich seinen Lederharnisch drüber um nicht weiter zu frieren und wischte mit dem Stoffumhang das Blut von der Waffe. Anschließend betrachtete er diese eingehender. Es war ein hervorragend ausbalanciertes Langschwert, Mendroks Lieblingswaffe. Mehrfach gefalteter Stahl, nicht zu schwer, beinahe gleich wie sein altes Schwert aus Ordenstagen. Dieses hatte er ausgerechnet in der Kranmine liegen lassen müssen.

Vermutlich waren die Schächte wie geplant schon längst zugeschüttet worden um Beweise zu vertuschen und es als ein Minenunglück aussehen zu lassen, dachte er. Dabei war es sein einziger Besitz gewesen, zusammen mit der Ordensrüstung. Waffen und Rüstung waren überhaupt die einzigen Besitztümer, die einem Paladin in seiner Gruppierung erlaubt waren. Aber die nahezu perfekte und vermutlich sehr teuer gewesene Klinge des Diaboli sollte ein guter Ersatz darstellen.

Mendrok blickte sich um. Hammer und Messer waren im dichten Gebüsch nicht mehr aufzufinden.

Ein klarer Geist beherrschte Mendrok wieder. Wenn er etwas aus seinem Besuch des Totenreiches mitgenommen hatte, so war es seine erneute Besinnung auf die Dinge, die er vor vielen Jahren einst lernte. Die mentale Disziplin, die Körperbeherrschung, Kampftechnik, Schlachtstrategie, das alles war wieder da. Binnen Sekunden klärte er seinen Kopf.

Er wusste nicht, wo genau er war, aber dass es noch weitere Männer in der Nähe geben würde, das wusste er. Was sollte er nun tun? Der Wald bot sich trotz Warnung des Jungen als beste Möglichkeit, verdeckt zu bleiben und erstmal die Lage zu checken.

Der Junge. Der Lemur war noch vor wenigen Augenblicken da, jetzt konnte er ihn weit und breit nicht mehr sehen. Er musste auf seine Angst gehört und sich bei der Gelegenheit aus dem Staub gemacht haben. 

Angst.

Jeder Andere an Mendroks Stelle hätte sich jetzt vor Angst verkrochen, hätte sich gefürchtet vor dem unglaublich mächtigen Bösen, welches im Totenreich sein Antlitz zeigte und vermutlich auch vor Yliakum kein Halt machen würde. Mendrok jedoch blickte in das helle Licht des Kristalls, genoss die Wärme, dessen Strahlung auf seinem Körper und setzte ein erleichtertes Lächeln auf. Er hatte endlich eine Aufgabe. Er hatte eine Bestimmung. Er fühlte sich lebendig.

Inferno
Verdeckt in dichtem Raureif, wich die Faszination der Natur einem gespenstischen Antlitz. Das kleine Waldstück vor Hydlaa war oft ein beliebter Erholungsort, um den Stress der Großstadt loszuwerden oder sich in Ruhe intensiver Studien zu widmen. Während der Kältezeit jedoch war der dichte und kahle Mischwald nur ein in Nebel gehülltes, unbehagliches Etwas. Die ehemalige Goldmine war nur noch ein offenes Loch, aus dem gelegentlich Arbeiter den einen oder anderen Brocken Kohle hervorhoben, nicht jedoch zu dieser Jahreszeit. Auf derselben Lichtung verschwand der Turm des beliebten Magic Shops im finstren Nebel, die Tür war mit einem Balken verrammelt und ein großes Schild davor genagelt.

In geschwungener, goldener Schrift stand darauf in einer ylianischen Sprache: „CLOSED“.

Dichter Baumbestand sorgte in dieser Periode für schwer durchdringbares Unterholz, bestehend aus Laub, Büschen und herab gefallenem Geäst. Selbst durch die wild wuchernden Reihen kahler Bäume war die Sichtweite noch begrenzt, dementsprechend konnte man sich nur mühsam vorstellen, wie dicht der Wald bei voller Blüte sein mochte. Abseits der wenigen Pfade gab es durch den sonstigen Blätterwald sonst kein Durchkommen. Im Endeffekt wurde das Areal dadurch für Pflanzenliebhaber noch beliebter, da seltenen Gewächsen wie Nachtpilzen das Wuchern ermöglicht war.

Überhaupt galt Hydlaas kleiner Wald als Reservoir der Artenvielfalt Yliakums. Laubbäume wechselten sich immer wieder ab mit Nadelbäumen, aber auch mit immergrünen dermorianischen Beständen. Die wenigen Wälder Yliakums waren nur teilweise ursprünglich, größtenteils wurden sie vor Jahrhunderten angeforstet und beherbergen daher einen nicht unerheblichen Teil nicht-heimischer Arten. Allen voran haben sich viele aus den großen Wäldern Dermorias eingeschleppte oder angeforstete Arten im Naturbild Yliakums eingegliedert. Die Elfenrasse war vor allen Anderen daran interessiert, möglichst viel von der heimatlichen Fauna und Flora in Yliakum anzusiedeln. Obwohl letztendlich nur ein Bruchteil der Artenvielfalt Dermorias tatsächlich in Yliakum überleben konnte, machte der jetzige Teil zahlenmäßig sowohl an Arten als auch an Masse den Hauptbestandteil yliakumscher Wälder aus. Dies ist nicht verwunderlich, da Dermorianer die Experten in Botanik waren, zudem machte es für die anderen Rassen kaum Sinn.

Was sollten Ylians mit ihren heimischen Eichen anfangen, wo doch die yliakumsche Version deutlich mehr und besseres Holz lieferte, Zwerge hingegen waren nie an Bäumen interessiert, Enkidukai waren es gewöhnt, in fremder Natur zu überleben und so machten sie sich mit den neuen Begebenheiten eben vertraut, und eine diabolische Feuersteinpappel hätte sowieso nie eine Chance gehabt, in der Umwelt Yliakums zu überleben. Dieses kleine Wäldchen war also voller Wissen, Geschichte und Rätsel.

Ende Ylaarens machte die Natur bis auf wenige Ausnahmen jedoch Pause. Wahre Gelehrte oder Interessierte könnten sicherlich noch Ewigkeiten über dieses Thema weiter diskutieren, da aber weder Gohra noch Yannin sich viel aus Natur machten, durchschritten sie einfach nur einen kleinen, blickdichten, im Nebel verborgenen und trotzdem kahlen Wald.

„Lass mich bloß in Ruhe, Großer!“

„Bärtiger Lemur mit Stoffwechselproblemen, sagte er zu dem Zwerg.“, kicherte Gohra, „Also ich find den gut. Oder kennst du den mit dem Hammerwielder in der Kranbar?“

„Ach du meine... Moment! Pssht!“, murmelte Yannin, während sie drei Meter vor Gohra unbeirrt weiter  durch den Wald schlich, als ihr plötzlich etwas Seltsames auffiel.

„Wenn dir Zwergenwitze nicht gefallen, ich kenn auch ein paar Rothautstories. Kommt ein Diaboli in eine Eishöhle...“

„KLAPPE!“, zischte sie, „Ich glaub, ich hab' hier was gehört.“

Yannin blieb auf halber Höhe eines Hügels stehen. Sie konnte knapp über den Rand wenige Meter vor ihr schauen, aber es gab nichts Verdächtiges. Nur nebliger Wald. Aufmerksam spitzte sie ihre Ohren und horchte. Nichts.

„Muss mich geirrt haben.“, flüsterte sie dem Kran zu.

Ein plötzliches Rascheln ließ sie aufschrecken. Sofort zog sie einen ihrer Säbel aus seinem Halfter und drehte sich um. Ein Ast knackte und lenkte ihren Blick aufwärts. Sechs ockerfarbene Beinchen schossen ins Blätterdickicht eines dermorianischen Dauerblüters zurück.

Erleichtert steckte die Fenki die Waffe weg: „Ohhh, Wir haben wohl einen Trepor in seinem Nest erschreckt.“

„Mh, nun gut, wir sind hier. Ein, zwei Tage könnten wir uns sicher hier verstecken. Das sollte ausreichen, dass die Garde ihre Suche aufgeben und wir uns sicher auf die Landwege begeben können.“, erklärte Gohra, „Einen Moment lang hattest du mich erschreckt, ich dachte schon sie wären uns hier aufgelauert.“

„Zum Glück nicht. Dieser Wald wäre ideal für einen Hinterhalt. Und wenn sie doch hier waren, so haben deine Witze sie bestimmt schon verjagt“, scherzte Yannin.

Dann gingen die Beiden die steiler werdende Anhöhe weiter aufwärts. Der Nebel verlor seine Dichte. Hinter einer weiteren Baumreihe auf der Kuppe des Erdwalls lag eine kleine Lichtung. Das Licht der azurnen Sonne erhellte den kraterförmigen Platz und ließ die stählernen Rüstungen von mindestens einem dutzend Männer deutlich aufblitzen.

„Oh verdammt! Zurück!“, zischte Yannin und drängte Gohra zurück zur Anhöhe und hinter den Blickschutz zweier dermorianischen Dauerblüter.

„Du hast dich wieder geirrt, Pfadfinderin“, spottete Gohra.

Gehockt krochen sie zum Fuß des größeren Baumes. Er stand direkt an der höchsten Stelle um das Areal der Lichtung, bat aber durch ein dicht geflochtenes Blätterwerk hervorragende Deckung. Von hier aus konnten Beide den Großteil des Platzes überschauen, wenn sie durch das Astnetz lugten. Denn um nicht selbst gesehen zu werden, spitzelten sie zwischen den großen Blättern wie durch ein Schlüsselloch. Das Erste, was Gohra erspähte, war der Ober- und Unterkörper eines Ylian.

„Kette. Im guten Zustand. Da, noch einer! Das sieht aus, wie Uniformen, aber keine Abzeichen, Orden, Plaketten, Wappen oder Sonstiges. Schlicht aber robust. Ebenso die Waffen. Sie tragen alle dieselben. Langschwerter. Sieht perfekt gearbeitet aus. Mehrfach gefalteter Stahl. Im Reinheitsgrad mindestens über 280. Stabiler Holzgriff. Perfekter Schliff. Ich tippe mal auf die Arbeit eines Hofschmiedes, nicht eines Freischaffenden. Die produzieren derartige Qualität nicht in dieser Menge und erst recht nicht in so konsequenter Weise. So was bekommt man nicht auf dem Schwarzmarkt. Mh, den Schliff kenn' ich, so ähnlich wie bei den Waffen der okhtarchialen Wache.“, bemerkte Gohra.

Yannin drehte sich ihm verblüfft zu: „Ach, und das kannst du alles von hier aus erkennen?“
„Du wunderst dich? Ich war mal Schmied.“
„Ich dachte, du hättest nur Waffen gefertigt. Werte und Klassifizierung hätt’ ich dir nicht zugetraut.“
„Ach? Und warum nich'? Kann grober Kra nur auf'm Amboss haun? Is Kra zu doof für Waffenhandel?“, erzürnte sich Gohra.

„Pssch! Is ja schon gut, wollt dich nicht beleidigen.“, fauchte Yannin, „Aber wenn das Uniformen sind, warum gibt’s keine Erkennungszeichen?“
„Offensichtlich wurden sie aus hochrangigem Arsenal ausgestattet, woll’n aber nicht als Mitglieder von Irgendwas erkannt werden.“
In die leichte Senke kam Bewegung. Einer der berüsteten Männer verließ die Deckung seiner Mitläufer und schritt zur Mitte des Platzes. Gohra und Yannin mussten weiter seitwärts schleichen und die Deckung des tief hängenden Astes verlassen. Dann erblickten sie auch Teile der anderen Seite der Lichtung, weitere Männer und ein paar vereinzelte Frauen. Diese jedoch in leichter Lederbekleidung oder ganz in schwarzen oder braunen Tüchern gehüllt.

Ein schwarz verhüllter Mann, der Figur nach entweder Ylian, Xacha oder Nolthrir, sein Gesicht war unter einem Mundschutz verdeckt, schritt auf den Vertreter der Kettenhemdtruppe zu.

Ungestört von Geäst und anderen Sichtblockaden konnte Yannin nun die ganze Lichtung sehen. Vom Hügel aus war sie nicht so groß wie zuerst angenommen. Vom Himmel her vermutlich kaum bemerkbar, war nahezu die gesamte Senke von den Baumkronen der dermorianischen Gewächse überdeckt. Nur mittig, etwa über den beiden Männern prallte das Licht des Kristalls konzentriert auf die Fläche. Drum herum war der Wald nicht kahl wie im restlichen Teil. Hohe Bäume und viele große Blätter baten hervorragende Positionen für Heckenschützen. Yannin fand aber keine. Die beiden Männer betrachteten einen Moment lang sorgfältig die jeweilige Truppe des Anderen. Nach dem vertrauenswürdigen gegenseitigem Zunicken übergab der Soldat dem Vermummten eine Pergamentrolle. Dieser öffnete sie langsam und schwieg wenige Sekunden.

In seinem Gesicht, zumindest dem sichtbaren Teil der Augen und Stirn zeichnete sich Enttäuschung ab. Yannin erkannte diesen Ausdruck sogar aus der Entfernung. Es war nicht die Art Enttäuschung von einem geplatzten Deal, über den man sich ärgert wie ein kleines Kind, um später weiterzumachen. Es war vielmehr die Enttäuschung über die eigene Einschätzung des Gegners. Eine Enttäuschung, die man dieser Art von Mann nicht bereiten sollte. Er blickte sein Gegenüber wütend an. Ein Streitgespräch begann, indessen fingerten die Anhänger der Beiden nervös an ihren Waffen herum, bereit, jederzeit der Enttäuschung ihrer Anführer Ausdruck zu geben. Dieser eine Blick des Vermummten genügte, um Yannin die angespannte Situation begreiflich zu machen.

„Yannin,...“, flüsterte Gohra, „Ich glaub ich habe diese Rüstungen tatsächlich doch schon mal irgendwo gesehen.“
Sie nickte: „Ja, ich auch. Der Blonde mit dem Bart da drüben, siehst’e ihn? ich bin mir sicher, er stand direkt hinter dem Kerl, der uns damals in den Abgrund stieß. In den Minen, weißt du? Es sind dieselben Männer.“
Gohra versuchte sie zurückzuhalten, aber sie entwich ihm und schlich nach vorn.

„Was hast du vor?“
„Ich muss näher ran. Von hier aus kann ich nicht hören, worum es geht!“, meldete Yannin und verließ den letzten Rest der Deckung, den die Hügelposition bot.

„Gohra, bleib hier. Dein Gestampfe wird man hören.“
In der Tat blieb Yannins Annäherung nahezu geräuschlos. Sanft trat Pfote für Pfote auf, ohne dabei größeres Geraschel auf dem von Laub bedeckten Boden abzugeben. Behutsam umging die athletisch perfekt agierende Fenki selbst kleinste Äste, dessen Knacken sie hätte verraten können. Nur bei einer Sache musste sie auf das Glück vertrauen: Denn solange sie sich über das freie Sichtfeld schlich, hätte jeder sie erblicken können. Aber die Männer konzentrierten sich vornehmlich auf den Streit der beiden Vertreter.

Auf der Schräge, knapp zehn Meter vor der Meute entsprang eine weitere Eiche. Kahl und daher mit schlechter Deckung, bot ihr halb herausgewachsener Wurzelstamm jedoch noch einen guten Unterschlupf. Yannin hüpfte den letzten Meter zur kleinen Kuhle vor dem Wurzelgeflecht. Niemand bemerkte sie. Zwischen den dicken Wurzeln spickte sie durch einen kleinen Spalt. Nur die beiden Männer in der Mitte waren von hier aus zu sehen, aber auch zu hören. Leider verstand sie nur einzelne Satzfetzen und Bruchstücke.

„... Preis ... zu niedrig! Nemazar wird sich damit niemals abspeisen lassen!“
„... bereit, das Angebot zu erhöhen ... werdet einsehen ... niemand außer uns ... wahren Wert der Ware erkennen ...“
„Ihr irrt! ... andere Nachfrager ... höheres Angebot oder Nemazar .... ablehnen.“
„Wie ihr meint ... Lord ... ist bereit ... auszuhandeln“
Der vermummte Mann grinste fröhlich.

„Ich sehe, euer verehrter .... diesmal einen besseren Verhandlungspartner ... ins Geschäft kommen ...“

Es war ein perfekter Unterschlupf für einen Spion, dachte sich Yannin und war begeistert von ihrem eigenen Ehrgeiz, hier hinunter geschlichen zu sein. Eigentlich war die Stelle zu perfekt. Wenn jemand bei so einem scheinbar nicht ganz sauberen Handel Heckenschützen verstecken wollte, so wäre es hier hinter dieser Wurzel gewesen. Yannin streute ihre Blicke erneut in die verschiedensten Baumkronen. Sicher waren Beobachter auf einigen der Bäume. Doch hätte sie jemand gesehen, wäre sie bereits tot. Sie empfand Belustigung dabei, die schlechte Planung dieses Treffens, von welcher Gruppe es auch immer eingefädelt wurde, nach und nach zu entlarven. Zu viele Verstecke, zu viele Schlupfwinkel blieben offen. Die Lichtung mochte verborgen sein und der Wald zu dieser Zeit verlassen, aber am Ende würde jeder annähernd professioneller Fiesling erkannt haben, dass es die Einladung zu einer Falle schlechthin war.

Es fiel ein Wort, welches Yannins Aufmerksamkeit sofort wieder auf das Gespräch des Vermummten und dem Kettenhemdträger lenkte. 

„Vorher... die Originalität ... Artefakte...“
„Artefakte?“, nuschelte Yannin vor sich hin.

Der Zufall führte sie auf die heiße Spur schlechthin. Yannin dachte kurz nach, aber ohne das Lauschen zu vernachlässigen.

„Sicher“, antwortete der Vermummte und begab sich wieder zu seinen Leuten um ein Pergament von einer Diabolifrau in schwarzem Lederdress in Empfang zu nehmen.

Schlagartig blickte Yannin in grelles Licht und der zurückgebliebene Mann wurde vor ihren Augen in Fetzen gerissen. Sirenenartiger Lärm erschütterte den Wald um sie herum, während alles in weißem Licht erstrahlte. 

Als Yannin ihre Augen aufriss und sich die Ohren zuhalten wollte, warf Gohra sich reflexartig auf sie drauf und schmiss sie zu Boden.

Der explosionsartige Knall ließ jegliche Orientierung weichen. Die Erde erbebte als würde ihnen der Boden unter den Füßen weg brechen und in einen ewigen Abgrund stürzen. Wo eben noch mehrere Personen standen, breitete sich nun eine staubige Schockwelle aus. Plötzlich zersplitterten Felsen, zerbarsten Bäume, Geröll und Äste wurden zu gefährlichen Geschossen. Der Baum mit der großen Wurzel wurde dem Boden mühelos entrissen und schlug über die Beiden hinüber. Gohra drückte Yannin zu Boden und hielt seinen Körper schützend über den ihrigen. Gleichzeitig war er bedacht, sie nicht mit seinem Gewicht zu zerquetschen, während weitere Steine, Äste und Splitter aller Art an seinem Körper hinwegsausten, Kerben schlugen oder stecken blieben. Der dicke Ast, welcher sich in Gohras linke Schulter bohrte, verursachte heftige Schmerzen. Kein Wimpernschlag später verspürte er höllischen Schmerz am ganzen Körper, dennoch erwehrte er sich dem Reflex aufzuspringen oder sich auf den Boden zu pressen, denn ansonsten wäre Yannin tot gewesen. Aus dem grellen Licht wurde feurig roter Wind. Beide pressten ihre Augen zusammen. Gohras Körper fing an zu glühen und auch Yannin vernahm die plötzlich aufkeimende Hitze über ihr. Der Kran brüllte, die Enkidukai verfiel in Schockstarre und wartete den Sturm im Schwitzkasten ab.

Das Beben ebbte schließlich ab. Ohne wirklich zu wissen, ob die Gefahr vorbei war, riss sich Gohra von Yannin runter um seinen Instinkt nachzugeben, sprang in eine Erdmulde und krümmte sich dort hin und her. Sein Rücken hatte sich violett verfärbt, einzelne Bereiche schienen dem Schmelzpunkt nahe und bildeten klumpenartige Gebilde.  Dampf verließ seinen Körper, als er sich unter Schmerzen wieder aufzurichten bereit war. Dann blickte er sich um.

Was war geschehen? Die kleine Lichtung war nun ein großer Krater und der umliegende Wald ein Haufen Asche. Ein einzelner dermorianischer Baum stand noch schwarz gefärbt mit seinem Stamm in der Gegend rum, dann zerfiel er einfach zu Staub.

Was da in nur einer einzigen Sekunde geschah, konnte keiner von ihnen vollständig aufnehmen. Der riesige Feuerball, welcher inmitten des Waldes einschlug, bohrte augenblicklich ein großes Loch in den Treffpunkt, die entstandene Schockwelle zerfetzte alles und jeden beim Aufprall, kurz danach folgte der brausende Tsunami aus Flammen, und setzte übrig gebliebene Bäume und Laub in Brand. Die Feuerwalze erlag nach hundert Metern und ließ eine Wattlandschaft aus Asche und brennendem Baumstümpfen zurück, die Explosionswelle hingegen durchschoss noch mehrere hundert Meter den Wald, zerriss die Umgebung komplett und entwurzelte unzählige Bäume. Einige flogen dabei wie große Holzspeere durch den Wald.

Es war ein zufälliger Blick nach oben, welcher Gohra das kommende Inferno einen Lebens entscheidenden Augenblick früher erahnen ließ als den Anderen.

„Verdammt, ich glühe!“, schrie Gohra.

Er sah Yannin an, die noch völlig teilnahmslos auf den Boden starrte, als schon die Rufe mehrerer Personen auszumachen waren, die sich ihrer Position näherten.

„Los! Seht nach, ob’s Überlebende gibt. Und tötet den Rest!“

Ohne weiter nachzudenken, riss Gohra Yannin vom Boden und schubste sie vorwärts.

„Los! Weg hier!“, brüllte er sie an.

Noch immer völlig verwirrt folgte sie dem Befehl.

Kaum war das Ereignis vorüber, wurde der friedliche kleine Wald zum Kriegsschauplatz. Die eine Sekunde hatte gereicht, die Ruhe zu vernichten und Chaos ausbrechen zu lassen.
Ein leichter Luftzug hatte kurz zuvor Mendroks dunkle Haare durcheinander gewirbelt. Er spazierte gerade in einem mehrere hundert Meter entfernten Abschnitt des Waldes, als die Erde zu beben begann. Erschrocken musterte er den Nebel vor sich. Er schien näher zu kommen und an Dichte zu gewinnen. Blätter wehten dem Ynnwn ins Gesicht, kurz darauf schoss ein Ast an seinem Kopf vorbei. Jetzt konnte er sehen, dass nicht der weiße Nebel näher kam, sondern eine dichte graue Staubwolke sich exponentiell ausbreitete und auf ihn zu schoss. Noch konnte er nicht wissen, was dort wenige hundert Meter vor ihm passierte, doch dessen vernichtende Wirkung war zu erahnen, drum drehte er um und lief instinktiv los.

Brüllend holte die Druckwelle sein Opfer schon nach wenigen Metern ein. Um ihn herum verschwanden Bäume und Büsche in tobenden Staubböen, Äste brachen und schlugen durch den Wald und mit dem Antrieb im Rücken schienen seine Bewegungen im Vergleich zur Umgebung schwerfällig. Er kniff die Augen zu, presste alle Luft, die er finden konnte in seine Lungen und rannte verzweifelt um sein Leben. Jeder Blick nach hinten würde ihm zu viel Zeit kosten, wohin er rannte, wusste er nicht, einzig warum er rannte. Sein Weg führte ihn gerade erst wieder in die Welt der Lebenden und er schwor sich, alles dafür zu tun, um diesen Zustand jetzt nicht wieder zu verlieren.

Ein peitschenartiges Geräusch  hetzte ihn voran. Während er konstant weiterlief, wagte Mendrok dann doch einen kurzen Blick hinter sich.

Weiter, weiter. Vor ihm wurden bereits erste Bäume komplett entwurzelt, aber was er soeben aus der anderen Richtung kommen sah, machte ihm bedeutend mehr Angst als von der Druckwelle vom Boden gehoben zu werden.

Ein zehn Meter langer Stamm, ohne Äste oder sonstigen Anzeichen, dass er mal Teil eines dermorianischen Baumes war, überschlug sich in unglaublicher Geschwindigkeit mehrfach um die eigene Achse und flog Mendrok hinterher.

Weiter, er musste weiter, egal ob sein Körper es durchstand oder nicht. Von der Explosion entwurzelt, gewann das dicke Geschoss nach hundert Metern Flugstabilität und drohte als überdimensionaler Speer mit der Spitze nach vorn den Ynnwn zu erwischen. Zwei Meter hinter ihm stieß die Baumspitze in den Waldboden und türmte die Erde vor sich auf. Die sich aufbauende Halde entriss Mendrok wortwörtlich den Boden unter den Füssen. Er verlor das Gleichgewicht und wurde vorwärts katapultiert.

Blackout. 

Weiter ging es nicht mehr. 

Orientierungslosigkeit.

Die Schockwelle ebbte ab, die Erde beruhigte sich. Er schlug die Augen wieder auf und drehte sich  erschöpft auf den Rücken. Vor ihm bot sich eine seltsame Szenerie. Mit der Spitze im Boden gerammt, stand der komplette Baumstamm kopfüber senkrecht in der Luft. Der dicke Wurzelstumpf schien aus der Decke Yliakums hinausgewachsen und hing bedrohlich schwer über Mendroks Position. Der Wald dahinter war völlig verwüstet. Doch das skurrile Gemälde war letztendlich nur eine Momentaufnahme eines laufenden Prozesses. Der Einschuss in den Boden, bremste den Flug des Speeres. Dessen Wucht reichte jedoch, um die natürliche Waffe aufzurichten, welche sich nun schlagartig zu einer Art Keule verwandelt hatte und auf Mendrok drauf zufallen gedachte. 

Nein, Aufgeben war nicht drin, weiter. Sein Überlebenswille zwang ihn aus dem Schockzustand und seinen Körper, sich schnellstmöglich zur Seite zu rollen. Nur knapp verfehlte der schwere Wurzelstumpf des Stammes den Ynnwn und schmetterte auf aufgewühlten Boden. Der Ynnwn gewährte sich nur eine kurze Pause und rannte dann schnellstmöglich ängstlich davon.

Eine Quarz-Hand packte ihn und riss Gohra zurück. Mit einer ordentlichen Rechten schlug der Blaue seinen Verfolger zu Boden und spähte Yannin hinterher. Sie jedoch tat das Bestmögliche und lief unbeirrt weiter.

Jeder war auf sich gestellt. Drei Diaboli in schwarzer Lederrüstung sprangen von der anderen Seite von einem Hügel hinab und liefen auf Gohra zu. Sie waren jedoch nicht an ihm interessiert, sondern stürmten mit ihren Falchions auf die beiden Kettenhemdmänner hinter dem Kran zu. Verwirrt starrte dieser auf das Scharmützel und vergaß dabei den Quarzkran. Der war bereits wieder aufgestanden und schlug zu.

Blut spritzte aus der Nase, als der Mann Yannin unerwartet von der Seite attackierte. Sie war ihm direkt in die Arme oder besser gesagt seinem Ellenbogen gelaufen und stürzte zu Boden. Bevor er mit seinem Schwert ausholte, trat sie ihm ins Knie und sprang auf. Sie zückte ihre beiden Säbel, doch bevor sie ihrerseits Initiative ergreifen konnte, packten zwei weitere Männer sie von hinten. Während sie gewaltsam entwaffnet wurde, sorgte ein dritter Kerl dafür, dass der Mann mit den Knieschmerzen keine Leiden mehr zu ertragen brauchte. Er stieß ihm kurzerhand sein Kurzschwert durch die Brust.

Der dicke Ast drehte sich über ihm. Gohra lag auf dem Boden, sein Gleichgewichtsinn irgendwo darunter geprügelt. Immer wieder schlug der weiße Kran auf ihn ein, als es ihm zu langweilig wurde, riss er ihn an seinem Kettenanzug hinauf. Genau wusste er selbst nicht, was er mit dem wehrlosen Steinmann anstellen sollte und so drückte er ihn erstmal an einen Baum um ihn ein wenig weiter böse anzuschauen. Der Blaue war hingegen wenig beeindruckt und grinste seinen Kontrahenten nur an.

„Hehe, ein Kran mit zwei Köpfen... lustig. A…alles dreht sich... mir wird schlecht, Gemma. Hör bitte mal kurz auf, ich brauch ne Pause.“, kicherte Gohra geistig abwesend.

Auf dem Ast über den Kran ärgerte sich derweil ein Trepor über die ständigen Stöße, die sein Nest erzittern ließen. Kurzerhand beschloss er, mal selbst nach dem Rechten zu schauen und sprang hinab. Der Weiße ließ Gohra fallen, als der besagte Anwohner, sich wegen Ruhestörung beschweren versuchte und mal eben ganz höflich an seinem Gesicht herumkratzte. Unsanft riss der Kran ein Bein nach dem Anderen von sich herunter. Die klebrigen Füße des Tieres beschwerten Gohra genügend Zeit, sich wieder zu sammeln.

Die Baumkronen waren heil geblieben. War sie bereits so weit gelaufen, dass die Explosion diesen Waldteil nicht erreichte? Von der Attacke überrascht, war ihre Orientierung bereits verloren, wo sie hinlief und woher eigentlich welche Leute kamen. Kettenhemden, dunkle Tücher, Lederrüstungen, egal, töten wollten sie sie alle. Erstmal riss sie sich vom linken Kerl los und zerkratzte seinem Kumpel das Gesicht. Der Mann in Leder und mit Kurzschwert, jetzt deutlich als Ylian erkennbar, lief auf sie los. Sie war vor ihm an der Position ihrer Säbel, griff sie und parierte. Kaum begann Yannin allerdings, sich auf das kleine Duell zu freuen, kamen schon wieder Kettenhemdträger hinzu, welche deutlich erkennbare Brandwunden aufwiesen. Irgendwie waren sie zwischen die Fronten geraten.
Keuchend blieb er stehen. Weiter konnte er nicht mehr und so stützte er sich an seinen Knien ab und horchte angestrengt in den Wald hinein.

Nichts. Es herrschte Totenstille, einzig untermalt von seinen hastigen Atmungsversuchen. Nervös ließ Mendrok seine Blicke in das dichte Gestrüpp des Waldes streifen. Seine Wahrnehmung ging in den Jahren bergab, doch seine Intuition war noch deutlich tauglicher. Etwas war noch da draußen oder Irgendwer, nur sehen konnte er rein gar nichts. Dann hörte er ein Rauschen. Mit einem blitzschnellen Satz nach hinten entging er dem Angriff aus dem Hinterhalt. Er sah dabei noch den Pfeil direkt vor seinen Augen vorbeizischen, welcher sich unbeirrt in den Baum neben ihn bohrte. Angesichts der Gefahr waren trotz der Erschöpfung die Reflexe noch hellwach und so begab sich sein Körper ohne Fragen zu stellen aus dem Stand in Bewegung. Lokalisierung des Schützen wäre tödliche Zeitvergeudung gewesen. Ein weiterer Pfeil schoss an seinem Rücken vorbei, der nächste verfehlte nur knapp seine Ferse. Anfangs regierten nur die Überlebensinstinkte über ihn, doch dann kehrte auch seine Wahrnehmung zurück. Die Richtung aus der der Pfeilhagel kam, realisierte er schnell.

Plötzlich blieb er stehen, ein Pfeil traf den Boden genau vor seinen Füßen. Mendrok zückte gleichzeitig sein Langschwert und wirbelte es vor seiner Brust. Endlich wieder bei vollen Sinnen angelangt, sah er noch den Funken, der beim Zusammenprall der Pfeilspitze mit seiner Klinge direkt vor seinen Augen entfacht wurde. Ziellos starrte er auf einen zufälligen Punkt im Grün. Der Dermorianer im Gestrüpp war mit seinem braunen Lederharnisch perfekt getarnt und verschmolz nahezu mit seiner Umgebung.

Einzig auffällig war das okkulte Tattoo in seinem Gesicht, dessen Symbol Mendrok nicht bekannt vorkam. Mit erhobenem Schwert stürmte er unbedacht auf den Schützen los. Klug war diese Entscheidung nicht, denn der Elf hätte jede Gelegenheit gehabt, ihn jetzt mit dem nächsten Schuss niederzustrecken. Zum Glück schien Mendroks Gesichtsausdruck so bedrohlich auszusehen, dass der Dermorianer panisch seinen Bogen fallen ließ und den Rückzug antrat. Mendrok rannte ihm bis zu einem steileren Hang hinterher, ließ sein Schwert fallen und sprang seinem Feind auf den Rücken.

Die Beiden landeten nach einigen Überschlägen in einem Blätterhaufen, der Dermorianer lag unter ihm, wehrte sich jedoch mit einem für einen Elfen überraschend harten Schlag in Mendroks Gesicht. So gelang es ihm, sich wieder vom abgelenkten Ynnwn loszureißen und zu fliehen.

Beim Versuch, aufzustehen verharrte Mendrok auf seinen Knien und stützte sich am Boden ab. Es war kein Atem mehr da für eine weitere Verfolgung. Er schämte sich. Ihm wurde bewusst, dass allein der Adrenalinstoß der heranrauschenden Pfeile ihm diese waghalsige Aktion ermöglicht hatte. Schlimmer noch war für ihn die Einsicht, dass seine Kondition und Stärke längst nicht mehr mit der seiner früheren Fitness zu vergleichen war. Diesen Kampf konnte er nur mit viel Glück gewinnen. Mendrok war nicht mehr im Training, er war nicht mehr der große Krieger, der einst von vielen bewundert wurde, er war nicht mehr der strahlende Paladin von damals, der über diesen kleinen Elfen noch gelacht hätte. 
Ein zufälliger Blick fiel auf Etwas, das der Elf in der Auseinandersetzung verloren hatte. Halb verdeckt von rotbraunem Laub entdeckte Mendrok einen auffallend großen schwarzen Ring.

Der von der Explosion angebrochene und durch das Gerangel der Kran weiter destabilisierte Baum brach endgültig weg, als Gohra den Quarzkran dagegen schleuderte. Yannin lief den Hügel neben Gohra hinab und gab mit einem Handzeichen zu verstehen, dass ihr weitere Krieger folgten.

„Mitkommen, keuch... sicherer Weg...Ich beschütze dich!“, rief Gohra ihr zu und stürmte in ein angesengtes Gestrüpp. Keinen Moment später sprang er jedoch wieder hinaus, griff nach ihrer Hand und zerrte sie wieder in die entgegen gesetzte Richtung. Zwei Ylians schritten auf sie zu.

„Ach,... da ist sicher? Wo ich gerade von dort weglief? Nennst du das Beschützen?“, keuchte sie.

Aus dem zerfletterten Gebüsch sprangen zwei graue Kran mit Claymores und Schildern.

„Das nenn’ ich taktischen Rückzug!“, schrie Gohra und lief einen der Ylians einfach über den Haufen.

Yannin setzte sich in Bewegung, sprang mit Anlauf seitlich an einen Baum, stieß sich dort vom Stamm ab um einen dicken Ast zu greifen. Als der Yliankrieger verwirrt nach seinem Opfer Ausschau hielt, welches eben noch direkt vor ihm stand, schwang sich die athletische Fenki direkt über seinen Kopf und landete auf seinem Rücken, wo sie sich gleich festkrallte. Er ließ seine Waffe fallen und versuchte sie von sich loszureißen. Ihr Blick orientierte sich aber vornehmlich nach vorn auf die beiden Kran. Entschlossen zückte sie einen Dolch aus ihrem Hüftgurt und schnitt dem Mann die Kehle auf. Glücklicherweise spritzte das Blut dem vorderen Kran direkt in die Augen, sodass dieser mit dem Schwert daneben schlug und Yannin Zeit gewann, in die freie Richtung zu rennen.

Nur einen kurzen Moment lang konnte der Ynnwn den gefundenen schwarzen Ring begutachten, als schon der zwei Meter hohe Gegner an ihn herangeschlichen war. Irgendwie kam ihm dieses Schmuckstück bekannt vor, aber es fiel ihm nichts ein. Ihm war jedoch sofort klar, dass es heute keinen Soldatenausflug im Wald gab. Die Besucher waren weit beunruhigenderer Natur.

Dann hatte er plötzlich die Stiefel seines Gegners vor Augen gehabt. Die gezackte Klinge schnitt sich oberflächig am rechten Arm durch das Fleisch. Da sein linker Arm aufgrund der Rippenverletzung durch den Diabolikrieger kurz nach seiner Wiedergeburt zur Parade nicht zu gebrauchen war, blieb Mendrok nichts weiter übrig, als sein Schwert trotz Verletzung weiter mit Rechts zu führen. Jedoch war er bereits zu erschöpft und kaum fähig, die Waffe hoch zu halten, stolperte erneut zu Boden und bekam gleich den nächsten Schlag verpasst. Die Spitze der feindlichen Klinge streifte seine Bauchpartie und drang gefährlich tief ein. Unter Schmerzen kroch er rückwärts gegen einen Felsen. Dort zwang er sich wieder auf.

Die beiden Schwerter prallten gegeneinander, am Ende war Mendrok der Stärkere und drängte den Krieger gegen einen Baum, wo dieser an einem abgebrochenen Aststumpf aufgespießt wurde. Nach Luft hechelnd und Blut spuckend ließ er sein Langschwert fallen und starrte auf die noch offenen Augen des Toten.

Irgendwie schien sich der Baum seitlich zu drehen. Unbemerkt presste Mendrok seine rechte Hand auf die Bauchwunde. Als sein Blick nach unten wanderte, war sie bereits in Blut getränkt. Im selben Moment brach er zusammen.

Nicht mehr weiter. Es war ein kurzer Besuch unter den Lebenden, dachte er.

Gohra nahm die Vibrationen des morschen und brechenden Astes hinter seinen Füßen deutlich war und so warf er den vermummten Mann über seine Schulter. Als er sich umdrehte, liefen die drei in schwarzen Tüchern umhüllten Typen, je mit einer Art Lanze bewaffnet, auf ihn zu. Diese Lanzen bestanden aus einem zwei Meter langem, stabilen Schaft und einer großen, spitz zulaufenden Metallklinge am Kopf. Hinter den drei Männern tauchte ein ebenfalls vermummter Mann auf. An seinem Mantel waren verschiedene Glyphen eingenäht, ebenso war eine am Ende seines Stabes befestigt. Diesen hob er in die Luft und nach wenigen Worten ging eine mächtige Energiewelle von ihm auf seine Begleiter aus. Die Luft leuchtete auf und irritierte den Kran. Die Muskeln der Männer  zuckten und in ihren Augen entflammte ein rotes Feuer. Mit Leichtigkeit erhoben sie ihre schwerfälligen Waffen und stürmten auf den Kran zu.

Beim Ausweichmanöver fiel Gohra zu Boden. Einer der Angreifer nutzte die Chance sofort und nahm Anlauf zum Vorhaben, ihn mit dem Speer aufzuspießen.

Gohra erfasste die Waffe kurz vor seiner Brust und warf den Mann über sich hinweg. Als er wieder aufrecht stand, warf er den Stock weg und zog lieber seine bevorzugten großen Doppeläxte. Sie hatten aufgrund ihrer einwandfreien Qualität die Feuerwalze überstanden. Die Lanzen auf ihn richtend hatten die mönchsähnlichen Kämpfer ihn bereits eingekreist, mit glühenden Augen, davon überzeugt, seinen Steinkörper zu durchbrechen. Diese Gegner waren nicht so unbedacht herangegangen wie die Garde Hydlaas. Ihnen war die Verteidigungsfähigkeit eines Kranes bewusst und sie hatten einen Plan. Unterstützt vom Stärkezauber ihres Anführers, welcher noch immer das Geschehen vom Rande aus interessiert betrachtete, hätten sie sogar eine Chance gehabt.

Indessen erreichte Yannin wieder die Spitze des Hügels. Von hier aus konnte sie die nähere Umgebung überschauen. Auf einer Seite waren fast sämtliche Bäume entwurzelt oder wie trockenes Stroh nach einem Sturm zerbrochen. Weiter vorn war der ehemalige Laubboden ein Feld aus Asche. Dort hinten musste irgendwo die Lichtung sein. Die Druckwelle stoppte an diesem Hang, denn dahinter begann wieder der ursprüngliche Wald und vermutlich die nahe gelegene alte Goldmine. Die beiden Kran kamen also aus Richtung des Magic Shops, sie konnten keine Überlebenden sein.

Gohra war nicht mehr aufzufinden und sie wusste auch nicht, in welche Richtung er genau lief. Doch irgendwo in der Asche war plötzlich ein bemäntelter Kerl zu sehen. Sie musste Schutz suchen also lief sie bergab und zu einem Haufen aus aufgetürmten Baumresten und Ästen, die die Schockwelle bis hierher mitgetragen und abgelegt hatte.

Die Metallspitze schlug an Gohras rechter Schulter vorbei und brach ein handgroßes Stück seines Steinpanzers ab. Verwundert von der Stärke, mit der die Männer einstachen,  verbrachte er die ersten Momente damit, den Attacken einfach auszuweichen. Dabei wurde ihm erst klar, dass seine Gegner mit übernatürlicher Kraft in ihren Muskeln agierten. Seine perfekt geschliffenen Äxte durchschlugen bei gezielten Gelegenheiten die Stäbe und verpassten drei der Männer schließlich das vorzeitige Ausscheiden.

Der Magier stand weiterhin teilnahmslos daneben und beobachtete mit Vergnügen. Es war ein Test, wie schnell der Kran noch reagieren konnte. Weitere Krieger kreisten ihn ein und wurden von dem vermummten Mann verzaubert. Gohra schlug wild um sich, konnte zwar einige Angriffe mit seinen Äxten zurückdrängen, verlor aufgrund der Menge und unregelmäßigen Rhythmus der Attacken jedoch schnell den Überblick.

Eine Metallspitze bohrte sich in sein rechtes Bein und markierte somit den Wendepunkt der Partie. Am Ende durchschlug eine stabile Lanzenspitze den Kettenoverall und bohrte sich seitlich durch seine Kranhaut. Sie riss dabei ein Gebiet über seinem Bauch auf und hinterließ einen tiefen Spalt, um anschließend den Baum neben Gohra halb anzusägen.

Gohra krümmte sich zusammen und sprang zurück. Dann stieß er verzweifelt den angesägten Baum an, welcher prompt auf  den Angreifer runter stürzte. Wieder einmal war er knapp entkommen. Doch noch waren sechs magisch getunte, siegessichere und dunkel gekleidete Männer übrig, die sich grinsend auf Gohra stürzten.

Vom folgenden Gemetzel war im Wald nichts zu hören. Yannin und Mendrok waren bereits zu weit auseinander gelaufen und einzelne Geräusche von brechenden Ästen und Bäumen gingen in der sich wieder eingestellten normalen Waldkulisse unter.

Aus näherer Entfernung sah Yannin noch zwei hinkende Soldaten der Kettenhemdtruppe dicht an ihrem Versteck vorbeigehen. In ihren Gesichtern waren schwere Verbrennungen zu erkennen, doch sie konnten noch aufrecht gehen, da sie sich gegenseitig stützten. Sie hatten den Feuersturm irgendwie überlebt. Leider rettete sie dies auf Lange Sicht nicht, denn auch der schwarz gekleidete Mann im Umhang, den Yannin vom Hügel aus erblickt hatte, näherte sich nun ebenfalls ihrer Position. Schnell war seine Intention in diesem Wald klar. Als er die beiden schwer verletzten Soldaten sah, richtete er seinen schwarzen Zauberstab auf sie. An einer Seite war eine Art glasiger Käfig befestigt, in dem mehrere rot, schwarz und braun leuchtende Glyphen eingefasst waren, das andere Ende war mit einer Metallspitze verstärkt und konnte so als Speer genutzt werden. Die Soldaten blickten erschrocken auf, als der Schwarzmagier bereits jeden einzeln mit der Stabspitze durchs Herz stach. Yannin hielt sich ruhig, doch der Mann musterte den Stapel aus Holzfetzen, hinter dem sie sich versteckte. Eigentlich boten die Baumstämme und ihr Geäst guten Blickschutz, doch er wusste, dass sie da war.

Plötzlich schien etwas Seltsames vorzugehen.

Yannin konnte ihren Augen nicht mehr trauen. Der Schutthaufen verwandelte sich scheinbar urplötzlich in eine steinige Wand, während um sie herum die gesamte Umgebung sich zu einer dunklen Grotte wandelte. Sie sah sich von grad auf jetzt in einer schwarzen Höhle anstelle des Waldes wieder. Aus den Wänden ragten blanke Knochen, eine rostige Eisenbrücke führte über einen dunklen Abhang. Sie lief darüber, als würde sie um ihr Leben rennen. Dann plötzlich wurde die Brücke zu einem engen Steintunnel, welcher kurz später in einer Sackgasse endete. An der Wand hing der Schädel eines Maulbernauten, seine hohlen Augen starrten sie an als wollten sie sagen: “Hier ist dein Ende. Umkehren unmöglich.”

Sie drehte sich um, da sah sie zwei große feuerrote Augen auf sie zukommen, aufheulen, dann ein Maul aus Flammen aufreißen. Trotz der Surrealität dieser Halluzination, wirkte es auf sie echt, das Monster bedrohlich. Die Kreatur sprang sie an und gerade als es zubeißen wollte, sah sie sich wieder dem schwarz bekleideten Mann gegenüber.

Völlig in Panik fiel sie rückwärts zu Boden und zog sich hastig zurück. Besser gesagt, war sie aus ihrer Deckung gerannt und lag nun direkt vor ihm.

Der Magier hatte ihr einen Alptraum aus dem Totenreich geschickt. Einen Hauch von Tod. Unzweifelhaft schwarze Magie. Den Moment, den sie benötigen würde um sich nach dieser Illusion wieder zu sammeln, nutzte er dazu, mit seinem Stab auszuholen und in Richtung ihres Gesichtes zu schlagen.

Vor ihrer Nase blieb die Metallspitze stehen. Yannin blickte auf eine bläuliche Hand. Gohra hielt den Stab fest und warf mit einer leichten Bewegung den Magier einige Meter durch die Luft und zu Boden. Dieser zückte ohne weiter zu überlegen eine seiner Glyphen und beschoss den Kran mit einem kräftigen Energiestoß. Rechtzeitig warf Gohra seine Arme gen Himmel, worauf Felsbrocken aus dem Boden flogen und sich zu einer schützenden Mauer auftürmten.

Sie hielt dem Geschoss knapp stand. Gleichzeitig griffen Kran und Magier zu Stab bzw. Axt aber Gohra war etwas schneller und so warf er ihm eine seiner Äxte an den Kopf, worauf dieser umfiel.

„Mist. Mit der flachen Seite. Früher hätt’ ich den gespalten. Ich werd zu alt für so was. Alles ok?“, ärgerte sich der Kran.

„Oh bei..., eh, ja. Verdammt, welcher Zauber war das? Ich wusste nicht, dass du der Magie gewand bist.“, antwortete Yannin der Erschöpfung nahe.

„Brauner Pfad. Ich erlernte ein paar Tricks beim Volk der Derghir. Funktionierten bislang meist aber nicht. Aber ich zaubere eh ungern. Magie dient nur der Manipulation. Der der Natur ebenso wie der der Lebewesen. Es ist eine verlogene, hinterhältige Art des Kampfes.“, brummte Gohra.

„Aber es hat dich diesmal gerettet. Und mich ebenso. Danke.“

Gohra half ihr aufzustehen und antwortete: „Nun ja, aber er hat schließlich mit den Zauberspielchen angefangen.“

Nervös blickte sich Yannin um.

„Son Mist! Ich hab meine Säbel verloren,… und meinen Bogen auch. Wer waren die alle? Was…? Ach egal,… biste dir sicher, dass es nicht noch mehr von denen hier gibt?“

„Keine Ahnung. Also da waren zwei Magier, Fünf Vermummte, paar mit Kettenhemden. Hab net genau mitgezählt. War wohl zu sehr damit beschäftigt, lebend aus der Sache raus zu kommen.“, sagte Gohra. 

Ein Ast knackste.

Beide drehten sich zu dem nahezu verkohlten Baum an der oberen Spitze des Hügels. Ein schwarz gegrillter Trepor fiel plötzlich aus dem Geäst und kullerte den Hang hinunter. Wenige Sekunden später zerfiel der gesamte Baum zu Staub.

Trotz mehrerer schwerer Verletzungen, zierte ein Grinsen Gohras Gesicht, als er realisierte, welches Inferno er mal wieder durch pures Glück überlebt hatte. In seinen Augen war es wie immer erstklassiges Können. Auch wenn er es nie zugeben würde, insgeheim liebte der Schmied den brachialen Überlebenskampf mehr als seine Handwerksarbeit.

Yannin und er bemerkten in ihrer Ablenkung nicht, wie sich der Magier trotz Beule auf der Stirn wieder aufrichtete und nach seinem Stab griff. Die folgende Energiewelle bemerkten sie aber, als diese ihre Körper durchdrang.

„Darf ich euch mit meiner Weight -Glyphe bekannt machen?“, keuchte der Mann erschöpft und wischte sich das Blut von den Lippen.

Gohras Vorhaben eines Gegenschlages scheiterte seltsamerweise an seiner körperlichen Verfassung. Denn weder er noch Yannin konnten sich bewegen. Gohras Axt fiel zu Boden, da er auf einmal außerstande war, sie zu halten. Seine Arme wurden unglaublich schwer, der Handwerkeroverall fühlte sich an wie ein Panzer aus Blei. Zuerst stürzte Yannin auf die Knie, dann fiel auch Gohra seinem eigenen Körpergewicht zum Opfer und sank zu Boden. Es war, als würde ein unglaubliches Gewicht auf sie gestürzt werden. Und auf die imaginäre Hantel wurde Scheibe für Scheibe draufgelegt. Jegliche Bewegung war unmöglich geworden und so waren sie ihrem Gegner nach wenigen Sekunden hilflos ausgeliefert.

Langsam schritt der Mann um die Beiden herum. Unangekündigt schwang er seinen Stab auf Yannin zu und zeigte mit der metallenen Spitze auf ihren Brustkorb.

„Es war perfekt geplant. Ganze drei Tage haben wir diese Aktion genauestens geplant. Aber ihr,… ihr seid nicht vorgesehen gewesen. Ihr habt alles durcheinander gebracht, und das mag ich nicht. Es wird Zeit, dass ihr nervigen Statisten die Bühne verlässt. Denn euer Auftritt wird hier enden!“

An einer anderen Stelle des Waldes erlosch gerade ein anderes Leben. Zitternd vor Schmerzen tastete ein Zwerg den Boden ab, bekam aber nichts zu fassen. Entsetzt musste er feststellen, dass seine Finger abgebrannt und seine Hände nur noch schwarze Klumpen darstellten. Wie im restlichen Körper, waren auch hier seine Bewegungen taub. Die Schmerzen waren von kurzer Dauer, dann ging sämtliches Gefühl verloren. Er war auf seinen Blicksinn reduziert und so glotzte er regungslos mit halb geöffnetem linkem Auge sein Grab aus Asche an. Sein rechtes Auge ließ sich nicht mehr öffnen, aber daran wollte er ebenso wenig denken wie an den zertrümmerten Stümpfen unterhalb seiner Hüfte.

Es heißt, das eigene Leben ziehe an einem vorbei, kurz bevor man in die ewigen Weiten Dakkrus Reiches verschwindet. Der kleine Mann mit Namen Genahk bemühte sich, jedes einzelne Bild solange zu halten wie irgend möglich.

Er erinnerte sich an eine glückliche Kindheit, an eine erfolgreiche Karriere als Diamantschleifer und auch an die glorreichen Schlachten und Siege, die er in seiner Dienstzeit in der Shadowsquadron erlangt hatte. Doch nicht nur die schönen Momente zuckten als Gedankenblitze durch seinen Kopf. Noch einmal erlebte er die Anstrengungen, einen schlecht laufenden Laden zu führen, den Tag, an dem er seinen Handwerksbetrieb aufgeben musste, als es begann, in einer kleinen Taverne, alles außer Kontrolle zu geraten. Den einfachen Krug Bier, der immer und immer wieder sein einziger Freund gewesen zu sein schien, er sah die vielen Streitereien mit seiner Frau, wenn er mal wieder betrunken mitten in der Nacht nach Hause kam, hörte die Schreie des Babys, die ihn wahnsinnig machten und dazu führten, dass er wieder ausrastete und seine Frau schlug. Er sah die Schläge, wieder und wieder, und beinahe schien es, als könne er zum ersten Male selbst die Schmerzen seiner Familie, die Enttäuschung seiner Freunde und den Zorn seiner Kriegskameraden mitfühlen. Ein schneller Zug aus Bildern offenbarte ihm seinen persönlichen Abstieg. Klar und deutlich war die Szene, in der er von Commander Strongwill unehrenhaft aus dem Militär entlassen wurde, noch deutlicher sah er sich selbst in einer Strassengasse, besoffen in der eigenen Kotze liegend, von Frau und Kind verlassen, von seiner Heimatstadt und ehemaligen Freunden verachtet und gemieden. Ganz unten.

Jeder hatte vermutlich eine Geschichte, die sich durch sein ganzes Leben zieht, einen prägt oder auch ewig verfolgt. Vermutlich gab es sogar noch mehr als eine, zu viele Geschichten für den kurzen Film vor dem Ende. Nun blieb kaum noch mehr übrig, als Genahks große Fehler. Er fing an zu bedauern, zog seinen verbrannten Arm zum Körper und murmelte sich ein. Die kommende Kälte ließ sich aber nicht mehr abwenden.

Hastiger liefen die Bilder nacheinander ab. Er sah die Geburt seiner Tochter, der schönste Tag, dann blickte er in die Augen Lord Terrons, welcher dem gefallenen Soldaten ein Angebot machte. Er brauchte erfahrene Kämpfer ohne Verpflichtungen zum Militär, aber trotzdem vertrauenswürdig und zuverlässig. Eine Chance. Ein neues Kapitel seiner Geschichte, so hoffte der Zwerg. Er heuerte in der anonymen Truppe an, trug wieder eine Uniform wenn auch ohne Abzeichen und könnte sich wieder beweisen als nützliches Mitglied der Gesellschaft. Etwas bewegen.

Es war kein weiteres Kapitel, es war das Finale der Tragödie. Genahks Auge fiel zu. Kälte erfasste ihn. Verdammt war sein letzter Gedanke. In dieser großen Geschichte wirst du kein Guter mehr sein. Dein Auftritt ist zu Ende so wie der vieler anderer, die von Terron missbraucht und kaltblütig geopfert wurden. Vielleicht beim nächsten Mal. Die zweite Chance wartet womöglich im nächsten Leben. Der verkrüppelte Torso des Zwerges starb. So wie auch dutzend andere Männer an diesem Tage starben.
Keine hundert Meter weiter blickte derweil ein Kran namens Gohra Nir seinem Ende entgegen. Und auch dieser war noch nicht mit der jetzigen Fassung seiner Geschichte zufrieden.
Der Mann in den schwarzen Gewändern war keiner Rasse eindeutig zuzuordnen, zweifelsohne war er ein hoch spezialisierter Schwarzmagier, unter seiner Kutte zeigte sich lediglich eine düstere dunkelgraue Fratze, die von der dauerhaften Aura des dunklen Pfades ihrer ursprünglichen Form beraubt wurde. Augen, Nase, Mund, alles war vorhanden, nichts bot jedoch Auffälligkeiten, an denen man hätte die Rasse erkennen können. Der Diener des Bösen hatte sich inzwischen von Yannin abgewendet und schritt nun zwischen dem Kran und der Fenki hin und her. Er kostete seine Entscheidung, wen er zuerst töten solle, genüsslich aus.

Yannin und Gohra knieten auf dem Boden und versuchten unter großen Anstrengungen, sich aufrecht zu halten. Wenn, so wollten beide standhaft sterben. Gohra unternahm mehrmals den Versuch, aufzustehen oder gar anzugreifen, aber sein Körper verharrte bewegungslos als müsste er sich aus einem Becken Zement befreien. Der starke Druck des Incredible Weight Zaubers hatte zum Glück seinen Höhepunkt bereits erreicht, stärker gezaubert, hätten die ersten Knochen der Opfer bereits nachgegeben.

Bislang gab es immer einen Ausweg. Den Gegner bezwingen oder zur Not fliehen, diesmal aber fühlte sich Gohra einer Situation hilflos ausgeliefert. Diese Ohnmacht hatte er zuvor nur ein einziges Mal verspürt. Als er an den Bronzenen Toren während der letzten Kristalleklipse  in der Schlacht zusehen musste, wie viele langjährige Freunde der Order of Light ihr Leben ließen. Damals konnte er niemandem helfen, aber immerhin noch sich selbst. Im Augenblick lag selbst sein  Überleben nicht mehr in seinen eigenen Händen, ein Umstand, den er partout nicht akzeptieren konnte.  Doch ebenso wenig konnte er es akzeptieren, Yannin sterben zu lassen.

Derweil durchdrang ihr Blick den Magier mit dunkler Ernsthaftigkeit, was jener genoss. In ihren Augen funkelte ein für ihn anziehender Zorn, der dem Sadisten ein dringenderes Bedürfnis aufzwang. Grinsend packte er sie am Kinn, um ihr Gesicht eingehender zu betrachten. Er verzögerte das Ende, sie schenkte ihm Hass, er nährte sich von ihrer Angst. Es war ein Spiel von Macht. Doch jede Partie musste ein Ende haben.

Er stieß sie wieder zu Boden und holte mit seinem Stab aus. Die metallene Speerspitze riss langsam ihren Overall auf und verharrte einen Moment über ihrer Brust genau vor ihrem Herzen. Hektisch zog er die Waffe zurück um zum Stoss anzusetzen.

„HALT!“, schrie der blaue Kran.

Keuchend presste er zunächst sein rechtes, dann sein linkes Bein hoch, als er seine Füße anstatt der Knie auf dem Boden hatte, schob er langsam den restlichen Körper hinauf und richtete sich auf.  Wie Blei hingen seine Arme hinunter und in seinem Schädel sammelte sich schmerzhafter Druck. Es tat weh, besonders auf seine bereits bestehenden Verletzungen drückten sich weitere Schmerzreize. Er war weiterhin handlungsunfähig und zitterte am ganzen Körper, aber er stand.

 „Hey, Kapuzenmann, du selbstverliebter Feigling!“, knurrte Gohra schwerfällig, „Wenn du es beenden willst,… warum legst du dich nicht mit all deiner Macht mit jemanden an, der…argh… noch aufrecht stehen kann?“

Verwundert aber auch begeistert zugleich, wandte der Magier sich von Yannin ab und trat in kleinen Schritten auf Gohra zu. Gelassen ließ er seinen Stab zwischen den Fingern seiner rechten Hand tanzen. Der hartnäckige Kran war ein interessanteres Opfer geworden.

„Ich bin beeindruckt. Die kranische Physiologie ist einfach faszinierend. Fähig, sich allein durch Willenstärke einem mächtigen Zauber zu widersetzen. Unvorstellbar stark, dieses Volk. Beeindruckend. Beinahe so beeindruckend wie mein kleiner Meteorzauber vorhin, nicht wahr? Vielleicht sogar die stärkste Variante, die je in Yliakum beschworen wurde.“

„Sieh mich an, Grendolgesicht, ich war dabei, bei deinem tollen Trick und ich stehe noch.“, gab Gohra zu Kenntnis.

Die gräuliche Fratze lächelte: „Kräftig, flächendeckend, aber nicht immer sehr präzise. Bedauerlicherweise hat jeder Zauber seine Nachteile. Nun, vielleicht bietet ihr euch ja an für ein kleines Experiment? Nein? Lass uns mal etwas ausprobieren. Was würde passieren, wenn so ein Meteor direkt vor einem Kran entsteht? Werdet ihr in tausend Steinchen zersprengt werden?“

Er fasste seinen Stab und visierte den Kran an. Das gläserne Gefäß berührte kurz Gohras Brust. Eine rote Glyphe flackerte auf. Da war es. Die Quelle seiner Macht befand sich direkt vor dem Schmied, keine zwei Zentimeter vor seiner Brust. Das gesamte Arsenal an dunklen Geheimwaffen dieses verdammten Bastardes lag vor ihm, zum Greifen nahe, aber Gohra gelang weiterhin keinerlei Bewegung. Er strengte sich an, biss sich auf den Mund und ballte seine Fäuste, aber mehr war nicht möglich. Mit einem Steinkörper aufzuwachsen und zu leben war eine Sache, sich wie ein unbeweglicher Felsen mit Verstand zu fühlen, kam eines Kranes größter Furcht nahe.

Plötzlich zersprang das Behältnis.

Glyphen fielen in die Asche des Bodens. Während Gohra und der Bemäntelte  noch desorientiert auf die abgebrochene Stabspitze starrten, hatte Yannin bereits die Flugbahn des dicken Pfeils verfolgt, dessen verstärkter Spitze nun im Baum hinter Gohra und dem Schwarzmagier steckte. Sie erkannte die Gattung sofort wieder. Gegenüber am Hang lehnte derweil an einem halb zerbrochenen Baum ein schwer verwunderter Mendrok Faithrue, Yannins elfischen Jagdbogen schwerlich in Position haltend.

„Los, Gohra, mach den Mistkerl fertig!“, konnte er noch zum Besten geben, ehe er seinen Verletzungen endgültig nachgab und zusammenbrach.

Ein erlösender Ruck zuckte durch den felsigen Körper. Der Zauber war gebrochen und kaum, dass Gohra es verstand, setzte er zu einem heftigen Hieb an. Nachdem er ihn niedergestreckt hatte, griff der Kran nach dem Umhang und riss ihn dem Mann ab. Dutzende Glyphen flogen dabei auf den Boden. Seiner Trickkiste beraubt, konnte der Anhänger des dunklen Kultes keine Parade mehr aufbieten. Gohra packte ihn und stemmte ihn gegen einen Baum, welcher bei der Aktion weitere verkohlte Äste abwarf.

Auch Yannins Mobilität kam zurück. Sie lief zu Mendroks Körper und tastete diesen planlos ab. Er atmete noch, aber unter ihm machte sich eine Blutlache breit. Kurz blickte sie sich um, schnappte sich den Mantel des Magiers und zerriss ihn. Nachdem sie den Ynnwn wieder auf den Rücken gedreht hatte, verband sie notdürftig die tiefe Bauchwunde und presste mit den Lumpen drauf. 

Es war still geworden in dem Wäldchen. Das letzte Stöhnen verletzter Soldaten erstarb, das Klirren von Waffen und Brechen von Geäst verschwand und nun wartete die Natur wieder auf ihr Comeback. Es war an der Zeit, mit der Spielrunde abzurechnen. Im Moment stand es 1:0 für Gohra.

„Also, jetzt zeig ich dir meine Tricks, Straßengaukler. Wer zur Hölle seid ihr? Und was ging hier eben ab?“, brüllte Gohra.

„Hehe, haha.“, lachte die weiterhin selbstsichere Fratze ihn an, „Ihr gehörtet doch tatsächlich nicht zu unserer Planung. Ihr wisst gar nichts. Sorry, Dicker, aber ich habe Termine.“

Unbeachtet ließ er eine letzte Glyphe aus dem Ärmel seines schwarzen Hemdes in seine Hand rutschen und schoss einen Energiestoß in die große offene Wunde in Gohras Oberkörper. Schmerzlich getroffen, schlug der Kran zu Boden.

Der Magier war im Begriff, zu fliehen, da sprang Yannin ihn mit einem überraschend weiten Satz an und warf ihn zu Boden. Sie lag auf seinem Rücken, seinen Hals in festem Griff, und drückte sein Gesicht ins verkohlte Laub.

Mendrok und Gohra blickten überrascht. Überrascht von der Stärke der kleinen Fenki, der Entschlossenheit und ihrer Schnelligkeit, mit der sie den Kerl am Entkommen hinderte. Zornig riss sie seinen Kopf am Nacken hoch, ohne sonderlich vorsichtig mit den ausgefahrenen Krallen ihrer Pfoten umzugehen. Während die Linke an seinem Hals festgekrallt war, zog die Rechte an seinem Haarschopf.

„Du stehst also auf Spielchen? Gut, mal sehen, ob du in der nächsten Runde auch so gut bist. Der Netter-Kran-Part ist nämlich jetzt zu Ende!“, flüsterte sie ihm ins Ohr. 

Unsanft riss sie ihre Krallen aus seiner Nackenhaut heraus und zückte an ihrem Hüftgurt nach einem Dolch, den sie ihm dann sofort an die Kehle hielt.

„Und nun nochmal: WER SEID IHR? WEM DIENT IHR?“, fauchte sie ihn an.

Der Mann grinste erneut: „Beeindruckend. Ihr seid sehr beeindruckend. Also gut… Wir sind die Schatten, die Yliakum leiten. Wir leben im Verborgenen, und doch sind wir überall, auf jeder Ebene, in jeder Stadt, in jeder Schicht. Wir bringen Yliakum das, wofür es immer bestimmt war. Absolute Dunkelheit, wie in den finstren Tunneln der Steinlabyrinthe. Wir dienen nur der schwarzen Flamme von Kadaikos, niemandem sonst.“
„Der dunkle Zirkel.“, ergänzte Mendrok, „Der Eine, den ich erlegt hatte, trug einen schwarzen Ring.“
Der Ynnwn lehnte am Baum und war wieder bei Bewusstsein. Seine Hand drückte einen blutgetränkten Stoffknäuel. Der Vermummte neigte seinen Blick hoch zu Mendrok, aber bedacht, Yannin mit seinen Bewegungen nicht zu sehr zu provozieren.

„Ein Name. Einer, der schon in so vielen Gerüchten der Bürger kursiert. Und doch, kaum jemand will unsere Existenz glauben. Und die Dark Circle Rings. Dank des blühenden Schwarzmarktes, sind unsere ehemaligen Erkennungszeichen nur noch Schmuckstücke geworden. Souvenirs für alle Verschwörungstheoretiker. So gut wie jeder kommt daran und doch weiß niemand, wer wirklich zu uns gehört. Ironisch, nicht?“
„Was habt ihr mit den Kranminen zu tun? Wem dienen diese Männer mit den Uniformen?“ zischte Yannin.

Der Magier krächzte: „Agh,… hehe, i..ihr befragt die falsche Fraktion. Wir haben nichts mit ihnen zu tun.“

Yannin fauchte. Die Klinge drückte sich tiefer in seinen Hals, erstes Blut tropfte auf den Boden.

„Sprich! Worüber verhandeln die? Was habt ihr hier vor? Was hat dieses schwarze Artefakt mit der Sache zu tun?“

Seine Hand buddelte im Dreck unter ihm, bis sie wie erhofft eine Glyphe zu fassen bekam. Er blieb ruhig und antwortete: „… Die haben keine Ahnung, worüber sie sich unterhalten. Sie denken, sie könnten irgendeine Macht für sich nutzen, doch… es geht ihnen nur um Politik. Einfluss. Oder Geld. Nur der dunkle Zirkel weiß die Artefakte richtig zu nutzen. Wir werden der schwarzen Flamme dienen. Sie wird sich am Ende von dem alten Quell nähren,… die Macht in sich aufsaugen und dann, dann wird Yliakum in ein neues, dunkles Zeitalter fallen. Ihr Narren könnt es nicht verstehen. Ihr, ihr könnt nicht gewinnen.“

Im selben Moment, griff er nach Yannins Klinge und zerrte an ihrer Linken. Eine weitere Bewegung und eine schallende Druckwelle warf sie von ihm herunter. Eine Sekunde lang waren die Ohren der Anwesenden taub, doch die Ablenkung genügte dem Anhänger des dunklen Zirkels, die Flucht anzutreten. Er war entkommen.

Und die drei Helden waren zu erschöpft um ihn nochmals zu folgen.
Mendrok stöhnte auf. Yannin war sofort bei ihm und kontrollierte die Verbände. Die Blutung ebbte langsam ab.

„Hilf mir auf“, röchelte er.

„Du kannst so nicht gehen.“, erwiderte Yannin besorgt.

„W..Wir müssen weiter. Vielleicht… vielleicht gab es Überlebende, oder Hinweise, die zurückgelassen wurden. Wenn wir ihre Spuren aufnehmen können, finden wir vielleicht die Hintermänner und erfahren mehr. Wir müssen dem auf den Grund gehen. Wir…“

„Stop!“, unterbrach ihn Gohra, „Wir? Wir müssen irgendwas? Die Sache ist für mich erledigt.“

„Gohra, 40 Bürger wurden ermordet. Und weitere Unschuldige werden diesen Leuten zum Opfer fallen, wenn wir nichts unternehmen. Wir sind es den Toten schuldig. Wir müssen diese Bastarde aufhalten.“

Der Kran schüttelte zornig den Kopf.

Dann brüllte Gohra ihn an: „Entschuldige, tut mir Leid. Bist du dir sicher, dass dir außer deinen Blutungen nichts fehlt? Ich meine, vielleicht hast du ja auch was an den Kopf gekriegt oder so. Und jetzt leidest du an Amnesie, Rothaut. Hast du vielleicht irgendwas vergessen? So, alles, was die letzten Minuten geschehen war? Dann werd ich dich gerne wieder daran erinnern. Der WALD ist SOEBEN EXPLODIERT! Da waren Anhänger eines dunklen Kultes, die fiesesten Schwarzmagier Yliakums, die nicht zögern, jeden umzubringen. Und die haben diese Leute gekillt mit den Uniformen, die wahrscheinlich Unterstützung von den politischen Kreisen selbst erhalten und ebenso wenig davor zurückschrecken, über Leichen zu gehen. Ach, und diese Vermummten, die irgendwelche krummen Geschäfte abwickeln und über die wir im Grunde gar nichts wissen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die auch  ab und zu jemanden umlegen! Die Sache ist eindeutig eine Nummer zu groß für uns. Sollen die sich gerne gegenseitig niedermetzeln, ich bin da raus!“

Mendrok blickte Gohra enttäuscht an: „Man sollte nie den Geschichten glauben.“

„Was?“, fragte der Kran.

„Du magst vielleicht stark sein in deinem kranischen Körper, du magst vielleicht mal ein toller Schmied gewesen sein oder jemand, der für sich zu kämpfen wusste. Irgendwie wurdest du mal eine Persönlichkeit, durch Zufall ein Anführer. Ein Ratsvorstand irgendeines pseudo-bedeutsamen Ordens. Doch vor meinen Augen erkenne ich nur einen Feigling.“

„D..Du… Sieh dich doch an, alter Mann. Du warst gerade erst von den Toten auferstanden und schon kannst du nicht ma’ mehr aufrecht stehen. Ich weiß nicht, wer dir im Ableben was eingeredet hat oder warum du überhaupt zurückgeschickt wurdest. Aber wenn du den großen Weltenretter spielen möchtest, gerne. Zieh los und sei ein Held! Verfolge sie und lass dich noch mal umbringen, anscheinend bist ja unsterblich, aber verwechsle Heldentum nicht mit Dummheit! ... Bah, das Beste, was wir tun können, ist unterzutauchen. Uns aus der Sache raus zuhalten, bis man uns vergessen hat.“

Gohra hob seine Äxte auf und stampfte die Halde des Kraters hinauf. Mendrok jedoch rief ihm hinterher.

„Du willst fliehen! Kannst du ja am besten. So wie du vor der Order of Light geflohen bist. Ich hab mich immer wieder gefragt, warum du Zeit hast, dich für eine solche Mission zu melden. Du musstest nie durch Zwang in die Minenexpedition, hab ich Recht? Dir kam die Gelegenheit recht, der Verantwortung zu entrinnen. Was soll man schon als Ratsvorstand, wenn es doch sowieso alles bald den Bach runtergehen würde? Und jetzt haut der starke Kran wieder ab, wo er doch den tollsten Grund dafür gefunden hat. Wie immer, wenn es mal nicht so gut läuft.“

Gohra blieb stehen.

Trotz starker Schmerzen, richtete sich Mendrok auf. Yannin stützte ihn.

„Wie du siehst, stehe ich noch aufrecht, Gohra! Denn ich habe noch etwas, wofür ich bereit bin, aufzustehen“

Gohra wandte sich um und schritt wütend auf den alten Mann zu: „Mal sehen, wie lange noch, wenn ich mit dir fertig bin. Was nimmst du dir eigentlich her…“

Yannin drängte sich den Entschlossenen in den Weg.

Sie schaute die beiden Streithähne energisch an und ergriff dann mit ernstem Ausdruck das Wort: “Halt, ihr Wahnsinnigen!! Da draußen bringen sich genug Idioten gegenseitig um! Ich weiß nicht, wer die alle sind, oder worum es überhaupt geht, ob der dunkle Zirkel uns alle vernichten, oder sonst wer Macht erringen will. Aber eines weiß ich: Da draußen herrscht ein Krieg! Verschiedenste Parteien prügeln sich um irgendwelche Artefakte, um irgendeine Macht, für die sie zu allen Mitteln bereit sind. Es geht um Etwas, das vielleicht ganz Yliakum betrifft. Doch unsere Partei, unsere Fraktion in diesem Krieg, die freien Bürger der zwölf Völker, die führt keine Armee. Wir drei sind die Einzigen, die davon wissen und man wird uns nicht gehen lassen. Man wird uns jagen, denn wir sind als Mitwisser zu gefährlich. Der Armee und den Vigis können wir nicht trauen, niemand wird uns glauben. Wie die Sache ausgeht, wäre mir egal. Aber diese Leute bestimmen über unser aller Leben. Sie verdrehen das Recht und lassen Unschuldige als Mörder jagen, sie töten jeden, der sie an ihr Ziel bringen kann. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich werde niemanden über meine Freiheiten entscheiden lassen. Fliehen können wir nicht. Und daher frage ich euch: Lasst uns diese Armee sein! Lasst uns sie büßen für ihre Taten am freien Yliakum und an uns. Und wenn wir nicht gewinnen können, so lasst uns diese Mistkerle die Hölle heiß machen! Also, wer macht mit?“

 Mendrok hatte vor Jahren vor seinem Meister einen Eid abgeschlossen, jeden Unschuldigen zu beschützen. Und nun hatte er diese Gelegenheit auf der richtigen Seite zu kämpfen. 

“Ich bin dabei, in Laanx Namen … und auch im Sinne Dakkrus!”, sprach er.

Gohra zögerte. Er war es gewohnt, dass jede Bedrohung zu bekämpfen war. So überlebte er einige Krisen und selbst eine Schlacht an den Bronze Doors. Wenn Etwas seine Heimat bedrohen würde oder seine Freunde, so würde man gegen dieses Ding in den Kampf ziehen können und das hieße, man könne auf dieses Etwas einschlagen und es auch bezwingen. So lautete Gohras Weltsicht. Dabei war es für ihn egal, ob es sich um ein unbekanntes Wesen, eine Armee oder gar um einen Gott handeln würde. Früher dachte er immer so. Er war mittlerweile vielleicht der Kämpfe müde, doch Flucht oder gar Aufgabe wollte er sich nicht nachsagen lassen. 

„Ich mache mit. Was bleibt mir denn jetzt anderes übrig? Ohne mich wäret ihr doch eh bald tot.“, grinste Gohra. 

Die Drei gaben sich die Hände und legten diese übereinander, fast klischeehaft, Einer für Alle, Alle für Einen. Auch wenn es optisch so den Eindruck machte, eine eingeschworene Gemeinschaft waren diese drei Personen bei Weitem nicht, geschweige denn, dass sie sich untereinander leiden oder vertrauen würden. Aber wie hieß das alte Diaboli Sprichwort noch? Der Feind meines Feindes ist mein Gefährte.

Die letzten Nebelschwaden des Ylaaren hatten sich verzogen und ein klarer, frostiger Himmel wölbte sich über den riesigen Krater inmitten des Waldes. Die Abenddämmerung zog herauf. Trotz klarer Sicht versteckten sich immer mehr Stalaktiten des yliakumschen Firmaments im Schatten, während der Kristall sein letztes in Violett getauchtes Licht ausstrahlte.

Erst am nächsten Morgen würde sich die ganze Bilanz der vergangenen Schlacht ziehen lassen. Unzählige Tote, ein zerfetztes Waldstück und ein Krater mit 60 Schritt Durchmesser wären auf der Habenseite zu buchen. Vielleicht, wenn jemand in der nahe gelegenen Stadt Hydlaa etwas gesehen oder gehört hätte, so würden am folgenden Tage die Untersuchungen der hiesigen Garde beginnen. Falls nicht, so bliebe das übrige Schlachtfeld vermutlich noch bis zur Blütezeit verborgen im Abseits der öffentlichen Wege, bis die ersten Besucher das friedliche Idyll ihres Waldes wieder nutzen wollten. So oder so, das Entsetzen über die verheerende Zerstörung würde zunächst groß sein. Doch unter der vielen Asche, den vielen Trümmern und Felsen würden bestenfalls vereinzelnd Überreste von Körpern gefunden werden, vielleicht sogar nur Knochen oder Stücke von Knochen. Nichts bliebe übrig, dass noch Aufschluss geben könnte, wer und warum man hier gekämpft hatte. Keine Verdächtigen, keine Kläger. Die Natur würde ihr Besitzrecht zurückfordern, ihr würde stattgegeben werden und schon bald wäre der vermeintliche Tatort erneut überwucherter Mischwald. Bis der Prozess verjährt und vergessen ist.

Doch noch war der Morgen nicht gekommen. Noch gab es Zeugen. Und diese mussten jetzt vor Anbruch der Nacht die letzten Hinweise und Indizien sammeln, falls es denn welche zu finden gäbe.

Mendrok tapste an einem dicken Ast in der Rechten langsam voran. Der provisorische Gehstock genügte leider nicht zur Fortbewegung, denn jeder Schritt verursachte weitere Schmerzen in der linken Körperpartie, wo seine geprellten Rippen die Schmerzensskala noch ein Stück höher legte als die tiefe Bauchwunde. Gebrochen schien zum Glück nichts, auch die lebensgefährliche Blutung war unter mehreren Lagen einer Stoffbinde gestoppt. Yannin war mit kleineren Schnittwunden und einer blutenden Nase davongekommen und auch diese Verletzungen schienen ihr kaum etwas auszumachen. Nachdem sie ihren Bogen, Köcher und mehrere Dolche an sich genommen hatte und kurze Zeit später auch ihre beiden Säbel wieder fand, widmete sie sich fürsorglich dem alten Krieger und stützte ihn bei der Durchquerung der Schuttlandschaft. Gohra hingegen war bereits außer Sichtweite gelaufen und durchforstete den Waldboden nach größeren Felssplittern und Erde matschiger Konsistenz, mit denen er seine Verletzungen krantypisch einfach verschließen konnte.

Dank der magisch verstärkten Gegner waren auch ihm größere Schäden zuteil geworden. Schrammen, Löcher und kleinere Risse zierten seinen Körper, in der linken Schulter prangte ein faustgroßes Loch und kurz oberhalb der Bauchpartie war sein Kettenhemd aufgerissen, der große Spalt in seinem Körper deutlich sichtbar. Schmerzhaft schob Gohra sich langsam dünnere Steinplatten in die offene Wunde, ein faustgroßer Felsen stopfte die Schulterverletzung und mithilfe gepresster Erde kleisterte er auch die restlichen Unebenheiten und Zwischenräume zu. So unbeschwert es aussehen mochte, war die ganze Prozedur dennoch von starken Schmerzen begleitet, die der Kran sich verkniff, auszudrücken. Hektische Bewegungen könnten schlimmsten Falles die erdigen Nahtstellen seiner Naturrüstung aufreißen lassen, daher stampfte er seelenruhig zurück zu seinen Gefährten. Seine Äxte hingen erneut, nur diesmal etwas blutgefärbter und nicht mehr ganz so glänzend, an den Lederriemen auf seinem Rücken. Der Stabilität und Schärfe hatte der Kampf nichts anhaben können. Sie erwiesen sich tatsächlich als meisterhaft geschmiedet. Sein Anzug hingegen war hin, also riss er den oberen Teil ab und bevorzugte, nun mit einer Kettenhose anstelle eines herumbaumelnden Handwerkeroveralls zu wandeln. Sein kleiner Lederbeutel sah noch älter aus als zuvor und auch sehr angekokelt, hielt der Feuersbrunst glücklicherweise aber stand. Wichtiger jedoch, war der Inhalt noch ganz. Gohra schlug mit einem kurzen Hieb einen herausstehenden Felsenkeil tiefer in seinen Bauch, zuckte kurz vor Schmerz, griff dann nach einem der Flakons mit Sasighers seltsamen Gebräus und schluckte die klare Flüssigkeit hinunter. Binnen Sekunden verdichteten sich die Ansammlungen von Steinen und Erde, die er in seine Wunden gepresst hatte. Sein Steinkörper schien langsam die Fremdkörper zu absorbieren und mit ihnen zuverwachsen.

Mendrok starrte den Kran staunend an.

„Ergh..., Sag mal, Blauer. Das Zeugs gibt's nich zufällig auch als Ynnwn Ausgabe?“
Gohra würgte: „Bah! Hartes Zeugs. Ehm, ne, eigentlich ist es ja nicht ma’ für Kran zugelassen. Ich bin quasi ein Versuchsobjekt.“
Mendrok zuckte kurz zusammen. Yannin stützte ihn und untersuchte den Verband. Die Stoffwickel waren erneut durchgeblutet.

Mendrok drückte den Verband fester an sich und keuchte: „... Nun denn, dann hoffen wir, das das Gebräu da wirkt. Wenigstens hätten wir dann einen voll kampffähigen Mitstreiter“
„Ich hoffe auch, dass es wirkt. Nächsten Monat ist die Wahl zur neuen Miss Gugrontid. Ich kann doch so nicht aufkreuzen.“, scherzte der Große, „Aber keine Sorge, Sasighers alchimistische Experimente gelingen in der Regel immer. ... Naja, abgesehen von dem Zwischenfall mit dem dreiköpfigen Ulber letztes Jahr. Aber das war mehr ein Unfall.“
Der Ynnwn verkniff sich ein bestätigendes Lachen, während Yannin mithilfe weiterer Wickel versuchte, der Blutung Herr zu werden.

Sie flüsterte ihm ins Ohr: „Hoffen wir's. Stell dir vor, wir müssten gleich drei labernde Gohraköpfe ertragen. Geht's oder sollen wir lieber eine Pause machen?“
Mendrok winkte ab: „Lass, ich kann gehen. Wir können hier nicht warten, bis man auf uns aufmerksam wird.“
„Sicher?“
„Das wird schon. Ist schließlich nicht meine erste tödliche Verletzung.“
Er erfasste seinen Gehstock und hievte sich wieder hoch. Skeptisch blickte Gohra zu ihm.

„Apropos Tod. Das letzte Mal, dass wir uns begegnet waren, stürzten wir beide bergab und du warst umzingelt von fiesen Fieslingen. Was geschah dann?“
„Gohra,... Ich fürchte, die Geschichte würde dein Verständnis überschreiten“, gab Mendrok bekannt.

„Ok, dann erzähl’s Yannin und ich lausche mit.“, sagte Gohra.

Er musste antworten, denn sie sah ihn aufdringlich an: „Ja, es ist wahr. Ich bin gestorben. Und jetzt lebe ich wieder.“
Gohra harkte nach: „Du hattest Recht, das überschreitet meine Logik. Aber Yannin könntest du es sicher eingehender erklären, vielleicht versteht sie was von dem Gebrabbel.“
„Und?“, fragte sie.

Mendrok grinste: „Das war's. Der Rest der Geschichte wäre für euch Beide zu unverständlich. “
Enttäuscht winkte Gohra ab und nuschelte gewohnt vor sich hin: „Na, dann freu dich, Rothaut. Grr, kaum haben sie den Tod überlistet, halten sie sich alle für was Besonderes. Der sollte mal nachdenken, wer hier zwei dutzend schurkische Schurken erledigt hat und wer blutend vor sich hin kriecht. Ist ja so, als ob ein Zwerg knapp nem Ulber entkam und überall rumerzählt, was fürn Held er doch ist. Dem kräftigen Ulber gratuliert natürlich niemand zum Sieg. Nein, der knapp Gestorbene hat ja mehr geleistet, weil er eigentlich tot sein müsste. Bah.“
Yannin und Mendrok blickten sich augenrollend an.

„Wenigstens nur ein Kopf.“, sprach der Ynnwn, „Wenn wir wieder in Hydlaa sind, sollten wir diesem Sir Sasigher unbedingt danken.“
Sanfter Wind wirbelte Asche in die Luft, als die drei das Zentrum der Meteorexplosion erreichten. Die kleine Lichtung war nicht mehr zu identifizieren, aber die größere Anhäufung verkohlter Kadaver und das tiefe Loch, in dem noch immer der glühende Felsen hauste, waren eindeutige Zeichen. Genau hier standen die Vertreter der beiden Gruppierungen, um ein seltsames Geschäft über noch seltsamere Artefakte abzuschließen, ehe die Schwarzmagier des Dunklen Zirkels ihnen einen Strich durch die Rechnung machten. Keiner wusste recht, was sie hier finden wollten oder überhaupt noch finden konnten, aber viel Zeit blieb ihnen dazu nicht.

Die Nacht bräche bald an und am nächsten Morgen wäre die Flucht aus der Umgebung Hydlaas für Yannin und Gohra kaum noch möglich. Die Wachen hätten alle Wege in den nahen Gebieten besetzt.

Gohra tastete mit seinen Füßen den noch warmen Trümmerboden ab. Verbrannte Baumreste waren von Leichen kaum zu unterscheiden. Vereinzelnd blitzten oxidierte Metallsplitter der Waffen und Rüstungen auf, daneben fanden sich oft zerschmolzene Körperteile. Hier ein verkrüppelter Arm, dort eine verstümmelte Irgendwas. Eine gut erhaltene Axt erweckte die Aufmerksamkeit des Kranes. Der Holzstiel war verrußt, ließ aber zu erkennen, dass die ursprünglichen Initialen des Erbauers vor dem Angriff abgeschmirgelt wurden. Die Klinge glänzte hingegen noch recht klar wie auch Gohras Äxte.

Langsam hob er das Stück auf und studierte es ein paar Sekunden eingängig.

„Mh,...“, brummte er, „Perfekter Stahl. Hervorragende Arbeit wie... wie von einem Hofschmied. Genauso wie die Schwerter der Berüsteten. Der Träger gehörte zu unserer Verschwörertruppe.“.

Er wühlte in der Asche herum, bis er ein festes Objekt zu greifen bekam. Als der schwarze Staub abgepustet war, standen die drei um den Torso eines verbrannten Zwerges. Yannin zog ihren Stoffgürtel ab und rubbelte den Axtgriff sauber. Unterhalb der entfernten Schmiedeinitialien kamen weitere Buchstaben zu Sicht. „Genahk“ war in das Holz eingeritzt.

„Nun Genahk, kleiner toter Freund, mal schauen, was du uns zu sagen hast.“, verkündete Mendrok während er sich zu Boden kniete.

„Was glaubst du schon am zerfetzten Körper eines Zwerges zu finden, dass uns irgendwie helfen könnte? Hier wurde alles restlos zerstört. Dein Plan war von Anfang an dämlich.“
„Nein, war er nicht, Gohra.“, erwiderte Mendrok zufrieden strahlend, als er ein braunes Pergamentstück aus der Brustpanzerung der Leiche fischte.

Im Schutze der Rüstung blieb das trockene Papier vor der Vernichtung  bewahrt. Die kurzfristige Hitze vergilbte es nur stark und machte den offensichtlichen Notizzettel des Soldaten porös. Vorsichtig klappte Mendrok den Zettel auseinander. Es war tatsächlich ein Notizzettel für den vergesslichen Soldaten. Das meiste war nur noch unleserliches Gekritzel, aber die letzten Punkte konnte man trotz schwerer Brandschäden entziffern:

„...

5. 30. Ylaaren Eskorte; Hydlaa Wald; Nahe Goldmine; Treffen mit Hauptmann für Handel

6. Rüstung abholen; Ojaveda; Trasok Starhammer; 4000 Trias parat halten
7. 31. Ylaaren Eskorte; Nalvys Quarzkra Way 18, Geheimmission „Feuercarkarass“
8. AUF KEINEN FALL jemandem verraten, dass Lord Terron was mit der Sache zu tun hat!!

...“
Schmunzelnd blickten Gohra, Yannin und Mendrok auf das Stück Papier.

„Sagt mal, habe nur ich das Gefühl, oder werden die Schurken von Jahr zu Jahr immer dämlicher?“, fragte Gohra.

„Terron. Selbsternannt Lord Terron. Ein Vigesimi des Domes. Ich denke, wir haben unsere Verbindung zur Stadtgarde.“, gab Mendrok bekannt.

Gohra nickte zustimmend: „Jep. Wenn jemand unter den Vigesimi in so etwas verwickelt ist, so er. Ich hätte es wissen müssen, dieser Mistkerl. Ich werd ihn mir vornehmen, dann kann er sich seine Steuern sonst wo hin stecken.“
„Ihr kennt euch?“, fragte Yannin neugierig.

„Nicht wirklich. Also, roter Schlaumann, was nun?“
Mendrok überlegte: „Was ist mit Punkt 7? Wenn das mit dieser Sache zu tun hat, dürfen wir uns diese Spur nicht entgehen lassen. Vielleicht können wir sogar noch einschreiten, sofern es uns gelänge, unerkannt ins Winch einzudringen und nach Nalvys zu kommen bis morgen früh.“
Gohra klang selbstsicher: „Klar, wir könnten den Abhang auch runterklettern, oder wir schleichen uns einfach morgens bei einer Karawane ein. Ich weiß zwar nicht, ob uns diese Suche ins Blau irgendwo hinführt, aber in deinem Zustand, alter Wiedergeborener, brauchst du bestimmt jemanden, der dich beschützt, falls wir wieder auf Kettenhemden, Vermummte oder dunkle Sonstwas treffen. Und Yannin stimmt sicherlich auch zu, dann sind unsere Überlebenschancen gleich dreifach so hoch, also im Endeffekt etwa bei 0,3%.“
Die Enkidukai zögerte, dann nickte sie den Männern abwesend zu.  

„Ja, ok. Lasst uns aufbrechen. Es gibt einen kleinen Bauernpfad, nahe dem großen Winches, da könnten wir den Abhang hinunterklettern ohne entdeckt zu werden. Wenn wir die Nacht voll nutzen sind wir bis morgen Mittag unten, aber Vorsicht, er ist schmal und schlecht gesichert. Also los, folgt mir.“, gab sie mit führendem Ton an.

Erneut zeigte sie Initiative. Und dabei wusste sie nicht einmal, wieso sie bei dem Projekt mitmachte. Vor kurzem erst überzeugte sie ihre Mitstreiter aber auch sich selbst mit ihrer mutigen Ansprache. Sie wollte sich niemals von irgendjemand das Leben vorschreiben lassen und diese Bastarde für ihre Taten büßen lassen, sagte sie. Doch meinte sie es auch so? Diese mutige Yannin, die sich für eine Sache wirklich mit ihrem Leben einsetzt, war ihr tatsächlich zuvor nie begegnet. Vielleicht kam dieser Aspekt einfach aus ihrer Wut heraus. Sie wollte es Terron heimzahlen. Vielleicht hatte sie aber auch einfach nichts Besseres zu tun zu dieser Zeit und schloss sich deshalb in ihrer Planungslosigkeit Mendrok und Gohra an. Vielleicht gab es eine andere und schlüssige Antwort darauf, was ihr am Kampf gegen die Verschwörer so zielstrebig machte, aber dafür hätte sie unter Umständen tiefer graben müssen. Sie hätte an einem Ort zu suchen, den sie noch nicht bereit war, wieder aufzusuchen. Irgendwo, in ihrem Inneren.

Für den Moment genügten ihr die oberflächigen Antworten.

Oktarchiale Residenz des Domes
„Mylord, es war nicht unsere Schuld. Wir wurden gestört. Eine Gruppe Schwarzmagier mischte sich ein. Ich…“

„Der dunkle Zirkel, ich weiß.“, antwortete Terron abfällig,  „Sie wären die Letzten, die sich eine solche Macht entgehen lassen würden. Ihre Leute sind überall, auch unter wichtigen Regierungsämtern. Nur glauben will es keiner. Sogar Spione bei unseren Leuten wären denkbar, das würde einiges erklären. Wir müssen mehr aufpassen, wen wir in was einweihen, wem wir trauen, wem nicht und wem wir absolut trauen.“

Es war Vormittag des letzten Ylaarens und kalter Wind pfiff gegen das pompöse Bogenfenster von Terrons Audienzsaal. Während seiner Anwesenheit in dem Sektor residierte er und seine Gefolgschaft in der prächtigen Villa des Oktarchen. Das Anwesen lag etwas abseits der Stadt Hydlaa auf einer angehobenen Klippe. Während die Vorderseite von einer marmorfarbenen Mauer und den dahinter gelegenen Parkanlagen geschmückt war, eröffnete sich auf der Rückseite des Gebäudes ein noch prunkvolleres Panorama auf die schöne Natur Yliakums. Die große Terrasse lag direkt am Abhang der ersten Ebene, über die säulenverzierte Brüstung blickte man an einem klaren Tage über einen Großteil der Stalaktitenwelt und natürlich auch auf den gigantischen azurnen Kristall, welcher wie ein göttlicher Kronleuchter über den Abhängen und Ebenen hing. Von hier aus wirkte Yliakum klein. Und man realisierte, wie atmende Welt inmitten von kaltem Gestein eingeschlossen war. Durch Stockwerk übergreifende Glasfenster strahlte Talads Licht zu jeder Tageszeit in seiner ganzen Stärke und ließ so die oktarchialen  Räumlichkeiten stets hell erleuchten. Wer den weißen Palast nur von vorne sah, konnte sich selbst bei größter Fantasie nicht annähernd die Art von Reinheit vorstellen, in der die Audienzsäle, Speisesäle und Büros glänzten. Und um an zusätzlicher Dekadenz nicht zu sparen, waren diese hell strahlenden weißen Quarzwände meist noch extra verziert worden. Goldfarbene Wandmalereien zierten Decken- und Bodenkanten, alle paar Meter waren Marmorsäulen in die Wand und in die Kuppelpfeiler integriert und erzeugten somit zusätzliche Nischen, die ebenfalls dekorativ hervorgehoben waren.

In dem Ehrensaal, welcher vorläufig von Terron als sein Büro spartanisch mit einem großen Schreibtisch und einem kleinen Bücherregal eingerichtet wurde, standen in jenen Wandnischen lebensgroße und beinahe lebendig anmutende Statuen von Berühmtheiten des Yliakum. Terron stand vor seinem Tisch in der Raumesmitte, über ihm hing ein großer Kronleuchter aus Platin und mit goldenen Kerzenhaltern besetzt von der Kuppeldecke wie eine überdimensionale Krone, die auf den Kopf des machtgierigen Lords hinunterschweben gedachte.

Der Oktarch Altair mied den Raum. Gewöhnlich zog er die dezenteren kleinen Büroräume auf der ersten Etage  für Audienzen vor, also hatte er Terrons Wunsch, sich hier unten niederzulassen schnell nachgegeben. Altair war kein snobistischer Klyrosadeliger, dem viel Wert an all dem Schnickschnack lag. Ebenso konnte er auch in der traditionellen Residenz der Oktarchen, einer alten Stadtvilla auf dem Higwatch Hydlaas, hausen, doch zog er die Abgeschiedenheit vor. Hier draußen hatte er seine Ruhe von dem Stadtleben, der Nähe zur geschäftigen Taverne und den vielen Anfragen vermeidlich wichtiger Personen unwichtiger Belange. Das war für ihn persönlich der einzige Grund, sich den aufgeblasenen Palast eines ehemaligen Handelsherrn unter den Nagel zu reißen.

Terron hingegen genoss den optischen Luxus und fühlte sich hier wie ein Herrscher, wenn er sich mit seinem bärtigen und loyalen Begleiter traf. In seinem eigenen kleinen Sektor hingegen, bewohnte der Vigesimi lediglich das ältere Herrenhaus seiner Familie.

„Und nun? Ihr wisst doch, Nemazar gibt jedem nur eine Audienz.“, sprach der bärtige Ylian.

„Falsch. Der Onyx Dagger vergibt nur eine Chance. Entweder das Geschäft wird abgeschlossen oder der Handel verfällt. Er ist verfallen. Also werden wir einen Neuen abschließen. Nemazar ist durchschaubar. Es geht diesen Schmugglern nur ums Geld. Wir verdoppeln den Preis und diesmal werde ich mich persönlich mit ihrem Vertreter treffen. Jede Arbeit, die ich verteile, birgt ein Risiko. Nemazar wird anbeißen. Ein solches Angebot bekommt er nirgends für diese Ware. Ich werde das Treffen hier arrangieren, in einer der Tavernen.“

Unsicher stotterte der Bärtige: „S…Seid ihr sicher? Ich meine…“

„Wer erwartet denn schon, dass ein hochrangiger Vigesimi in aller Öffentlichkeit ein zwielichtiges Geschäft abschließt? Es ist die perfekte Tarnung. Nemazar wird einverstanden sein. Der Preis lockt diese Halunken an wie das Licht die Fliegen.“, entgegnete Terron, „ Ihr steht ja noch hier? Ist noch was?“

„Ehm, ja, Mylord. Wegen der anderen Sache, mit der ihr mich beauftragt hattet. Ehm… Wir haben die Adresse aufgesucht, aber das Ziel war nicht mehr vor Ort. E… Er ist verschwunden.“

Terron zuckte kurz zusammen, nahm dann seine starre Haltung wieder ein: „Verschwunden? Ihr konntet keine Spur aufnehmen? Und das Atelier? Keine Hinweise?“

„Nun, wir haben alles sorgfältig verbrannt. Wenigstens das. Seine Arbeiten sollten uns daher keine Sorgen mehr bereiten.“

Lord Terron nickte zögerlich und winkte seinen bärtigen Freund ab. Nachdem dieser die Pforte hinter sich schloss, trat Terron auf das große Balkonfenster zu und blickte hinaus über die Terrasse zum azurfarben erstrahlten Abgrund. Links und Rechts des Balkons rankten die Landepfeiler für die Flugtiere weiter nach draußen. In der Ferne war ein Schwarm Pterosauren zu erkennen, die auf dem Weg zur gegenüberliegenden Seite der ersten Ebene waren. Sie verschwanden langsam aus seinem Blickwinkel, wurden immer kleiner, entwickelten sich von anfangs großen erkennbaren Flugtieren zu winzigen Punkten und verflüchtigten sich als wären sie nur noch Erinnerungen an eine längst vergessene Zeit. So fern kam Terron der Tag vor, an dem er Arthrion das letzte Mal begegnet war. Leise flüsterte er vor sich hin.

„Arthrion, mein alter Freund. Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Wir waren allein. Dort unten in der Ausgrabungsstätte. Wir hätten die Geheimnisse gemeinsam ergründen können aber du schobst deine Zweifel den Chancen vor. Es wäre einfach gewesen dich zu töten, doch ich war zu schwach.“

„Freundschaften sind in der Tat eine große Schwäche. Und dazu eine sehr instabile Basis für Zusammenarbeit, wenn man unterschiedlichen Betrachtungsweisen folgt. Aber der Einfluss persönlicher Beziehungen auf euer Handeln liegt den Menschen ja bekanntlich sehr zugrunde. Man könnte sagen, es ist die größte Schwachstelle eurer Rassen.“, ertönte eine ruhige Stimme, die just den Raum betrat. 

Erschrocken drehte Terron sich um und musterte den Klyros. Dessen Flügel spannten sich zu voller Länge aus, was einen Zustand der Entspannung ankündigte. Augenblicklich normalisierte sich Terrons Puls. Er war es mittlerweile gewohnt, dass Altair nahezu unbemerkbar jeden Raum betreten konnte.

Der Kühle sah nicht nur so aus, er bewegte sich wirklich leicht wie ein Flugwesen durch die Gegend. Und obwohl Terron sich daran gewöhnte, überkam ihm jedes Mal ein kurzer Schrecken, wenn er von ihm überrascht wurde. Anmerken wollte er sich es aber nicht und so fasste er schnellstmöglich Contenance und setzte ein unbeeindrucktes Gesicht auf obwohl er jedes Mal zu spüren glaubte, von dem beflügelten Herr ertappt oder durchschaut worden zu sein.

„Ihr seid es, Altair. Nun sicher hättet ihr euch an meiner Stelle seiner ohne Bedenken entledigt.“

Der Klyros atmete tief durch, seine Flügel zogen sich wieder zusammen. Im Haus verzichtete der Oktarch gern auf seine edle Kleidung, die seine Flügel meist nur in ihrer Bewegungsfreiheit einengte, was einem Klyros absolut nicht gefällt. In seinem Anwesen konnte er auf offizielle Etikette verzichten und so trug er nur ein feines Seidenhemd mit blauen Stickereien.
„Ich hätte ihn nie in die Sache eingeweiht, wäre ich an eurer Stelle gewesen. Es hätte andere Experten für die Arbeit gegeben, Welche ohne persönliche Beziehung. Es gibt immer alternative Partner, die überzeugter von einer Sache und damit verlässlicher sind.“, erwiderte Altair leicht grinsend.

„Aber er war der Beste. Wir konnten mit den Übersetzungen nicht warten. Ich hatte gehofft, er würde mich verstehen. Wir kannten uns doch so lange…. Meint ihr, er wäre…?“

Altair hob die Augenlider: „Eine Gefahr? Gewiss. Unterschätzt einen alten Schwächling nicht, solang dieser einen gesunden Geist behält. Wissen ist immer gefährlich. Mitwissende, die nicht kontrollierbar sind, sind die größten Gegner in einem Vorhaben, das wisst ihr genau. Sie bilden eine erhebliche Variable in einer ausgetüftelten Gleichung aus Spielfiguren und schon ein kleiner falsch kalkulierter Prozentsatz kann eine solche fatal umkippen. Ein übersehener Bauer, der sich per List in eine Königin verwandelt und ehe man sich versieht, Schachmatt.“

Terron ballte heimlich seine Faust: „Wie immer habt ihr Recht. Ich wünschte mir, es wäre anders, aber das Risiko muss entfernt werden. Ich finde ihn. Wenn er nicht für uns ist, so muss er das Spielbrett verlassen. Diesmal werde ich nicht so schwach sein. Das verspreche ich im Namen Talads!“

„Ihr habt 40 fremde  Seelen unnötig und unbedacht morden lassen, Terron. Fangt jetzt nicht bei einem einzelnen Individuum an, euer vergessenes Gewissen zu suchen. Im Übrigen bringen Versprechungen gar nichts. Ihr hattet auch versprochen, die gesamte Expedition loszuwerden.“

Terron blickte verwundert in das kalte Gesicht des Klyros. Innerlich war er erzürnt, feststellen zu müssen, dass jemand ihm stets über die Schultern schaute, andererseits hätte er es bei seinen Gefolgen nicht anders gehandhabt.

„Woher…?“

„Lasst euch nicht blenden von all diesen Stuckaturen, den Säulen, dem Marmor, das Gold. Dies ist noch immer das Anwesen eurer Exzellenz, Ich bin noch immer der Oktarch des Domes. Ihr wolltet den Befehl für die Mission, aber mir kommt ebenfalls alles zu Ohren, was eure Boten zu berichten haben. Ich habe euch jedoch den Schein gelassen. Nun können wir ja offen reden. Ehm, sagt, verehrter Lord Terron, wer ist eigentlich dieser Sir Gohra Nir?“, fragte Altair.

Terrons Zorn verließ die Fäuste, wanderte seine Arme hoch und eroberte langsam seinen Gesichtsausdruck sowie die Stimme: „… Er ist NUR EIN KRAN!“

„Ein Kran, der eine ganze Stadtpatrouille vermöbelte. Klingt für mich,…  wie ein Superkran.“

„Ein einfacher Schmied. Seit ein paar Monaten Ratsvorstand irgendeines lächerlichen Vereines. Nur ein sterblicher Kran. Davon wurden in vergangenen Kriegen schon Hunderte umgebracht. Auch er wird bald vom Spielbrett verschwinden. Ich schätze, Vigesimi Ammidison  hat die Ausbildung der Stadtgarde lange vernachlässigt. In meinem Bezirk hätte es so eine Blamage wie Vorgestern nicht gegeben. Zum Glück weiß er nicht allzu viel, aber dennoch wird er verschwinden.“ 

Zweifelnd nickte Altair ihm zu: „Apropos Schein, ihr wisst, dass ich euch meine Unterkunft zur Verfügung stelle, solang ihr euren Auftrag in der Umgebung ausführen müsst. Der Wirtschaftsausschuss erwartet seine Ergebnisse. Ihr solltet eure Berichte über die Steuerlasten der Handels- und Handwerksgilden abschließen, ehe man sich fragen stellt, was ihr so die ganzen Tage über macht. Nun denn, ich muss jetzt gehen. Es gibt noch eine Rede zu schreiben für das große Turnier in ein paar Wochen. Tja, die Last eines Oktarchen eben. Möge Talad eurer Mission Segen schenken.“

Altair wandte sich um, schlug das reich verzierte Eichenportal auf und schritt den langen Gang hinaus. Terron setzte sich erschöpft von der Debatte in seinen Sessel und starrte auf die ausgerollte Pergamentschrift auf seinem Tisch.

„Gohra Nir, Yannin Shsuu, Mendrok Faithtrue“, las er.

Der Vigesimi war ein Perfektionist und kalkulierte jeden seiner Pläne sorgfältig durch, überdachte Alternativen sowie mögliche Zwischenfälle. Ebenso sorgfältig kontrollierte er die Arbeiten, die er Anderen überließ. Als er seine geheime Privatarmee in die Kranminen schickte, ließ er ein genaues Protokoll über den Einsatz fertigen. Jedes Opfer des Massakers wurde einzeln mit der Liste der angeheuerten Arbeiterschaft verglichen. 39 tote Körper wurden in den Unterkünften gezählt. Alles lief ereignislos und wie geplant ab. In den Beschreibungen ließ sich nichts Ungewöhnliches finden. Bis auf Drei Ausnahmen.

Der Ynnwn, eine Akkaio sowie ein blauer Kran wurden erst zuletzt getötet, als man sie in der kleinen Kammer auffand. Mendrok war definitiv tot, Gohra und Yannin allerdings fielen der Tiefe zum Opfer. Als wenige Wochen später, eine Wache durch Zufall den Vorstand der Order of Light in einer Karawane im Winch wieder erkannte, war für Terron augenblicklich Yannins Tod ebenfalls fragwürdig geworden. Er musste sich diesen Zweifels entledigen und so hatte er dem Gildenhaus persönlich einen Besuch abgeliefert.

Die Lösung des Problems war genial. Um den mysteriösen Unfall der Kranminen restlos aufklären zu können, machte er Gohra verantwortlich. Egal, was dieser jemals aussagen würde, als Verräter verlor er jegliche Glaubwürdigkeit. Zwei Fliegen waren mit einer Klappe geschlagen.

Ungewiss blieb aber das Schicksal Yannins. Kurz nach Gohras Verhaftung wurde auch nach ihr gefahndet und die Garde wurde ebenso in Hydlaa fündig. Die Sache schien erledigt. Bis zum heutigen Morgen, als ein Bote erklärte, das Treffen wäre von Schwarzmagiern sabotiert worden. Im dazugehörigen Bericht traten auch unparteiische Personen auf: Ein blauer Kran, eine Akkaio und ein Ynnwn Krieger. Es musste Mendrok sein, lautete Terrons Schlussfolgerung.

Binnen weniger Stunden lag ein mehrseitiges Dokument auf seinem Tisch, in dem alle Daten und Informationen aufgelistet waren, die man in der kurzen Zeit über die gesuchten Personen auffinden konnte. Konzentriert studierte er den Aufsatz. Im Grunde zweifelte er daran, dass auch nur einer der Gruppe überhaupt Irgendetwas in ihrer Unwissenheit ausrichten könnte, aber sein Perfektionismus zwang ihn, sich dieser Risiken anzunehmen. Denn noch einmal wollte er sich nicht Fehler von Altair vorwerfen lassen. Er musste sie finden. Er musste sie loswerden.

Nalvys

Der kleine so genannte Bauernpfad entpuppte sich beinahe als Todesfalle. Dennoch gelang es Gohra, Yannin und Mendrok, die notdürftig in den Fels geschlagene Treppe, die mehr eine Aneinanderreihung von in den Fels geschlagenen Kanten war, heil zu überwinden. In der Nacht fand sich keine Chance, den unbewachten Weg bergab zu erkennen, und so warteten die Drei den Morgen ab. Besonders Gohra hatte alle Mühe gehabt, seinen steifen Körper sicher den Steilweg hinab zu befördern, der zeitliche Hauptfaktor betraf aber den verletzten Mendrok. Mithilfe eines Seiles, welches von den Nutzern des Weges hinterlegt war, verhalfen sich die vermeintlichen Helden jedoch gemeinsam von Vorsprung zu Vorsprung. Dabei bröckelte immer wieder die Steinwand bedrohlich und man verstand schnell, wer sich dieser Lebensgefahr aussetzte. Schmuggler und Verfolgte nutzten den Hang gewöhnlich. Lange darüber nachdenken durften sie nicht, denn jeder Moment verschenkter Konzentration könnte einen Sturz in die Tiefe bedeuten. Und so erreichten sie nach mehreren erschöpfungsbedingten Pausen gegen  Abend das Upper Field Yliakums. Diese zweite Ebene Yliakums bildete flächenmäßig die zweitgrößte Landschaft an den Hängen des unterirdischen Hohlkörpers der Stalaktitenwelt und wurde intensiv zur Landwirtschaft kultiviert. 
Um der geplanten Mission „Feuercarkarass“ zuvorzukommen, war es vermutlich bereits zu spät, also quartierte man sich für die kommende Nacht in einer der Herbergen Nalvys ein.

Über die Stadt Nalvys gibt es kaum Wissenswertes zu sagen. Nalvys lag direkt an der Klippe der Schwesterstadt Hydlaa und war dank des Winchaufzuges ein wichtiger Handelsknoten. Aber auch als Handwerkszentrum, welches die Rohstoffe der oberen Welt des Domes massenweise verarbeitete, nahm die Stadt eine ähnliche Popularität ein, wie ihr höher gelegenes Vorbild und bot Vertretern aller Rassen Unterkunft. 

Schnell war die gesuchte Adresse beim zwergischen Barkeeper der Taverne nachgefragt und man fand sich überraschenderweise in einem gehobenen Mittelstandsviertel wieder. Mehrere ylianische Fachwerkhäuser, den Bauten Hydlaas auffallend ähnelnd, reihten sich an einer breiten Strasse aneinander. Vielfach waren handwerkliche Betriebe oder Läden in den Erdgeschossen integriert, während die Balkons und Fensterrahmen darüber aufwändig dekoriert waren. Oftmals fand man adelige Familienwappen an den Häuserwänden. Von Fern hörte man die Arbeiten der Rüstungsschmieden oder Diamantschleifer, Obstläden, Krämer und eine große Bäckerei erzeugten starke Gerüche von Gewürzen, frisch gebackenen Stews und anderen Köstlichkeiten. 

„Immer der Nase nach.“, hatte der Zwerg Mendrok das gesuchte Haus eines anerkannten Schreibers beschrieben, und ebenso war das Ziel nicht zu verfehlen.

Denn unter den warmen Apfelkuchen und zu verkaufenden Original „Houphen“ - Cakes mischte sich noch ein weit penetranterer Geruch, welcher weniger mit frischen Backwaren als mit misslungenen Kochversuchen gemein hatte. Yannins geschärfte Sinne einer Enkidukai nahm die Spur zuerst auf und folgte dem Geschmack von Rauch und Ruß bis zu einem mehrstöckigen Herrenhaus, das noch deutlich die Spuren eines kürzlich ausgebrochenen Feuers aufwies. Die Holzrahmen der Fenster waren abgebrannt, die Steinmauer größtenteils geschwärzt. Es war ein schnelles Feuer gewesen und alle Löschversuche des vergangenen Tages hoffnungslos. Ein flüchtiger Blick durch die aufgebrochene Tür in das dunkle Innere bestätigte den Eindruck, dass das gesamte Gebäude restlos ausgebrannt war. In einem unbeobachteten Moment drangen die Drei in die Ruine ein.

Die Dielen des Holzbodens knarrten und zeugten nicht gerade von Stabilität. Mendrok studierte den Verkaufsraum. Sämtliche Regale, Tresen und Tische lagen als Trümmer auf dem Boden, die Wendeltreppe zur ersten Etage war während des Infernos eingestürzt und auch sonst schien nichts den Brand überstanden zu haben. Mendrok erspähte noch einige zusammengeschmolzene Scherben und eine dicke Ascheschicht hinter dem Verkaufstresen und schlussfolgerte, dass das Gebäude mal eine Buchhandlung oder Ähnliches gewesen war.

Mit einem leichten Hieb und seinem Langschwert brach er die dicke Holztür neben dem Verkaufsraum vollständig auf und trat ein. Die Hälfte war bereits abgebrochen und lag nach außen eingedellt in der Ecke des anliegenden Wohnraumes, höchstwahrscheinlich der einzig noch auffindbare Beweis für eine Explosion abgesehen von den seltsamen Scherben eines Gefäßes, die hinterm Tresen lagen. 

„Nichts hat die Flammen überlebt. Wer immer noch im Hause war, er hätte keine Chance gehabt. Wenn das hier alles mit Papier voll gestopft war, würde das den schnellen Ausbruch des Feuers erklären. Definitiv Brandstiftung. … Schaut euch diese Fläschchen an. Vielleicht eine alchemistische Bombe.“, erklärte der Ynnwn.

Der Wohnraum war noch verwüsteter. Vor der aufgerissenen Couch verteilten sich Kikirifedern auf dem Boden, Wände, Möbel, alles war mit dicker Rußschicht belegt, die bunt gemusterte Tapete nahezu abgebrannt. In der Ecke begutachtete Gohra einen kranischen Designersteintisch aus Granit, Mendrok fand mehr Interesse an dem vergilbten kleinen Bilderrahmen, der zerbrochen auf diesem lag. Das Ölportrait war zu 90% verwischt oder verfärbt, der letzte sichtbare Teil war aber noch interessant genug, um von Mendrok aus dem zerbrochenen Glas gelöst zu werden. Es zeigte das halbe Gesicht einer recht schönen Xachadame. Hellblondes Haar, tiefblaue Augen, zierlicher Mund und obwohl nicht mehr blutjung, strahlte die Frau in den besten Jahren eine gewisse Attraktivität aus. In Mendroks Augen war sie bildschön und ihr wahrscheinlicher Tod bedrückte ihn. Vielleicht war sein Mitgefühl schuld, doch irgendwie wirkte sie ihm vertraut.
„Vermutlich war sie die Hausherrin. Oder die Ehefrau. Zu viele Unschuldige fallen Terron zum Opfer. Wir… wir müssen ihn aufhalten. Wie viele Leute sollen noch für seine zweifelhaften Pläne sterben?“, seufzte er.

Yannin durchsuchte unbeeindruckt weiter die Trümmer und pfiff nur kurz: „Pss. Wer weiß schon, ob sie tot ist? Wir wissen ja nicht einmal, wer das eigentlich ist. Vielleicht lebt sie garnet hier, oder ist nicht so unschuldig, wie du denkst. Vielleicht gehört sie ebenfalls zu den Schurken. Wir haben doch schon gesehen, dass die sich gegenseitig verraten.“

Zornig blickte Mendrok sie an: „Sieh dir das Bild wenigstens an! Egal, wer sie ist. Die Bewohner dieses Hauses wurden erst gestern gewissenlos gemeuchelt! Und du kennst keinerlei Bedauern, dass wir nicht früher hier sein konnten? Liegt dir überhaupt irgendwer am Herzen, Yannin?“

„Dies war kein einfaches Attentat irgendeines Mörders.“, entgegnete sie, „Hier läuft ein Krieg. Und im Krieg gibt es Opfer. Man macht keinen Unterschied zwischen Zivilisten und Soldaten. Wir können nichts dafür. Warum hat diese unbekannte Frau mehr Tränen verdient als all die namenlosen Arbeiter in den Minen? Unbekannten hinterher zutrauern ist Zeitverschwendung. Und Zeit, Mendrok, Zeit heißt weitere Opfer. Wenn wir hier irgendwas finden können, sollten wir’s schnell tun, um Weitere zu verhindern.“

Gohra tastete neugierig die abgebrannten Wände ab, als er plötzlich eine Veränderung der Steinmaserung bemerkte. Der Unterschied war flüchtig und da keinerlei Kante auffiel, wäre es auch niemandem sonst aufgefallen, doch ein Kran pflegt von Natur aus eine gänzlich andere Beziehung zu Gesteinsformen. Er dachte sich nichts weiter dabei und streifte den Rest der Wand ab, ohne zu wissen, warum eigentlich, bis er erneut einen flüchtigen Wandel in der Granitstruktur auffand.

Währenddessen entwickelte sich zwischen Mendrok und Yannin eine Diskussion um Soldatenehre, Wert des Lebens und ähnlicher Dinge, Gohra hörte nicht genau hin. Als junger Kran mit einer Lebenserwartung von über 150 Jahren machte man sich keine Gedanken übers Leben, und sich über den Tod seiner Kumpanen aus der Order of Light während der großen Schlacht an den Bronze Doors nachzudenken, hatte er bislang auch erfolgreich vermeiden können. Es interessierte nur das Augenblickliche, und für Gohra ohnehin nur sein eigenes Jetzt. Behutsam säuberte er den seltsam geschliffenen Mauerabschnitt und unter der Schwärze fanden sich tatsächlich Farbspuren gelblicher Symbole. Hastig rubbelte der Kran ein halbkreisförmiges Schriftzeichen sauber und prompt glitzerten die magisch behandelten Farbreste unter der Ascheschicht auf. Zeitgleich zog sich der verkohlte Gemälderahmen auf der anderen Raumesseite nach oben zurück und verschwand hinter einer kleinen Klappe in der Decke. Dahinter offenbarte sich eine Wandnische.

Vom mechanischen Geräusch erschrocken, richtete sich Mendroks Blick auf den neuen Bodenabschnitt. Zwei dicke Planken verdeckten in der kleinen Nische ein Loch im Boden. Darunter waren im dunklen Schacht mehrere Eisenstangen an der Wand befestigt. 

„Ehm, während ihr eure Bildersammlungen besprecht, habe ich schon mal den neuen Eingang zum geheimen Laanx Dungeon gefunden. Vielleicht sollte ich Archäologe werden. Könnt mir bestimmt bald ein neues Gildenhaus leisten von den gefundenen Schätzen“, brummte Gohra. 

Gespannt kletterte Mendrok als Erster die Leiter hinunter, Yannin folgte, Gohra jedoch blieb beinahe stecken.

„Tja, Dicker. Des Entdeckers Lohn geht dieses Mal wohl an uns. Nenn es Teamarbeit, Steinkopf.“, lästerte Yannin mit einem Zwinkern während sie hinab stieg. Enttäuscht trat Gohra ein paar Schritte zurück, klopfte den hölzernen Boden mit den Metallstiefeln ab und zog sich den Steintisch in die Raumesmitte. Nachdem er draufgestiegen war, sprang er mit heftiger Wucht auf und anschließend durch den Boden. Unter dem Gewicht des Kolosses brachen die vom Feuer ohnehin morschen Dielen in sich zusammen. Gohra riss in den Boden augenblicklich ein großes Loch und polterte in der Dunkelheit vor Mendroks Augen in das Kellergeschoss. Instinktiv zückte dieser sein Schwert.

„Oh,… VERDAMMT GOHRA!“, brüllte der erschrockene Krieger, „Was zum… . Arg, ich dachte… Kommt, weiter!“

Die Etage war stockdunkel. Mendrok hob eine Planke vom Boden auf und streifte sie ruckartig an der Steinwand längs. Ein Funken entsprang und das Trümmerstück wurde zur handlichen vorläufigen Fackel.

Das Fackellicht konnte nur einen geringen Lichtkegel erhellen und so blieben alle dicht beieinander. Der Raum schien völlig vom Brand verschont und dennoch leer. Die gesamte Kelleretage war zu einem großen Büro zusammengefasst. Zwischenwände gab es nicht, stattdessen teilten Stoffgehänge und Regale einzelne Bereiche ab. An zwei der vier Wände hingen Karten und Skizzen unbekannter Orte, einzelne schienen entfernt worden zu sein, denn zwischendurch erkannte man nur vereinzelnd Nägel in der Wand. Die Schubladen der zwei Schreibtische waren offen, die Kerzen hinunter gebrannt, ebenso verlassen standen die Regale da. Kein einziges Buch war aufzufinden, dagegen aber Papierschnipsel, Schreibutensilien, Tintenflecke und Scherben heruntergestürzter Gläser auf Boden, Tischen und zwischen den Schränken. In einem kleinen Granitofen lagen Überreste aromatischer Seegräser. Das Feuer darin wurde nicht vorläufig gelöscht, sondern brannte komplett ab.

Mendrok analysierte die gefundenen Indizien gewohnt gelassen, ehe er seine Schlussfolgerungen bekannt gab: „Mh…  Sieht für mich aus wie ein geheimer Arbeitsraum. Vermutlich war er voll mit Büchern, Schriftrollen. Wer immer hier lebte, er studierte hier intensiv in seinen Quellen. Vielleicht über Monate, alles wurde eingerichtet für einen angenehmen Aufenthalt. Kerzenhalter da an der Wand, ein kleiner Kamin dort drüben. Man hätte sich hier gut verstecken können. Seine oder ihre Arbeiten sollten also unentdeckt bleiben, und sie blieben es. Dennoch: Es ist nichts mehr hier. Ich denke, der Gelehrte hatte Angst, er wusste, dass jemand kommen würde und fürchtete, dieses Versteck wäre nicht sicher genug. Also ließ er alles verschwinden. Seht ihr, wie in der Hektik die Gläser zu Boden fielen? Und die offenen Schubladen. Wie in einer Nacht und Nebel Aktion. Er lebt höchstwahrscheinlich noch. Vielleicht… hat er an einer geheimen Sache gearbeitet und Terron wollte an die Informationen. Wenn wir die Person finden könnten…“

„Halblang, Sir Ermittler!“, unterbrach Gohra, „Das sind doch alles dahergelaufene Vermutungen. Yannin hatte Recht. Was wissen wir denn schon? Wer hier arbeitete, woran, für welche Seite. Soll sich die Garde mit diesem Fall auseinandersetzen. Wir haben ja nicht ma’ irgend nen Hinweis, dass dieser Tatort mit unserer Verschwörungskiste zu tun hat.“

„Doch, Gohra.“, Mendrok legte eine kurze Pause ein und richtete seine Fackel zur noch dunklen Wand, „Den haben wir.“

Die Wand flackerte im Lichtschein auf und enttarnte schwarze Wandzeichen. Gohra blickte auf einen großen runden schwarzen Fleck. Drum herum zierten verschiedenste mathematische Formeln betreffend Dichte, Umfang, Radius und anderer wissenschaftlicher Attribute das Bild. Die schwarze Fläche stellte eine Scheibe oder Kugel dar. Links stand ein gezacktes Zeichen in der Xacha Sprache als Symbol für Feuer über einem dicken Strich. Zusammen stellte dies eine Fackel dar. Wer sich mit Xacha’schen Symbolzeichnungen auskannte, hätte hier eine detaillierte wissenschaftlich fundierte Arbeit aus Formeln und Bildsymbolen erkannt. Zusätzlich erkennbar wurde die Vermutung durch feine Straffierungen, mit denen mit Kreide die Wand in verschiedenste Grautöne eingeteilt war. Die gräulichen Flächen entwickelten sich kreisförmig vom Feuersymbol weg und zeigten mathematisch korrekt Licht und Schatteneffekte der Fackel auf. Nur am schwarzen Kreis war nichts dergleichen zu erkennen. Die Beiden Skizzierungen waren korrekt gearbeitet, sogar die Oberflächenstruktur des runden Dinges wurde durch zusätzlichen Schliff der Wand als glatt wiedergegeben, aber dennoch schien die Lichtquellenzeichnung keinerlei Einfluss auf die Malerei daneben zu haben. Vergessene Reflektionen waren für diese Art von Xachadarstellungen völlig unüblich.

Keiner der Drei konnte die Genauigkeit des Xachas bewundern, jedoch war trotz Unwissenheit der Technik das eigentliche Bild interpretierbar. Den kleineren Piktogrammen schenkten sie keinerlei Beachtung, waren sie für ihr Verständnis nur Kritzeleien.

Yannin fühlte die Wand mit ihren Fingern langsam ab und rutschte über der Kreismalerei an der glatten Wand ab. Fasziniert mimte sie mit Freude Mendroks typische Art, Analysen abzugeben: „Mh,… Kreide und Ölfarben. Da steckt eine Menge Zeit drinne, also diente diese Zeichnung dem Künstler mehr als nur als Abbildung. … Zudem ist sie nicht mehr ganz frisch. Diese Ölmixtur hat begonnen, auszubleichen. Dies wurde schon vor Längerem angefertigt, mindestens vor einigen Monaten.“

„Also eine ganze Weile bevor das dunkle Artefakt in den Kranminen zutage kam.“, ergänzte Mendrok.

„Wer immer hier gelebt hat, und vielleicht sogar noch lebt, er weiß mehr als wir über dieses Teil. Wenn er so sorgfältig hier alles mitgenommen hat bei seiner Flucht, ist er womöglich sogar Terron voraus. Und nicht gerade sein Verbündeter. Das heißt…“

„Das heißt, wir müssen ihn finden, bevor die es tun, Yannin.“, sprach Mendrok.

Ein herunterfallender Backstein lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Da Gohra nicht viel mit den Kritzeleien anfangen konnte, hatte er wieder damit begonnen, ziellos die Wände abzusuchen, bis er tatsächlich auf einen losen Stein und ein kleines Geheimfach in der Wand traf.

„Bah, solche Verstecke findet doch jedes Kind.“, beschwerte er sich.

Yannin grinste: „Nein, nur der unbefleckte Verstand eines Krans kann so was. Las ma’ seh’n. Ein Pergament?“

„Ne Karte oder so. Unser Flüchtling hoffte wohl auf ne’ Chance, dass jemand ihn doch noch findet.“, folgerte Gohra.

Er zog ein eingerolltes Stück Papier aus dem Fach und zog es auseinander. Auf dem vergilbten Papier waren weitere Xachasymbole und ein Netz aus Linien abgebildet.

Yannin seufzte: „Prima. Wenn wir den Blauen noch ein wenig die Wände abtippen lassen, findet er vielleicht sogar noch einen Dechiffriercode für dieses Gekritzel. Eine Lebensmittelkammer fänd’ ich auch net schlecht. Bekomm Hunger.“

Gohra dachte angestrengt nach, doch plötzlich fiel ihm der gesuchte Gedanke wieder ein: „Moment, ich denke, ich weiß, wo der Zeichenkünstler ist.“

„Du kannst Xachageheimsprache übersetzen?“, wunderte Yannin sich.

„Nein, aber diese Linien kommen mir bekannt vor. Ja, natürlich. Geografische Skizzen. Ich kenne diese Anordnungen aus gewöhnlichen Karten. Das sind Tunnelkomplexe. Wenn ich mich nicht irre, gibt es dort in der Nähe einen größeren Kristallflöß. Das sind Tunnel in den Steinlabyrinthen, etwa 1 bis 2 Wochen von Yliakum entfernt.“

Nach Yannin riss nun auch Mendrok das Papier an sich: „Wenn Gohra Recht hat, hat sich unser Wissenschaftler vielleicht dort versteckt. Was meint ihr? Sollen wir den Versuch wagen? Es ist die bislang einzig heiße Spur und die einzige uns bekannte Quelle außer Terrons Männer selbst, die etwas über diese Artefakte sagen könnte.“

„Also müssen wir Yliakum sicher verlassen.“, sagte Yannin, „Dürfte schwierig werden an den Bronze Doors Wachen vorbei zu kommen. Den Adler können wir vergessen, am Wasserfall kommen wir nicht unbemerkt vorbei. Zur nächsten Station brauchen wir einen Umweg um Ojaveda vorbei. Entlang des Irifon Rivers. Wir würden viel Zeit verlieren, ohne zu wissen, ob was dabei rauskommt. Aber ansonsten hätten wir hier eine Sackgasse.“

„War schon lang nicht mehr in der Gegend, ich komm gern mit.“, waren Gohras Worte zum Thema, „Aber in diesem Zustand kommen wir da nicht lebend an. Zuerst sollte Mendrok sich ordentlich von einem Arzt behandeln lassen. Zudem ist eine solche Reise bei minimaler Ausrüstung sehr gewagt. Aber wenn ihr mich fragt, das wird eine erfolglose Wanderung.“

Nach kurzer anhaltend erfolgloser Untersuchung des Raumes, stiegen Mendrok und Yannin wieder hinauf. Gohra stellte einige Regale aufeinander und sprang durch sein Loch. Gemeinsam verließen sie das abgebrannte Gebäude unbemerkt.

Ein etwas seltsamer Heiler in einem der unangenehmeren Viertel Nalvys wechselte Mendroks Verbände notdürftig. Die kleine Hütte hatte wenig mit Sterilität zu tun, aber dafür blieb der alte Nolthrir gegen ein paar zusätzliche Trias schweigsam. Die Umgebung Hydlaas zu verlassen, war in der Nacht kein Problem, zudem schienen die Wachen ihre Fahndungspatrouillen. im Glauben, die Flüchtlinge wären längst über alle Berge, aufgegeben zu haben. Die Reise zu dem unbekannten Ort in den Steinlabyrinthen konnte also beginnen. Wohin sie letztendlich führen sollte, blieb allerdings verborgen wie Talads Kristall im Dunkel der letzten Ylaarennacht.

Am Irifon River
Eine Gruppe Enkidukaikinder tobte lachend über die saftige Wiese. Die Hügel vor den großen Ackerflächen standen gerade in voller Blütenpracht. Mushrooms, Charmflowers, Hopfen, Gobowurzeln, alles wuchs und gedieh angereiht am Irifon River, welcher im kühlen Nass vor sich hinplätscherte. Eine Akkaiofrau schöpfte mit einem dicht geflochtenen Korb gerade Wasser, während ein Schwarm Karpfen an ihr vorbeischwamm. Einzelne Fische glubschten kurz hervor, als würden sie das schöne türkise Kleid der Frau bewundern. Milder Wind wehte durch ihr geflecktes Fell. Neugierig starrte sie den Himmel an. Der Kristall erstrahlte in seinem hellsten Blauton und nur mit gut geschärftem Auge konnte man stellenweise noch die steinerne Himmelsdecke der Stalaktidenstadt erkennen. Die Familie hatte sich hinter einem niedrigen Felsen einen windstillen und idealen Lagerplatz eingerichtet. Über dem Feuer hing schon der große Kupferkessel und wartete auf das Essen. Die Akkaio goss das Wasser in den Kessel, gab noch ein paar Kräuter aus ihrem Beutel hinzu und rührte mit einem großen Holzstiel ordentlich um. Solange der Sud sich noch erhitzte, zog die Frau die Decken um die Feuersetelle glatt. Dabei blickte sie gelegentlich abwechselnd zum Topf und zu den Kindern. Letztere waren hinter dem nächsten Hügel aus ihrer Sichtweite verschwunden und scheuchten einige Clacker auf. Vor dem Panorama der Getreidefelder waren mehrere klassische Ultics wie aufwändige Kulissen aufgebaut.

Es handelten sich noch um die kleineren Enkidukaizeltbauten, die man jederzeit und überall wieder auf- und abbauen konnte um sie als Jagdunterkünfte zu nutzen. Früher lebten alle Enkidukai in diesen mobilen Unterkünften, da das Nomadentum derartige Behausungen erforderte. Mittlerweile jedoch wurden sie zu Freizeitaccessoires, während in den Städten großräumige und stabile Zeltbauten verwendet wurden, teilweise sogar auch Steinhäuser wie in Ojaveda. In Yliakum wurden die meisten Enkisdukaisippen schnell sesshaft, während die zunehmenden Siedlermassen fremder Völker die traditionellen Jäger und Sammler immer mehr verdrängten. Feiern wie diese bildeten alsbald die letzten Überbleibsel der ursprünglichen Kultur und waren in vielen Familien sehr beliebt. Wie vom Zufall gewollt, kamen die Kinder zurück, als gerade auch die Männer am Horizont auftauchten. Sie hatten das Essen wie versprochen im Schlepptau. An langen Tauen waren mehrere Tefusangkadaver gebunden. Beim Anblick erstrahlten die Gesichter der Kinder. Tefusangsteaks schmeckten nun mal besser als das glitschige Insektenfleisch der Clacker. Der erfolgreichen Jagd würde nun ein ebenso erfolgreiches Mahl folgen.

So saß die große Akkaiosippe beim Jagdfest am See und erfreute sich am Leibeswohl, an der Natur und vor allem am Zusammensein. Die komplette Szenerie war traumhaft, idyllisch, wie eingefroren in der Zeit. Und doch wirkte sie unheimlich greifbar.

Die Leute, mit denen Yannin die letzten Monate verbrachte, waren tot. Ermordet. Sie wurde nun gejagt. Unbekannte jagten und ermordeten sich gegenseitig, um an ein Geheimnis zu kommen, von dem sie sich absolute Macht versprachen. Ausgerechnet in dieser Situation kamen ihr plötzlich die Erinnerungen ihrer Kindheit ins Gedächtnis. Yannin warf eine kleine Holzangel aus. Aus Faden, Harken und einem langen Stiel improvisierte sie das Fischerwerkzeug so, wie ihr Großvater es ihr einst gezeigt hatte. Dann wartete sie gehockt auf dem Fels, der halb im Fluss lag.

In der Tat machte die merkwürdige Szenerie wirklich den Eindruck eines gemütlichen Picknicks. Während Mendrok einige Meter weiter Steine zum Kreis anordnete und versuchte, mit zwei Stöcken Feuer zu erzeugen, war Gohra unterwegs um mehr Brennholz zu besorgen. Jeder, der hier unwissend vorbeigelaufen wäre, hätte an eine kleine Jagd  unter Freunden gedacht, nicht an drei gejagte Flüchtlinge. Vielleicht war es etwas spät für einen Ausflug, aber warum nicht? Der Tag war für den Dwanden außergewöhnlich warm, das Wetter klar, vielleicht das letzte Aufbäumen vor der großen Kältezeit. Trotzdem begann Yannin, sich etwas schuldig zu fühlen.

Das perfekte Bild von ihrer Heimat war ganz und gar nicht angemessen in ihrer Situation. Wieso musste sie plötzlich daran denken? Wieso jetzt? Sie hatte das Bild klar und deutlich vor den Augen. Die spielenden Kinder, die Frau mit dem Kleid, die traditionellen Zelte, sie roch die blühenden Felder, sogar das Aroma der Tefusangsteaks konnte sie schmecken. Es war mehr als nur eine Erinnerung. Alles war zurückgekehrt, jedes Detail. So unpassend wie es sein mochte, sie genoss die Erinnerung an eine Zeit, die sie längst vergessen glaubte. Die Bilder waren nicht wie jahrelang befürchtet verschwunden, sie waren dicht verpackt, tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben und heute kamen sie endlich wieder hervor. Yannin schloss ihre Augen und ließ den leichten Wind ihr Fell kitzeln.

Mendrok näherte sich. Plötzlich sprang er zu ihr auf den Felsen und kniete sich neben ihr

Von der Störung zurück in die Gegenwart gerissen, widmete Yannin einen Blick auf sein Gesicht, welches sich vor Schmerz verzerrte, als er sich hinabbeugte.

„Scheint nich’ gut auszusehen mit deiner Wunde. Sicher, dass du den Weg durch die Labyrinthe schaffst? Es wird ne’ lange Wanderung. Ich meine,… Gohra und Ich schaffen das auch allein, du könntest hier bleiben…“

Mendrok lächelte.

„Nein, ich komme mit. Keine Sorge, das wird schon gehen. Als Paladin lernt man in den Jahren sehr gut, mit Schmerzen umzugehen. Mit Zehn schon begann ich meine Lehre in einer Kaserne des Laanx Tempels. Ein angesehener, wenn auch harter Ausbildungsort. Einer der Sempetore persönlich, zuständig für den militärischen Part der Laanxpolitik, leitete diese Anstalt. Er pflegte immer zu sagen: Schmerz ist dein Freund. Er erinnert dich daran, dass du noch lebst. Er zeigt dir, dass du noch etwas zu verlieren hast. Tja, kein leichtes Leben, aber nirgends sonst erlernt man eine derartige Körperbeherrschung. Bei diesen strengen Kriegern wuchs ich dann auf, aber so schön wie daheim war es nie.“

Die Angel lag noch immer ruhig im Wasser. Beiläufig fragte Yannin: „Musst deine Familie ja sehr vermisst haben. So lange, wie du von Zuhause weg gewesen bist in deinem Leben.“

Etwas bedrückt blinzelte der Ynnwn in den Kristall. Seine Stirnfalten zeigten sich dabei besonders ausgeprägt, während er an die vielen vergangenen Lebensjahre dachte.

Erneut antwortete er mit einem Lächeln: „Ich bin ein Reisender, daher pflege ich, jeden Ort als mein Zuhause zu betrachten, auch wenn meine Heimat noch so fern sei.“

„Mh, verstehe. Manche scheinen nirgends richtig zuhause zu sein.“

„Das mag stimmen. Bei jedem ist es anders. Einige verlassen ihre Heimat nie, sie fürchten sich vor dem Bruch ihrer Bindungen und lieben das Gewohnte. Und die, die dennoch wegziehen müssen, schaffen sich ein neues Heim, gründen eigene Familien aber irgendwo zieht es sie immer wieder zurück zu ihren Wurzeln. Ein familiärer Rückhalt mag etwas Tolles sein, aber nicht jeder ist so. Sie dir unseren Gohra an. Wenn uns von Anfang an nie etwas wirklich halten konnte, sehnen wir uns nach der Fremde. Wir brechen auf, um die Welt zu entdecken. Aber je mehr wir sehen, je weiter wir kommen, umso näher sind wir uns selbst, bis wir wissen, wer wir sind und wo wir uns eigentlich heimisch fühlen. Gohra war stets auf der Suche, und obwohl er es nie jemanden zugeben würde, weiß er, dass er bei der Order of Light endlich seine gesuchte Familie gefunden hat. Für Leute wie ihn hat Heimat nichts mit Herkunft zu tun. Es ist kein Ort, es ist ein Gefühl. Es ist dort, wo man tatsächlich man selbst ist. Manchmal beneide ich den Felsklotz, denn er hat einen Platz, an den er gehört und weiß es vermutlich nicht einmal richtig zu schätzen. Was ist mit dir, Yannin? Wo erwartet man dich?“

Wer war dieser Kerl eigentlich? Yannin hasste es, wenn man sich für sie interessierte. Es war nicht das eigentliche Interesse, es war vielmehr diese Aufdringlichkeit einiger Persönlichkeiten, die sich jederzeit und überall in das Leben Anderer einmischen wollen. Mendrok gehörte eben zu dieser Gruppe von Leuten, für die Kontaktaufnahme ein tägliches Geschäft war. Die jeden Fremden in ihr Haus einladen und sofort kennen lernen wollen, ohne Privatsphären zu beachten. Yannin wollte keine Freundschaften knüpfen, und erst recht nicht sich jemanden anvertrauen, den sie überhaupt nicht kannte. Lieber wäre sie allein auf dem Fels sitzen geblieben, allein mit ihren Gedanken, die keiner Worte und Erklärungen bedurften. Aber wegschicken konnte sie ihn nicht. Seine Fragen knabberten an ihrer Schutzhülle. Er fühlte sich an wie eine Klette, nein, besser wie einer dieser Priester des Laanx oder Talad Tempels, die ebenso aufdringlich mit jedem über Gott und die Welt diskutieren wollen. Erst wollen sie, dass man ihnen sein Leben erzählt, dann kitzeln sie einem jede noch so persönliche Sache heraus, bis man ihnen den eigenen Schmerz offen legt. Und dann kommt die Paradeantwort. Sie würden einem helfen wollen, dass die Lösung aller Probleme im Glauben an ihrem jeweiligen Gott liege, und wenn man hier und dort unterschreibt, einige Trias spende und den Tempel besuche, würde sich schon alles irgendwie regeln und das Herz mit Freude und Erlösung füllen. Am Ende waren es stets die Tempelkassen, die sich füllten. Hinter Mendrok fürchtete sie kein scheinheiliges Interesse, aber seine grundgute Art, die eines wahren Paladins, welcher immer an das Gute in jedem glaubt, empfand sie mindestens als ebenso ätzend.

Dennoch antwortete sie ihm. Solle er doch seine Befriedigung erhalten, je schneller und lückenloser, umso eher würde er wieder gehen.

„M…Meine Familie lebte in einer Bauernsiedlung, nichts Besonderes. Es… es war schön dort. Viel Natur, wir bestellten Weizenfelder und jagten. Wir waren immer eine große Familie mit einem ordentlichen Hof. Nicht zu klein, aber zierlich genug, um nicht den Stress der Großstädte zu erleben. Ob ich wieder zurückkehren werde, bezweifle ich aber.“

Mendrok blickte sie an, doch die Fenki starrte die ganze Zeit über nur auf die Wasseroberfläche.

„Sag so was nicht! Es klingt idyllisch. An so einem Ort wollte ich mich auch irgendwann mal zur Ruhe setzen. Ein kleines Haus bauen, eine Familie gründen. Sie glauben sicher nicht an unsere Schuld, daran kann auch Terron nichts ausrichten. Ich verspreche dir, wenn diese Sache vorbei ist, wirst du deine Familie wieder sehen.“

Ausdruckslos blickte sie zu Mendrok: „Nein. Werde ich nicht. Weil’s den Hof nicht mehr gibt. Unser Jagdgebiet lag zwischen den großen Feldern Ojavedas und dem Irifon River. Damals war die Landschaft noch weiträumig. Dann kamen die Menschen. Sie betrachteten die weite Welt Yliakums und ergötzten sich an den Schätzen der ersten Ebene. Und Ylians sind nicht an Jagd interessiert. Ihre Siedler brauchten Platz, also errichteten sie große Städte, ummauerten ihre Weiden, Äcker und Grenzen. Der Raum für die Enkidukai musste weichen. Natürlich ging der Streit um Land bis vor den Oktarchen…“

„Ich erinnere mich.“, sagte Mendrok Stirn runzelnd, „Es wurden Verträge geschlossen, die den Streit beendeten. Man einigte sich auf diese Umsiedlungen der Dorfgemeinden…“

„Umsiedlung. Ja, so kann man es nennen. Aber nicht alle wollten ihre neue Heimat verlassen, und sie mussten es gemäß den Verträgen auch nicht. Nur ging es den Ylians nicht allein um landwirtschaftliche Nutzung des fruchtbaren Gebietes. Sie wollten ylianische Bauern, ylianische Dörfer, ylianisches Grund. Lange duldete man uns nicht zwischen ihnen. Die Raubzüge begannen. Bewaffnete Männer fingen an, unsere Höfe anzuzünden, unsere Silos zu plündern, dann schlugen sie unsere Kinder, am Ende töteten sie Männer, vergewaltigten Frauen. Eines Tages kam ich vom Wasserholen zurück, meine Siedlung brannte und meine Familie war tot. Meine Mutter war tot, mein Vater, meine sechs Geschwister waren tot. Natürlich berieten sich die Vigesimi, aber Räuber waren überall ein Problem, und dass es hier nur die Enkidukai betraf, war ein schrecklicher Zufall. Unter den Ylian suchte man nicht nach Tätern. Aber wir wussten, dass es keine Räuber, sondern Söldner waren. Unter ihren Heerführern waren die Vertreter der ylianischen Gemeinden. Bis heute wurde niemand zur Rechenschaft gerufen. Die letzten Enkidukaisippen zogen weg in die Städte. Und so wurden unzählige Kinder, Obdachlose und Jugendliche eingepfercht in den Strassen Ojavedas, gezwungen, in den übelsten Ecken zu Leben, denn in den großen Dsars wollte man diese Flüchtlinge nicht sehen. Seitdem wuchs ich auf den Strassen auf und erkämpfte mir mein Überleben.“

Mendrok bohrte weiter: „Dann stimmt die Geschichte, die man in den Minen über dich erzählte? Du wurdest zwangsrekrutiert, weil du diesen Ylian überfallen hattest?“

Abfällig musterte sie sein vorwurfsvolles Gesicht: „Ich habe einen Mann überfallen, ja. Er war ein reicher Händler, und ich musste auf der Strasse für Essen kämpfen. Gut und Böse spielen in Ojas Gassen keine Rolle, auch wenn das nicht deinem Weltbild entsprechen möge. Aber es ging nicht um Rachegefühle, falls du das glaubst. Die Ylian sind mir egal. Es ging einzig nur ums Überleben. Wenn es dann noch einen reichen Betrüger trifft, dessen Wohlstand auf der Enteignung Anderer beruht, umso besser. Nicht jeder kann in dieser Welt ein Held sein,… oder Paladin.“

Endlich wieder Ruhe. Mendrok merkte, dass Yannin nicht auf weitere Gespräche aufgelegt war und so machte er sich auf die Suche nach Gohra. Derweil zog plötzlich etwas an der Rute. Geistesgegenwärtig umklammerte Yannin die Angel und riss nach mehrmaligem Zucken den 30cm langen Karpfen aus dem Fluss. Der große Wasserspritzer erwischte sie, als sie das Viech in einem Schwung in ihren Beutel beförderte. Fürs Essen war gesorgt und in Yannins Gesicht verirrte sich auf einmal ein unbeschwertes Lächeln.

Noch bevor die Nacht einbrach, war das Mahl am Lagerfeuer verzerrt. Gleich acht Fische gingen der Enkidukai an die Leine. Gohra hatte genug Holz besorgen können, um ein länger währendes Feuer zu ermöglichen, und war unterwegs durch Zufall noch einem Ulbernauten in die Arme gelaufen. Wie zu erwarten war die Stärke des Kranes für die Gruppe unersetzbar und das flauschige Fell des erlegten Ulbers sollte zerschnitten in drei Decken allen über die Nacht helfen. Während Mendrok nach Erlöschen des Feuers den Schlaf erwartete, setzte Gohra sich auf eine Anhöhe und spähte über die Ebenen. In dieser Nacht hatte er die Wache übernehmen wollen, denn Yannin und Mendrok waren seiner Meinung nach zu sehr geschwächt gewesen und würden den Schlaf dringender benötigen. Am nächsten Tage hätten sie den Hydlaasektor, also die größte Gefahrenzone, hinter sich gelassen. Sollten ihnen also tatsächlich noch Wachen bis hierher gefolgt sein, so wären es seine Trophäen geworden.

Der sonderbar warme Nachmittag hatte alle Energien des Kristalls verbraucht und mit dem Beginn des Dwandenmonats zog die Kältezeit endgültig in Yliakum ein. Yannin wickelte sich in ihr Ulberfell und dachte angestrengt an den Hof ihrer Eltern. Doch da waren keine Ultics. Sie konnte weder Tefusangs noch Clacker hören. Der Geruch der Charmflowers verstummte ebenso wie das Lachen der Kinder. Am Nachmittag war alles noch greifbar nahe, jetzt allerdings verloren sich die Bilder. Am Ende waren die Erinnerungen wieder weg und nichts blieb vor ihrem inneren Auge übrig. Da war nur noch die Kälte einer Dwandennacht. Yannin zog sich das ganze Ulberfell über ihren Kopf, schloss die Augen und schlief ein. Sie fröstelte.

Zeitraffer
Die Kältezeit zog Yliakum in ihren Bann und auch das Leben schien zu erstarren wie der Morgentau zu erstem Frost. Nur noch wenige Mutige gruben sich durch den hart gefrorenen Boden der Erzminen um die Tagebaugegenden Hydlaas, Ojavedas und natürlich besonders bei Gugrontid. Allein die schwere Arbeit und dutzende Fackeln machten die Schufterei bei den plötzlich abgefallenen Temperaturen ertragbar. Die Handelskarawanen wurden langsamer und brachten immer geringere Strecken am Tage hinter sich. Dabei erleuchteten die großen Fackeln nur schwach den dunkelblauen Himmel, und auch sie konnten die Sichtweite nur geringfügig strecken. Allem in allem fand das Treiben der 12 Völker in den kalten Monaten des Dwanden und des Novari in den dicht besiedelten Städten statt. Und auch dort waren die meisten Märkte geschlossen, die Schmieden leer und die Stimmung trübselig. Man beschäftigte sich mit den Abrechnungen seiner Steuerangaben, entrümpelte seine Wohnungen oder traf sich mit lang vernachlässigten Freunden und Verwandten in den Tavernen zu einem heißen Tee. Und zurzeit gab es nur ein Gesprächsthema im Dome.

Das große Turnier der Hydlaa Arena stand nur wenige Wochen bevor und unzählige Gladiatoren hatten sich bereits in den Kellern der Massenunterkünfte versammelt, um dort in beheizten Trainingsräumen die letzten Muskeln zu stählern. Besonders ehrgeizige Diaboli und Enkidukai, sowie die nahezu schmerzfreien Dlayokasten der Klyros und temperaturunempfindliche Kran trainierten lieber draußen auf den Ebenen an den Ulbernauten. Doch für die normale Bevölkerung waren Reisen auf dem Land ohne entsprechender Ausrüstung und Kleidung extrem beschwerlich.

Drei im Nebel kaum beschreibbare Gestalten allerdings kämpften sich verbissen durch dieses Wagnis. Eingehüllt in vom Wind zerflätterte Ulbernautenfellfetzen stemmte sich eine grazile Enkidukai gegen eine plötzlich aufkommende Windböe. Indessen verhalf ein angefrorener Steinkran dem zitternden Ynnwn keine fünf Meter hinter ihr, den hohen Hügel zu erklimmen. Sie waren irgendwo im Ojaveda Sektor gelandet, hatten die Hauptstrassen gemieden und kämpften sich nun durch windige Hügellandschaft entlang der Felswände Yliakums. Eine Zeit lang erhoffte man sich, natürliche Tunnel in die Steinlabyrinthe zu finden, ohne dafür durch eine der bronzenen Tore passieren zu müssen. Leider erfolglos. Nun erhoffte man sich, irgendwie unbemerkt an der Ulbernaut – Festung vorbeizukommen. Der näher gelegene Adler, wie sich die Feste unweit Gugrontids nannte kam ihnen gar nicht erst in Erwägung. Es schien schlicht unmöglich, sich am großen Wasserfall entlang zukämpfen  und die Feste selbst war rund um die Uhr bewacht.

Indessen war der marmorne Palast des Oktarchen Altairs belebt wie lange nicht mehr. Fast täglich empfing er hohen Staatsbesuch, aber auch Gregori Stevald und andere Veranstalter des großen Turniers, dem Jahreshöhepunkt, erbaten um Audienz. So musste er sich mit den ansässigen Vigesimi über verschiedenste politische Themen absprechen, um noch vor Jahresende Übereinstimmungen und Konflikte abwägen zu können. So berichtete der Dermorianerelf Datal Allavium über die vergangenen Handelseinkommen der Stadt und von den logistischen Problemen der Winchanlagen. Amidison Stronghand erreichte Hydlaa nach einer längeren Reise und nahm ihre Befehlsprivilegien  vom Oktarchen wieder entgegen. Auch der Vigesimi Gugrontids kam, um über Handelsabkommen bezüglich neu entdeckter Platinminen bei der Kranstadt zu diskutieren. Altair ließ das politische Allerlei gelassen wie immer über sich ergehen und auch die Treffen mit den Veranstaltern des Turniers verfolgte er sorgsam und brachte seine Ideen mit ein. Damit war seine Geduld aber auch schon ausgereizt und so ließ er sich seine Rede vom nächst besten  Schreiberlehrling aufsetzen, während er die wenigen freien Momente seiner Arbeitstage nutzte, um sich die Berichte seiner Hausspione anzuhören. Lord Terron wusste zwar, dass Altair jeder seiner Schritte unterrichtet wurde, aber es gelang dem Oktarchen, es seinem Mitverschwörer so wenig wie möglich spüren zu lassen. Die beiden Männer führten ein feines Katz- und Maus- Spiel, in dem Terron sich weiter einbildete, alleiniger Herr seiner Vorhaben zu sein und weiterhin regelmäßig Altair über seine Fortschritte beziehungsweise Misserfolge in Kenntnis gesetzt wurde, während dieser ihm neugierig horchte, obwohl ihm die scheinbaren Neuigkeiten bereits von einem anderen Mitarbeiter erzählt worden waren.

Auf diese Weise konnte sich Altair sorgenfrei seinen Arbeiten widmen und gleichzeitig auf aktuellem Stand bleiben und Terron ungekränkt einen Weg suchen, Kontakt zu den Schwarzhändlern herzustellen. Eine Weile lang verliefen jegliche Versuche im Sande. Fast täglich wurde der bärtige Mann ausgeschickt, um scheinheilige Informanten auszufragen, sich im Untergrund umzuhören oder sich mit Unterhändlern zu treffen, die allesamt die hohen Bieter betrügen versuchten. Am Ende hatte keiner von ihnen auch nur ansatzweise eine Verbindung zur gesuchten Gruppierung vorzuweisen.

Das zweite Artefakt befand sich irgendwo da draußen, höchstwahrscheinlich sogar ganz in der Nähe, davon war Terron überzeugt. Aber nach dem Zwischenfall im Wald hielten sich die vermummten Männer mit ihrem Angebot versteckt. Wenn Terron sie nicht finden konnte, wer dann? Er behielt seine Taktik bei und ließ die Gerüchte um Artefakte und dem neuen äußerst großzügigen Preis in der Unterwelt kursieren. Irgendwann, so hoffte er, musste diese Information ihren Weg zum Adressat finden.

Nach knapp einer Woche erreichten Gohra, Mendrok und Yannin endlich die Bronzenen Tore der Ulbernautenfestung. Seine Bezeichnung hatte der gigantische steinerne Wehrbau verdient, wenn er auch nur mit Minimalbesetzung bewacht wurde. Nicht mehr als zwei dutzend Soldaten der Sunshinesquadron und ebenso viele Vertreter der Shadowsquadron teilten sich die Schichten. Zu Beobachten gab es kaum Etwas. Erst kürzlich meldeten Spähtrupps aus den Steinlabyrinthen, welche Yliakum umgaben, dass absolut gar keine Bewegungen feindlicher Monsterhorden auszumachen waren und dementsprechend arbeitete man in der Festung nur mit halber Backe. Daher fiel es auch niemandem auf, als drei in Fellen eingehüllte Fremde eintraten.

Kaum an den ersten Wachposten vorbei, gab es für Gohra und seine Begleiter keinen Grund zur Sorge mehr, denn innerhalb der turmhohen Steinmauern aus Granitziegel herrschte reges Treiben. Über hundert Zivilisten bevölkerten die wenigen hundert Meter zwischen Festungsmauern und den halb offen stehenden Bronzeportalen in der Weltenwand, hinter denen sich der Eingang zu den ewigen Felstunneln erschloss. In knapp einem Dutzend ziviler Gebäude waren Schmiede, Händler, Ställe und andere Einrichtungen untergebracht.

Zu Mendrok’s Glücke befand sich auch ein fähiger Heiler darunter. Seine Wunden hatten sich schwerlich verschlossen und die Vernarbungen vereinten sich mit eitrigen Entzündungen. Der Heiler, ein greiser Dermorianerelf erklärte, dass Mendrok niemals eine längere Reise in die Labyrinthe überstanden hätte. Auch fragte er nach dem Grund der Verletzungen, doch gegen der entsprechenden Menge Trias verflog auch diese Neugier. Frisch gestärkt und bis auf wenige Narben unversehrt betraten die Drei den Weg durch die steinernen Labyrinthe.

Während sich in Yliakum alles daheim vor der aufkommenden Kälte verbarrikadiert hatte, zogen sie hinaus in die wilde, unsichere Welt. Seltsamerweise war die Reise durch die gefahrengesättigte Höhlenwelt weit angenehmer als die kurze Strecke im eisigen Yliakum. Nahezu unendlich verliefen sich hier vertikale und horizontale natürliche Tunnelsysteme, Schluchten, Schächte und Höhlen. Unabhängig vom Kristall Talads waren die Steinlabyrinthe aber keinesfalls finster oder kalt. Es war ein lebendes System, angefüllt von wild wuchernden Pilzarten, leuchtenden Pflanzen und kristallinen Erzen und für die Jäger Yliakums mit den unzähligen heimischen Tierarten ein unverzichtbares Revier. Es gab kalte unterirdische Flüsse ebenso wie heiße Magmaseen und Gasansammlungen. Dadurch zeichnete sich diese seltsame und größtenteils unerforschte Welt durch viele Temperaturunterschiede aus. Dadurch entstehende Ausgleichwinde durchzogen  Teile der Tunnel und fungierten so als dauerhaft existierendes Heizungssystem. Gohra und seine Begleiter folgten weitere Wochen der kleinen, in Nalvys gefundenen Skizze bis zu ihrem Zielort. Doch dort endete die hoffnungsvolle Spur im Nichts. Gohra erkannte die Kristallminen wieder, aber von da an eröffneten sich auch für ihn unbekannte Abzweigungen.

Im selben Augenblick, als die Drei ratlos abwechselnd auf eine Tunnelkreuzung und auf ihre Karte blickten, betrat Lord Terron entmutigt und erschöpft den Ehrensaal des Oktarchenpalastes.

Wochen ergebnisloser Arbeit lagen hinter ihm und er war kurz davor, aufzugeben. Die ganze Mission, die letzten Monate, alles schien umsonst gewesen zu sein, da fiel plötzlich ein großes Messer in sein Blickfeld. Auf seinem großen Eichentisch in der Raumesmitte lag eine seltsame knapp 20cm lange Klinge, die bei seinem letzten Besuch noch nicht da war. Sie bestand aber nicht aus Metall, sondern wurde aus hellgrauem Stein geschliffen. Terron wusste den als Symbol positionierten Gegenstand zu deuten. Endlich kam eine Reaktion. Die Antwort auf sein wochenlanges Erbitten war ein einfaches Ja.  Bald würde man sich ihm wieder zeigen, ein weiteres Treffen würde stattfinden. Langsam hob Terron die steinerne Waffe auf und ließ die Klinge zwischen seinen Fingern kreiseln. Zufrieden starrte er durch die großen Glasfenster hinaus und lächelte.

Zwei Stockwerke tiefer bewachte ein Mann mit schwarzem Umhang, schwarzem Hemd und einem schwarzen Zauberstab eine massive schwarze Tür. Am Ende des Stabes funkelte eine rote Glyphe. Der Mann meditierte im Stehen und ein unregelmäßiges Zucken seiner Augenlider war das einzige Zeugnis seiner anstrengenden Bemühungen, der magischen Aura zu widerstehen, welche sich aus dem Raum hinter der schweren Tür erstrecken versuchte. Dahinter verbarg sich eigentlich nur eine drei Quadratmeter große Kammer. In dessen Mitte ruhte auf einem kleinen Sockel eine handliche schwarze Kugel, die verzweifelt auf ihren Einsatz wartete.

Antworten
Fels.

Links Fels.

Rechts Fels.

Hinter ihnen führte ein dunkler und steiniger Tunnel zurück zu einer verlassenen Arbeitergrube. Ansonsten war die ehemalige Diamantenmine erschöpft und schon längst verlassen. Lediglich ein paar verrostete Hacken und Schaufeln sowie eine zerbrochene Laterne lagen in der Ecke. Ein weiteres Mal analysierte Gohra die Zeichnungen auf dem kleinen Pergamentfetzen und er erkannte, dass genau die Tunnel abgebildet wurden, durch die sie sich nun seid Stunden wühlten. Hin und wieder mussten sie schwere Steine beiseite schaffen, weil Gänge eingestürzt waren, ab und zu fanden sie zurückgelassene Ausrüstungssäcke ehemaliger Arbeiter und zu allem Überfluss drohte jetzt auch die große Fackel in Yannins Rechten zu erlöschen.

Sie waren in einer Sackgasse.

Enttäuscht trat Gohra ein Loch in die lehmige Wand, außer ein paar von der Decke rieselnden Steinchen reagierte aber nichts darauf. Alles hier erinnerte ihn an die Situation in der Heimat. Irgendwie schritt der Kran schon immer einen endlosen Tunnel entlang, ohne zu merken warum oder wohin dieser führen würde. In der monotonen Gesellschaft seiner heimatlichen Kranminen grub er sich Tag für Tag tiefer in das widerspenstige Gestein, und sein einziger Antrieb war der Fortlauf der Erzproduktion. Sonst war da nichts. Dafür wurden dort unten die Kran geboren. Für die Arbeit, ohne sie hätte die Entwicklung der von Licht durchfluteten Ebenen Yliakums aufgehört. Aber was blieb den Arbeitern für sich selbst? Die Befriedigung, das Leben der anderen Rassen zu versorgen, konnte nicht ausreichen. Gohra hatte zwar nie irgendwelche konkreten Ziele oder Wünsche wie jene, die zu den Siedlungen der 12 Rassen zogen, auch war ihm das Selbstbild des Sinn suchenden Krans, wie es in anderen Sippen vorherrschte, fremd. Für das Familienbild eines Krans aus Gugrontid hatte er kein Verständnis, um sich danach zu sehnen, aber dort unten stehen bleiben und stur seine Hacken und Schaufeln in die Wände zu schlagen, das konnte er auch nicht, und so wagte er den ungewissen Gang aus der Dunkelheit. Sein Weg verlief ziellos, doch immerhin führte dieser ihn bis zur ersten Ebene Yliakums, bis nach Hydlaa, dem Zentrum des Domes. Weiter noch konnte er seinem eigenen persönlichen Tunnel folgen. Links und Rechts fanden sich unzählige Abzweigungen. So hätte er sich als Schmied perfektionieren können und sich irgendwo niederlassen, er hätte sich vom schnell verdienten Kapital ein Haus in der Kranstadt Gugrontid kaufen können und mit Leichtigkeit sich dort zum höchsten Erzhändler hinaufarbeiten, ja sogar für den Vigesimi hätte er arbeiten können. Wege gab es genug, doch jeder dieser Abzweigungen hätten einen Teil von ihm abverlangt. Sei es seine Eigenständigkeit oder seine Manieren. Und ein Gohra Nir passte sich nirgends an. Ein Leben mit perfekt geplanter und vorhergesehener Zukunft, war es auch noch so besser ausgeschmückt als in seiner Heimat, blieb ein Leben mit einem vorgegebenen Ziel. Gohra folgte lieber dem langen Weg, der ihm keine Aufgaben vorgab. Hier war noch alles offen, hier konnte er noch sein eigenes Schicksal suchen. Er ignorierte die meisten Abzweigungen, selbst die Mitgliedschaft in der Order of Light war außer Stande, ihm dauerhaft eine Raststätte zu geben. Solang es noch einen Pfad gab, warum sich auf Irgendwas festlegen? Aber je länger der Schacht wurde, umso wahrscheinlich wurde es, dass er eines Tages vor einer massiven Wand stehen würde, dass er stehen bleiben müsste und es keine Möglichkeiten mehr gab, weiterzukommen. Als er missmutig den Vorstand des Rates übernahm, schien er in einer solchen Sackgasse gelandet. Und zurück konnte er auch nicht. Auf einmal fielen ihm die Aufgaben zu, er wählte sie sich nicht mehr aus, so wie er aus eigenem Interesse die Schmiedekunst erlernte. Er war plötzlich gezwungen, mit einem zerstrittenen Rat zu arbeiten, den Verlust wichtiger Leute zu verkraften und trotz allem die Organisation am Leben zu halten. Plötzlich saß er irgendwo fest an einem Ort, an dem er eigentlich gar nicht landen wollte, auch wenn er noch nie wusste, wo er überhaupt hin will. Und diesmal lastete die Verantwortung über mehr als nur sein Schicksal auf seinen Schultern.

Nun stand er in leeren Tunnelsystemen und einen Weg zurück gab es auch hier nicht. In Yliakum blieb ihm kein Leben mehr. Als gesuchter Verbrecher war auch die Order kein sicheres Heim mehr. Er bedauerte jetzt, dass er diese Familie nicht angenommen hatte, als sich ihm die Gelegenheit noch bot. Wäre er doch niemals abgehauen, nie in diese Sache verwickelt worden.

Auch Yannin und Mendrok standen nun in einer ähnlichen Sackgasse. Alles, was ihnen blieb war das kleine Pergament. Nur diese Fährte könnte ihnen noch einen Weg zurück ins alte Leben aufzeigen. Irgendetwas musste hier sein. Die Drei drehten um und untersuchten bereits abgelaufene Tunnel erneut.

„An dem großen Felsen da sind wir schon drei Mal vorbeigelaufen“, seufzte Yannin.

„Nein, am großen bemoosten Felsen. Bei dem hier waren wir noch nicht, oder Gohra?“, bemerkte Mendrok.

„Der Blaue hat sich verlaufen“

„Hab’ ich net, Mieze“, gab Gohra an Yannin zurück, „Ich weiß genau, wo wir sind. Hier gab es links einen Tunnel zu den alten Lagern und rechts auch einen…“

Mendrok musterte überrascht die rechte Wandseite: „Ich seh aber zwei Abzweigungen. Das heißt hier nicht umsonst Steinerne Labyrinthe, mach dir nichts draus, Großer.“

„Ich hab mich net verlaufen! Des gibt’s doch net’“, brummte der Kran.

Der schmale, in den Fels geschlagene Gang war alle paar Meter notdürftig mit Holzrahmen gestärkt und schien im Gegensatz zu den anderen Minenschächten durch die Diamantenflöße nicht sonderlich professionell gebaut. Nach 200 Metern endete er schließlich in einer kleinen Höhle, die weitere sechs Abzweigungen bot. An der Decke tropfte Wasser durch ein Loch an einem Stalaktiten entlang und fiel von dessen Spitze in die Raumesmitte. Dort wuchs ein großer bläulicher Leuchtpilz aus dem steinigen Boden und erhellte den Raum geringfügig. Seine einzige Lebensader waren die wenigen Wassertropfen.

Eben solche Naturwunder waren es, die die steinernen Labyrinthe so faszinierend machten für die Siedler Yliakums. Neben den Tropfgeräuschen des Wassers ertönten noch andere Klänge von der Stelle. Dann bewegte sich das Gewächs für einen kurzen Augenblick.

„Ruhig!“, flüsterte Gohra, „Dahinter bewegt sich was.“

Als Gohra leise seine Äxte hervorzückte, ertönte plötzlich ein deutliches Quieken.

„Groo, grooo, Gohr…Gohra!“, schnatterte es hinterm Pilz.

Überrascht riss Gohra den Pilz ruckartig aus der Erde und erblickte das Vieh, welches sich hinter einer der Wurzeln versteckte.

„Kuckruh? M…mein Groffel! W…Wo bist du denn rausgekrochen? Wie kommst du hierher? Bei Talad, wie hast du überlebt? Ich dacht,… dachte, du wärst in den Minen…“

„Groo!“

Mendrok lächelte: „Unterschätzt nie einen Familiar. Diese Wesen springen blitzschnell zwischen allen Sphären, besonders, wenn sie in Gefahr geraten. Raum und Zeit sind für die nur Variablen. Es hat die Minen wohl verlassen, als die Arbeiter getötet wurden.“

Kuckruhs Federn zuckten kurz auf und nach weiterem lautem Quieken huschte es in einen der Tunnel.

„Ich glaub’, es will uns was zeigen! Los, folgt meinem kleinen Superriecher!“, sprach Gohra freudig. 

Es gab wieder einen Weg weiter vorwärts. Aber wohin würde er führen? Erwartete sie ein neuer Verbündeter oder liefen sie geradewegs in eine heimtückische Falle? Verbargen sich hinter dem dunklen Tunnel Antworten oder nur weitere Sackgassen? Ein Zurück gab es nicht mehr und außer ihrem Leben hatten sie nichts zu verlieren.

Sie brauchten nicht lange, dann fiel ihnen plötzlich grelles Licht in die Augen, wie sie es in den vergangenen Tagen in den Steinlabyrinthen nicht mehr gewohnt waren. Nachdem sich die Augen an die unerwartete Blendung gewöhnt hatten, vermaßen staunende Blicke die große Höhle.

Fast 50-60 Meter in der Höhe und mindestens 300Meter im Durchmesser erstreckte sich eine kegelförmige Miniwelt. Vor ihren Füßen blickten sie verwundert auf frisches grünes Gras, das helle Licht kam von der Decke, wo zentral gelegen ein großer Kristallsplitter aus dem Felsen ragte. Er sah nicht bloß so aus, er funktionierte wie eine Miniversion des Kristalls, welcher Yliakum das Leben schenkte. Helles, weißes Licht beleuchtete und erwärmte die gesamte Höhle. Die Energie ließ neben dem Gras auch zahlreiche Büsche und sogar ein paar Bäume auf dem unwirtlichen Steinboden wachsen. Neben dem künstlich angelegten Sandweg blühte ein buntes Blumenbeet mit Charmflowers, Snowbuds und zahlreichen anderen Gewächsen aus yliakumschen Beständen. Rankenpflanzen zogen sich die Felswände bis zur Hälfte hoch. Der hintere Teil der Höhle wurde von einer Reihe hoch gewachsenen dermorianischen Bäumen verdeckt. Das eigentlich beeindruckende daran war allerdings, dass gerade diese Art selbst in Yliakum schwer gedieh und es nur wenigen Botanikern bislang gelang, diese zu kultivieren. Hier in den Steinlabyrinthen, auf nahezu unfruchtbaren Boden allerdings, schienen die Riesenblüter unlogischerweise nahezu perfekt zu wachsen.

Den drei Besuchern war beim ersten Anblick sofort klar, dass hier ein wahrer Wissenschaftler seine Meisterarbeit geschaffen hat. Es war jemandem gelungen, aus einer kalten Felsspalte eine Art Miniaturausgabe des Yliakum zu erschaffen.

Aus dem nicht sichtbaren Areal hinter den Baumkronen war gelegentliches Geraschel zu hören. Erschrocken hopste Kuckruh zurück und sprang ein paar Runden durch das Blumenbeet.

Das große vierstöckige Gebäude vor der Felswand zeugte davon, dass der Bewohner vielleicht ein Meister der Botanik war, von handwerklichen Dingen aber kaum etwas verstand. Auf der linken Seite erhob sich ein schief gebauter Turm, dessen Dach mit mehreren Holzbalken, welche aus dem Gestein dahinter ragten, gestützt wurde. Ovale Fenster verteilten sich mehr oder weniger gleichmäßig auf allen Stockwerken, an der Frontseite der zweiten Etage reichte die Wandlänge leider nicht ganz aus und so fehlte hier Eines. Auch der hölzerne Balkon des hellbraunen Lehmhauses hing leicht schräg an der rechten Seite hinunter.

Als Gohra vergebens versuchte, die verklemmte Tür zu öffnen, vernahm er Schritte aus dem Inneren des Hauses. Sie stoppten. Angestrengt horchte er an der Tür um einen Hinterhalt auszuschließen.

„Ich trau der Sache nicht.“, flüsterte Gohra, „Hey, Rothaut, wir stürmen.“

Dann trat er die Tür ein und zog eine Axt hervor. 

Der Flur war leer.

Ein goldener Kerzenhalter hing an der grünen Tapete und brannte noch. Es musste jemand zuhause sein, also schlich sich Mendrok an Gohra vorbei und trat ins Wohnzimmer ein.

Gohra sicherte den Eingangsflur, während Yannin leichtfüßig die Treppe neben der Eingangstür hinauf schritt. Vorsichtig zog sie einen Dolch aus ihrem Gürtel und sah sich in jedem Raum wachsam um.

Das Gebäude war mit recht einfachen Möbeln bestückt. Schmucklose Holztische, Stühle und Schränke füllten die großräumigen Zimmer und machten den Eindruck, dass man sich nicht viel Zeit ließ, sich einzurichten. Zudem fehlten jegliche Dekorationen oder persönliche Gegenstände. Es gab keine Figuren auf den Tischen und auch keine Bilder an den Wänden. Yannin empfand die Räume außergewöhnlich sauber, und das beunruhigte sie. Hier wurde noch nicht lange gelebt. Hatte man das Gebäude nur scheinbar eingerichtet? Wurde die Wohnung inszeniert, um hier Besucher in eine Falle zu locken? Jedenfalls wies die 1. Etage keine Besonderheiten auf und da die Tür am Ende der Treppe zur 3.Etage verschlossen war, stieg sie wieder hinab zu den Anderen.

Das Wohnzimmer erwies sich vor Mendroks Augen als belebter. In dem kleinen Steinkamin knisterte ein Feuer und ließ einen aromatischen Duft im Raum frei. Seegräser waren den Holzbriketts beigemischt. Eine zudem sehr seltene und extrem kostbare Sorte, die nur am Grund des großen Sees von Yliakum von den Nolthrirelfen angebaut wurde. Daneben waren nur ein mit rotem Samt beschlagenes Sofa und ein großer Sessel mit einem Ulberfell die einzigen Luxusgüter, die der Bewohner aus Yliakum bis hierher mitgeschleppt haben musste. Der gesamte Höhlenbau deutete auf einen wohlhabenden und gebildeten Schöpfer, das Haus selbst war spartanisch. 

Plötzlich knarrte die Küchentür.

Mendrok zog sein Langschwert und näherte sich ihr langsam. Aufgeschreckt vom Geräusch kamen nun auch Gohra und Yannin zu dem Raum. Mendrok wies sie per Handzeichen an, sich zurückzuhalten. Ein Klicken ertönte aus dem Nebenraum. Dann schlugen alle Türen um sie herum zu. Vergebens drehte sich Yannin um und stemmte sich gegen die plötzlich schwer anmutende Holztür.

„WAS ZUM…?“, schrie sie.

Vor Gohra schnappte die Tür zu, ehe er den Raum betreten konnte, kurz danach schoss eine schwere Steinplatte auf seiner Seite von der Decke herunter und versperrte den Weg.

„Ne Falle! GOHRA, hol uns hier raus.“

„ICH KOMME!“, rief Gohra, nahm Anlauf und brach augenblicklich durch die Steinplatte, „Die Wand muss erst noch gebaut werden, die mich aufhält. Mann, tut das weh.“

Just als die Drei dem Raum entfliehen wollten, ertönte eine verängstigte Stimme hinter der Wand: „Ihr kriegt mich nicht, ihr Mörder! V…Vorher werd’ ich euch alle einzeln erledigen! Glaubt mir, das ganze Gebäude ist mit Fallen ausgestattet. Ich…“

Gohra vernahm deutlich die Position der Rufe und spontan, wie er nun mal ist, warf er sich gegen die Wand und durchbrach die kleine geheime Nische, in der der Fremde ängstlich am Boden kauerte. Gohra riss den schlanken Mann hoch und warf ihn aufs Sofa. Der blasshäutige Xacha mit hellblonden Haaren kam nicht mehr dazu, das große Messer aus seinem Hemd zu zücken, denn Mendrok hielt ihm bereits seine Schwertklinge unters Kinn.

„Das würd’ ich lassen!“, erklärte Mendrok ihm in aller Ruhe als er merkte, dass der dünne Herr keinesfalls ein gefährlicher Kontrahent sein konnte.

Eingekleidet in einem hellen Seidenhemd und weißer Hose wirkte der Xacha in seiner weißen Haut noch blasser und aufgrund seiner Statur mehr wie ein Greis. Zitternd blickte er die drei Besucher an als fürchte er seinen bevorstehenden Tod. Mendrok steckte die Klinge wieder ein.

„Wir haben niemanden ermordet. Wir sind hier, weil eine Skizze uns hierher führte.“

„I… Ihr habt nichts mit dem Attentat zu tun?“, fragte der alte Xacha ungläubig, „M… meine geliebte Frau…“

„Sie ist tot, fürchte ich. Das komplette Haus von innen durchgebrannt. Wir haben den Keller gefunden und sind so hierher gekommen.“

„Ja jaja, natürlich. Ich war da. Sie… sie kamen zu früh. Alles brannte und ich rief nach ihr. Oh bei Laanx! Den Keller? Ihr sucht nach mir? Warum, Wer, sprecht! Wenn ihr für die arbeitet, werde ich euch gar nichts verraten! Ihr müsstet mich töten, ehe ich meine Geheimnisse preisgebe. Ihr versteht doch gar nicht, was die suchen! Die Artefakte, es ist zu gefährlich. Ich werde es mit meinem Leben beschützen! Nun stich doch zu! Stich!“, sprach der Mann im mittleren Alter in neu gefundenem Selbstbewusstsein.

„Artefakte? Wir waren also auf der richtigen Spur. Wenn er uns nichts sagen will, suchen wir eben das Haus ab“, schlug Yannin vor.

„Nein.“, widersprach Mendrok.

„Aber… er hat für Terron gearbeitet. Er gehört auch zu denen. Er kann uns doch sonst was erzählen. Wir können ihm nicht trauen.“

„Terron?“, fragte der Xacha überrascht.

„Er kann uns ebenso wenig trauen. Außer wir…“, überlegte Mendrok kurz, dann half er dem ängstlichen Mann, der schon zu Boden geplumpst war, wieder auf das Sofa.

„Ihr seid hier untergetaucht, stimmt’s? Ihr könnt uns vertrauen. Mein Name ist Mendrok Faithtrue, das sind Yannin und der da nennt sich Gohra Nir.“

„Nir? Ich hörte den Namen schon mal. Hydlaa. Order of Light, oder? Was…“, fragte der Xacha und sammelte sich dabei langsam wieder.

„Wir werden gesucht für Etwas, das wir nicht begangen haben. Ihr seid gejagt genauso wie wir. Wir sind gemeinsam Opfer einer Verschwörung. Und wir sind aus demselben Grund hier. Lord Terron.“, erläuterte Mendrok.

Der Xacha stand langsam auf und zog sein Hemd glatt. Das Zittern in seinen Armen hörte auf, seine Stimme wurde ruhig.

„Aber ihr habt doch nichts mit der Sache zu tun? Oder… Terron, ja. Er ließ mich suchen, das macht Sinn. Wenn ihr die Wahrheit sagt, dann ist es noch nicht vorbei. Dann haben wir keine Zeit. Ok. Setzt euch. Erzählt mir eure Geschichte. Ich denke, es gibt einiges zu besprechen. Setzt euch.“

Während im Kamin das Feuer knisterte und sich der Raum mit angenehmer Wärme füllte, hatten sich Mendrok und Yannin auf dem kleinen Samtsofa bequem gemacht. Da der Platz nicht ausreichte, nahm Gohra auf einem Holzhocker Position. Der fremde Mann saß beunruhigt in seinem dicken Sessel und horchte nun seit bald mehr als einer Stunde geduldig Mendroks Ausführungen über die vergangen Erlebnisse der Gruppe.

Dieser fühlte sich ein wenig an seine Ordensschulung erinnert und kam sich vor wie bei einem der vielen Testabfragen durch den Sempetor der Laanxkirche. Durchfallen war ein schwerer Rückschritt für die Ausbildung gewesen, also hatte sich der junge Ynnwn stets bemüht, alle Fragen bis ins kleinste Detail zu beantworten. Und da des Xachas Vertrauen noch immer zweifelhaft war, schilderte Mendrok auch diesmal jede Kleinigkeit ausgiebig. Der blasse Mann musste unbedingt sichergehen können, dass seine Besucher auf derselben Seite standen wie er, ansonsten würde er nie die erhofften Antworten preisgeben.

Die Zeit schien immer langsamer zu vergehen. Yannin musterte misstrauisch die Gesichtsregungen des Alten. Sie traute ihm nicht. Gohra hingegen gab bereits nach einer halben Stunde den Versuch auf, Mendroks Nacherzählungen zu folgen und zappelte hin und wieder auf seinem unbequemen kleinen Hocker hin und her. Als Mendrok endlich bei der Ankunft vor dem Haus war, stand der alte Xacha wortlos auf und verließ den Raum.

Verdutzt schlichen Gohra und Yannin ihm hinterher, bis die Küchentür vor ihren Nasen zufiel. Neugierig wagte man einen Blick und öffnete sie einen Spalt breit. Die vermutete Küche wirkte auf sie bei zweiter Betrachtung mehr wie ein kleines Alchemielabor. Auf einer kleinen Feuerstelle köchelten in mehreren Töpfen und Zylindern aus Glas verschiedenfarbene Flüssigkeiten. Der Xacha gab gerade irgendwelche Kräuter in einen Messingkessel und ließ den Sud nochmals heiß aufbrühen. Dabei schenkte er seinen Besuchern keine Aufmerksamkeit.

„Ich sag’s euch. Eine Falle. Drum hat er sich noch nicht vorgestellt. Der Kerl wollte erst erfahren, wie viel wir wissen, und gleich wird er versuchen, uns zu vergiften.“, flüsterte Yannin dem großen Kran zu, „Terron wusste, dass wir kommen. Er gehört bestimmt zu seinen Leuten.“

„Und Zwerge sind gute Barbiere. Nein, des is’ ne Giftküche. Der muss sich mit Alchemie und so auskennen. Ich wette 100 Tria, der gehört zu dieser Manteltruppe aus dem Wald.“, beschwor Gohra.

Plötzlich schnappte die Tür auf, Gohra und Yannin zuckten erschrocken zurück, der Xacha blickte sie nur misstrauisch an. Unbeirrt schritt er wieder zu seinem Sessel und stellte ein Silbertablett mit einem heißen Kessel und vier verzierten Keramiktassen auf den kleinen, runden Holztisch zwischen ihnen.

„Darf ich euch einen heißen Tinga-Tee anbieten?“, fragte er.

„Nein.“, kam Gohra’s betont deutliche Antwort.

Der Mann zuckte nur enttäuscht die Schultern, dann goss er sich selbst eine Tasse ein und schlürfte genüsslich daran.

„Mh… Exquisit. Ihr wollt wirklich nicht? Na gut. Nun, eure Erklärungen waren sehr schlüssig, und sollten sie der Wahrheit entsprechen, leider auch extrem Besorgnis erregend. Aber ich denke, ihr seid vertrauenswürdig, daher wird es wohl Zeit, mich anständig vorzustellen. Ich bin Arthrion A’dahl, ehemaliges Mitglied des Xacha Wissenschaftsrates für den Bereich Kultur und Geschichte, zu dem, solltet ihr es nicht wissen, auch die gesamte Archäologie gehört. Mein Beruf war es, alte Sprachen zu entschlüsseln und zu deuten. Bedauerlicherweise musste ich den Rat vor einem Jahr verlassen, weil ihnen meine Entdeckungen in einer neuen Ruinenstätte tiefer in den Steinlabyrinthen nicht sonderlich gefielen, und so wurde die Ausgrabungsexpedition, die ich leitete, beendet. Vorerst zumindest. Und ja, wir sitzen hier alle aus demselben Grund: Ein Mann, den ihr Lord Terron nennt.“
„Du schuldest mir 100 Tria“, zischte Yannin Gohra an.

„Zu den Kettenhemdkerlchen gehört er aber auch net. Wir sind also quitt.“

Arthrion blickte verstört seine Zuhörer an, ließ sich aber nicht ablenken: „Eines Tages lud er mich zu sich ein und machte ein verlockendes Angebot. Ich sollte für ihn arbeiten, er bot mir eine weitere eigene Expedition zu der Ruinenstätte an. Schließlich war ich einer der Wenigen, der die Schriften in den dort gefundenen Steintafeln entschlüsseln konnte. Ohne die Bevormundung des Wissenschaftsrates konnte ich als Unabhängiger meine Arbeit fortsetzen, sofern ich alle meine Entdeckungen dem Vigesimi mitteilte.  Nach näherer Betrachtung gelang es mir schließlich, herauszufinden, worüber die mysteriösen Inschriften tatsächlich berichteten. Es ging überall nur um ein Thema, es wurden immer wieder besondere Gegenstände erwähnt. Zu spät erkannte ich, dass Terron dies bereits irgendwoher wusste. Er wusste genau, wonach er suchte, wonach ich für ihn suchen sollte. Jedenfalls trennten uns schwerwiegende Meinungsverschiedenheiten, ich beendete meine Mitarbeit und damit war die Sache für mich erledigt. Aber ich war neugierig und studierte einen Teil meiner Aufzeichnungen privat in meinem Keller eingehender, und was ich fand, war zutiefst erschreckend. Mir wurde klar, warum Terron persönlich an der Forschung interessiert gewesen war. Er hatte außer mir Niemanden, der ihm bei seiner Suche helfen konnte, daher brauchte er mich. Er musste mich finden, notfalls zwingen, weiterzumachen, das war mir schnell klar, also hoffte ich, mit meinem Verschwinden wäre die Sache erledigt, aber nachdem, was ihr mir jetzt erzählt habt, sieht es danach aus, dass wir nur noch wenig Zeit haben, also werd ich euch berichten, was ich weiß. Ich hoffe, ihr könnt meinen Erklärungen folgen.“

Mendrok hörte ihm interessiert zu, doch merkte er auch, wie schwer es Arthrion fiel, all sein komplexes Wissen in seiner offensichtlichen Hektik zu komprimieren. Vermutlich hatten sie wirklich keine Zeit mehr, also musste er nachharken, um an das Wichtigste zu kommen: „Und worüber wurde in diesen Inschriften bei den alten Ruinen geschrieben? Was war so erschreckend, dass ihr Terron nicht helfen konntet? Wonach sucht er?“ 

„Schwarze, völlig identisch aussehende Kugeln, die so perfekt geformt in Struktur und Form erscheinen, dass man kaum glauben will, dass sie künstlich erschaffen wurden. Kommt euch das bekannt vor? Sie bestehen aus einem Material, welches wir weder in Yliakum noch in den bislang erforschten Steinlabyrinthen finden konnten. Dieses Erz stammt vermutlich nicht aus dieser Welt und seine physikalischen Eigenschaften sind bemerkenswert. Trotz der perfekten Oberfläche lassen diese Objekte keinerlei Reflektionen zu, jedoch scheinen sie selbst in bestimmten Situationen ein schwaches Licht abzustrahlen. Na, zumindest schließt sich das aus den mir bekannten Beschreibungen. Aber eure Erzählung bestätigt die Existenz dieser Objekte bis ins Detail. Die Schriften sind also glaubwürdig. Oh, ja natürlich, die Zeit. Entschuldigt. Es gäbe viel zu berichten aber ich werde zum Punkt kommen. Das dunkle Artefakt, welches ihr in den Kranminen zutage gefördert habt. Insgesamt gibt es drei dieser Artefakte. Verteilt in und um Yliakum, oder besser gesagt dem Stalaktiten, der zu Yliakum wurde. Ihr erzähltet von einer starken Aura, welche von dem Artefakt ausging, als ihr euch ihm damals nähertet? Es war Magie aber wir haben es hier mit einer völlig neuen Art von Zauber zu tun, die in keinster Weise mit der von Talads Glyphen vergleichbar ist. Was ihr wahrgenommen habt, war vermutlich nur ein Teil des Zaubers, der die Kugeln umgibt, und ist nicht annähernd mit dem zu vergleichen, was mit ihrer Hilfe gebunden ist. Ich…Ich glaube, dass die Artefakte selbst Teil eines Zaubers sind, und zwar alle Drei. Fällt dieser Zauber aus irgendeinem Grunde aus, so verlieren die Kugeln ihre Aufgabe und geben ihre mystische Macht frei. Was ich meine… Den Schriften zufolge binden die drei Artefakte irgendeine Energiequelle in sich, so mächtig, dass sie aus Angst vor Urzeiten eingesperrt wurde. Seltsamerweise ergaben nicht alle Textstellen für mich Sinn, so dass ich euch nur die schlüssigste Zusammenfassung geben kann. Ich habe keine weiteren Details.“ 
Mendrok fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich, das war es. Als das erste Artefakt entweiht wurde, wurde eine Art Macht entfesselt, nur nicht in Yliakum. Sollte Londris Recht behalten und es tatsächlich einen Zusammenhang gegeben haben zwischen den Ereignissen im Totenreich und der Kugel? Gab es also dieses böse Etwas, welches die schwarze Zitadelle im Reich Dakkrus angriff? Er wollte sich kaum ausmalen, was geschehen würde, wenn auch die anderen Artefakte missbraucht würden und letztendlich auch Yliakum der Macht zugänglich gemacht werden würde.

„Aber warum Yliakum?“, fragte er, „Was haben diese Teile hier zu suchen? Wer hat sie hier hergebracht und warum?“ 
Arthrion schlürfte nochmals an seiner Tasse, ehe er fort fuhr: “Ich weiß es nicht. Vielleicht dient der Kristall als eine Art Medium, welches die Energien dieser Kugeln zu verbergen imstande ist, damit kein Zauber sie je orten kann, oder er dient als zusätzliche Energiequelle. Oder Katalysator. Es gäbe viele Erklärungen. Ihr müsst verstehen, der Zauber, welcher hier wirkt, reicht über drei weit voneinander entfernte Punkte, womöglich ist er sogar transdimensional. Kein Magier Yliakums könnte ihn je vollständig verstehen, und ich, ich bin nur ein Schriftgelehrter. Ich kann nur sagen, dass die schwarzen Kugeln von einer uralten Zivilisation oder wenn man fantasiereich ist, meinetwegen von einem alten Gott hinterlassen wurden, denn die Ruinen, welche wir untersucht hatten, waren mindestens so alt wie Yliakum selbst. In sofern habt ihr die Beweise für meine Theorien geliefert betreffend einer Kultur, an die wir bislang nicht glauben wollten.“ 
“Verstehe nicht. Uralt? Die ersten Siedler? Sie meinen Kran oder Lemuren?“, fragte Mendrok Stirn runzelnd. 
“Bedeutend älter.“ 
Die Anderen sahen ihn fragend an. 
“Ihr würdet es nicht verstehen. Um ehrlich zu sein, ich versteh es genauso wenig. Aber eine Machtquelle wie die Azurne Sonne wurde bestimmt nicht erst von zwei jungen Göttern entdeckt. Es ist möglich, dass andere weitaus ältere Götter den Ort kannten, aus dem Yliakum entstand. Unbewohnt, leblos, verborgen in einer unendlichen Dunkelheit. Wenn ihr mich fragt, ein ideales Versteck für Dinge, die niemals gefunden werden sollen. Wer konnte schon ahnen, dass eines Tages hier eine blühende Welt existieren und diese Orte direkt vor der Nase intelligenter Völker auftauchen würden? Wir wissen, dass die steinernen Labyrinthe schon existierten, lange bevor Talad den Kristall und damit auch Yliakum formte und ebenso musste unsere Wissenschaft einsehen, dass diese Tunnelsysteme bereits bevölkert waren von wilden Kreaturen, aber auch von semi-intelligenten Rassen wie den Derghir oder den Gobbles. Der Fund dieser Ruinen vor einigen Monaten allerdings gab Hinweise darauf, dass auch kultivierte Rassen die Labyrinthe besucht oder gar eine Zeit lang in ihnen gelebt haben müssen. Diese Artefakte sind der letzte eindeutige Beweis. Ebenso wie die Völker Yliakums könnten Andere vor Äonen schon zu Voduls Zeiten durch Portale in diese Welt gereist sein, um hier die besagten Objekte zu verstecken. Und die gefundenen Texte berichten von ihnen.“
Arthrion machte eine schwerfällige Pause und seufzte: „Natürlich waren diese Vorstellungen zu viel für den Wissenschaftsrat und so wurde ich anfangs belächelt. Meine Theorien passten ohne Beweise einfach nicht in ihr arrogantes stures wissenschaftliches Setting.  Sie glaubten lieber den üblichen Schöpfungsmythen und so wurde ich aus dem Rat hinaus gemobbt. Aber Terron, wir kannten uns schon länger, Terron ließ sich nicht abschrecken und bot mir weitere Expeditionen zu den Ruinen an. Ich sollte für ihn die Texte weiter übersetzen, aber nicht aus archäologischem Interesse, wie ich anfangs dachte. Nein, er war explizit hinter dem Geheimnis der Macht versprechenden Artefakte her. Nach euren Erlebnissen scheinen sich meine Vermutungen als wahr herauszustellen und Terron jagt verbissen nach dieser Machtquelle. Und er geht dafür mittlerweile über Leichen. 
„Ist das Alles?“, mischte sich Gohra genervt ein, „Die ganze Reise für einen alten Mann mit oberflächigen Vermutungen? Was macht ihr Schriftgelehrten eigentlich den ganzen Tag?“

Erzürnt richtete Arthrion sich auf: „Natürlich zeichnet eure felsige Rasse keinerlei Verständnis für Archäologie aus, also seid still! W…Wir reden hier von einer uralten uns völlig unbekannten Kultur, von der wir nicht mal wissen, wann und wie lange sie die steinernen Labyrinthe besucht hatte. Da liegen keine Steintafeln herum, auf denen wir ihre Tagebücher lesen, ich meine, das Problem ist Sprache. Weder Syntax noch ihre Schriftzeichen haben irgendwas gemein mit den in Yliakum bekannten Sprachen. Wir hatten nichts, mit dem wir arbeiten konnten, also mussten wir ganz von vorne eine komplette Kommunikationsart entschlüsseln. Aber jede Sprache basiert auf Mathematik. Logik. Es gibt Konstanten wie Nomen und auch Variablen wie Verben, Zusammenhänge, wiederkehrende Muster, das alles macht Sprache aus. Und je mehr Bruchstücke wir finden konnten, umso eindeutiger wurden die Interpretationen. Ehm,… Ja, natürlich versteht ihr nicht. Lasst es mich verbildlichen. Nehmen wir einen Stonebreaker, ein ausgebildeter und fähiger Architekt seines Volkes, der aber noch nie ein ylianisches Fachwerkhaus gesehen hat und sich in seinem ganzen Leben auch keine Vorstellung davon machen musste. Ein Erdbeben zerstörte Teile eines ylianischen Dorfes und er wird jetzt gerufen, um ein komplett zerstörtes Haus neu zu errichten. Alles, was unser Zwerg hat, sind die Trümmer. Er weiß zwar, dass alles zusammen ein ganzes Haus ergibt, aber kann er nicht unterscheiden, was Mauer, was Dach war. Jedes Bruchstück hat eine Bedeutung, es ergeben sich Zusammenhänge, wenn man verschiedene Materialien miteinander kombiniert. Zum Beispiel greift der Zwerg zunächst wahllos nach einem Ziegelstein. Er hat keine Vermutung, seiner Bedeutung betreffend. Er weiß nicht, welche Aufgabe diesem Part zufällt. Aber er findet weitere Steine, ganz in der Nähe. Stapelt er diese aufeinander, ergeben sich Mauern, aber diese besitzen keinen Halt und stürzen nutzlos wie sie sind, in sich zusammen. Er sieht mehrere Brocken Mörtel, einen anderen Baustoff, ein neues Wort, aber wieder ohne Zusammenhang. Bis er einen Ziegel findet, an dem noch ein Stück Mörtel hängt. Er wird experimentieren, bis er eine sinnvolle Verwendung des Rohstoffes gefunden hat, und dann kann er eine stabile Mauer aufeinander schichten. Verständnis für Satzbau entwickelt sich. Je mehr Bruchstücke er von der Ruine findet, umso mehr versteht er die Aufgaben einzelner Objekte. Irgendwann kann er Holzpfeiler zum Dach zuordnen oder bestimmen, was zur Mauer und was zur Einrichtung gehörte. Er erkennt, dass die Steinsäulen zur Stütze der Dachgiebel dienen, dass die Löcher in den Mauern Plätze für die Fenster darstellen. Irgendwann steht der Holzrahmen für die Eingangstür, obwohl er noch nicht den Begriff Holz verstehen kann. Mehr und mehr kann er Begriffe zuordnen und auch einzelne Bedeutungen bestimmen. Genauso funktioniert Archäologie. So entziffern wir antike Schriften. Wir suchen Zusammenhänge, bis wir die Bedeutungen einzelner Fragmente erraten können.“

Arthrion machte eine kurze Atempause, ehe er zu seiner Schlussrede ansetzte: „… Was unsere Ausgrabungsstätte angeht, wo immer diese Artefakte in Textstellen erwähnt werden, tauchen auch jene Begriffe auf, die Dunkelheit, Angst, Furcht oder Gefahr bedeuten. Symbole für Gestein, Tunnel, ja sogar die Form von Stalaktiten werden umschrieben. Hinzu gesellen sich stets die Bedeutungen für Magie, Energie, Kraft…“

„Oder in Terrons Falle Macht“, folgerte Mendrok.

„Ja, genau.“, nickte ihm der Xacha zu, “ Wenigstens einer, der mir folgen kann. Vor Terrons Augen erscheint nur der Begriff Macht. Er sieht in den Artefakten ausschließlich eine Quelle, die, richtig genutzt, all seine Träume erfüllen könnte. Mit der er alle Feinde Yliakums im Allgemeinen als auch seine eigenen politischen Widersacher insbesondere bezwingen könnte. Er sieht nur diesen einen Baustein. Der Rest des Hauses interessiert ihn nicht und so kümmert er sich nicht annähernd um die Bedenken. Wir wissen nicht, was das Geheimnis um den Zauber dieser Kugeln wirklich ist. Aber ich glaube kaum, dass es da irgendeine Macht gäbe, die man kontrollieren könnte. Warum sollte man drei Objekte, die definitiv von einer anderen Welt stammten, bis hierher bringen und in dunklen Höhlen zurücklassen? Was da einst versteckt wurde, hatte man aus Angst in der Finsternis verschwinden lassen. Er wollte jedoch nichts davon hören und so beharrte er auf die am schönsten klingende Interpretation. Ich konnte ihm mit meinem Wissen nicht weiter folgen, also verließ ich die Expedition und nahm die letzten Materialien mit mir. Ich hatte die vergangenen Monate schon länger das Gefühl, beobachtet zu werden, daher hatte ich mir dieses Versteck errichtet. Hier wollte ich mit meiner geliebten Frau leben, falls man meine Tarnidentität in Nalvys entlarven würde. Eines Morgens kam ich vom Bäcker heim und das gesamte Gebäude lag in Flammen. Alles, was zurückblieb, waren die Wissensschätze in meinem geheimen Keller. Ich konnte nicht mehr davon ausgehen, dass sie dort lange unentdeckt bleiben würden, also ließ ich sie augenblicklich hier hertransportieren. Mir wurde klar, dass Terron alles zu tun bereit war, um mich und die restlichen Texte zu finden, aber Mord, das hätte ich ihm nie zugetraut. Mittlerweile ist er besessen von diesen Artefakten. Wenn Terron allein weitere Quellen anzapfen konnte, er unter Umständen schon mehr weiß, als ich, so wird seine Suche im schlimmsten Falle sogar ganz Yliakum in Gefahr bringen können.“

Gohra hat sich derweil beruhigt und sich bemüht, den Ausführungen des Wissenschaftlers zu folgen. Alles, was er verstand war jedoch: „Wenn ihr mich fragt, klingt das alles ziemlich beunruhigend.“

Mendrok starrte mit leeren Augen ins Kaminfeuer, dann blickte er plötzlich wieder Arthrion nachdenklich an.

„Die Artefakte selbst sind also wertlos, es ist die mystische Energie in ihnen, an die Terron ran will. Wenn Magie diese angebliche Macht bindet, so muss er einen Weg gefunden haben, den Zauber zu brechen. Aber die letzte Expedition genügte ihm nicht. Er braucht dafür vermutlich alle drei Artefakte an einem Ort, stimmt’s? Das Erste besitzt er schon. Ein Weiteres ist in den Händen einiger Schwarzhändler und da der Deal vom Dark Circle gestört wurde, verschiebt dies Terrons Pläne. Aber was ist mit dem Dritten? Wissen wir, wo es sich befindet? Weiß Terron es oder besitzt er es bereits?“

„Das Treffen im Wald ist Wochen her. Was, wenn der Handel schon erledigt ist? Was, wenn’s eh schon zu spät ist? Vielleicht besitzt er schon alle Drei…“, wandte Gohra ein.

Arthrion konterte Kopf schüttelnd: „Dann wüssten wir’s. Nein, aber so energisch, wie Terron mittlerweile an die Sache rangeht, muss er kurz vor seinem Ziel sein. Leider kann ich euch nicht sagen, wo der ursprüngliche Aufenthaltsort aller Artefakte liegt. Terron dürfte nicht einmal die Kammer in den Minen gefunden haben. Von mir hat er die Koordinaten zumindest nicht, denn ich hatte aufgehört mit meinen Arbeiten. Wie ich bereits sagte, er muss weitere Quellen haben, die selbst mir noch unbekannt sind und welche die Verstecke beschreiben. Und Jemanden, der ihm hilft, diese zu analysieren, braucht er auch. Eigentlich klingen alle eure Ausführungen nach mehr als nur Terron. Die Vollmacht über die Garde, diese ganze Expedition, da stecken sicher noch mehr Personen dahinter als nur ein einzelner Vigesimi. Er hatte schon einige zweifelhafte Ideen in seiner Karriere, doch wurde er nur selten als großer Politiker ernst genommen. Allein reichen seine Kompetenzen niemals aus für diese Vorhaben, geschweige denn, dass seine Familie die nötigen Ressourcen besäße für seine privaten Söldner. Ich fürchte, er hat einflussreiche Hilfe, schlimmsten Falles sogar die eines Oktarchen. Laanx bewahre, dass es soweit komme in Yliakum.“

„Damit der Kran auch noch mitkommt,“, mischte sich ein verwirrter Gohra erneut ein, „…Da draußen verstecken sich drei furchtbar gefährliche Relikte der Pre-Yliakum Epoche, die halbe Regierung geht dafür unter Umständen über Leichen und alles, was wir wissen, ist, dass wir nicht wissen, was Terron weiß? Klingt extrem beunruhigend.“

Stille hüllte den Raum ein. Alle Blicke schweiften ziellos und leer den Raum. Zu erschöpfend waren die letzten Wochen, als dass sich die vielen Informationen sammeln lassen konnten. Zu bedrückend und zu beängstigend waren die Vorstellungen, die sich aus den verbliebenen Wissenslücken ergaben, als dass sich jemand leisten wollte, jetzt nicht weiter darüber nachzudenken. Zu eng war die Sackgasse, in der sie nun standen.

Leise knisterten die brennenden Seegrasblätter vor sich hin, da erwachte Yannin aus ihrer minutenlangen Starre.

„Dann ist die einzige Fährte, die wir haben, der Handel mit den Schmugglern. Wenn wir Glück haben, hat der Angriff des Dark Circles sie genug verängstigt, dass sie sich wieder bedeckten. Doch ihnen geht es nur um das Geld. Weitere Käufer gibt es nicht. Sie werden wahrscheinlich auf ein neues Angebot warten. Vielleicht ist der Handel dann noch nicht abgeschlossen und wir können eingreifen.“

Mendrok winkte ihr kopfschüttelnd ab: „Selbst wenn, wir kommen nicht an diese Leute heran, solang sie im Verborgenen bleiben. Wir wissen nicht einmal, um welche Gruppierung es sich handelt.“

Yannin entgegnete: „An den Anbieter vielleicht nicht, aber an den Käufer. Terron operiert seit mindestens ein paar Monaten von Hydlaa aus. Dafür wird es einen Grund geben. Einen taktischen Vorteil. Vielleicht sind seine Ressourcen dort oder wir haben es bei den Händlern mit einer lokal operierenden Gruppe zu tun. Terron ist im Zugzwang, wird  vermutlich den Preis erhöhen, aber zunächst den Kontakt wieder aufnehmen müssen. Über ihn finden wir auch die Bande. Sofern wir noch rechtzeitig handeln“

„Zurück nach Hydlaa, wo wir die meistgesuchten Staatsverräter sind? Ihr vergesst, das alles reicht noch nicht, um unsere Unschuld zu beweisen. Beunruhigend.“, kommentierte Gohra.

Entschlossen stand Arthrion auf und zog sein Hemd glatt. Dann betrachtete er die drei Hoffnungsträger mit zweifelndem Stirnrunzeln. 

Ein kurzes Lächeln überzog seine Lippen, bevor er wieder das Wort an sich nahm: „Zeit kann ich euch beschaffen. Es ist alles, was wir haben. Was Yliakum hat. Ihr seid alles, was jetzt noch Terron im Wege stehen könnte. Solltet ihr ihn nicht aufhalten können, so fürchte ich, wird die Geschichte kein gutes Ende nehmen. Ich wollte, ich müsste nicht daran denken, dass diese seltsame Macht eine Gefahr für Yliakum sein könnte, aber es gibt nichts in den Schriften, mit dem ich es ausschließen könnte. Wir können es nicht verantworten, dass Terron es für sich austestet. Bislang wurdet ihr gejagt. Nun wird’s Zeit, dass ihr die Jäger werdet. Komisch, aber mir scheint’s, als wäre dies euer Schicksal. Ein eigensinniger Kran, stark und unbeugsam wie die Schöpfung Talads sein muss. Eigentlich ein Führer wider willen, und doch so selbstständig und einsam. Und ihr, Mendrok. Ein erfahrener Krieger, der die Werte von Disziplin und Bildung nicht unterschätzt. Ihr ward sicherlich ein wahrer Paladin gewesen. Und ihr habt den Tod besiegt, wiedergeboren von Dakkru selbst. Nicht zuletzt eine Fenki, so schön wie Laanx einst, und ebenso verbissen wie auch innerlich zerrissen wie die Maskengöttin heut. Ich sehe diese Dinge in euren Augen. Eure Fehler ebenso wie euer Potenzial. Wenn ihr mich fragt, ihr seid auserwählt. Drei Artefakte. Drei gefallene Helden. Wenn ihr versagt, und diese Artefakte wirklich gefährlich sind, kann Niemand uns mehr Hoffnung schenken.“

Ungläubig starrten sich die Drei gegenseitig an. Yannin zuckte die Schultern. Mendrok dachte an Londris Worte im Rate der schwarzen Zitadelle. Und Gohra blickte sich nur verwirrt um. Dann flüsterte der Kran seinen neuen Gefährten zu: „Hab’ ich schon erwähnt, dass das alles sehr beunruhigend klingt?“
Zweiter Akt:
Zwischen den Fronten

Dämon

Hetzt durch Xiosias Wälder Tag ein, Tag aus,

stets geschwind, verfolgt, von unbarmherzig’ Last,

hütest den Schmerz, über deine Angst du wachst,

während du rennst, das Glück dir vorbeibraust.

Wirst gejagt, von Feigheit, die dir alles nimmt,

bleibst du nicht steh’n, die Hoffnung zwischen den Fingern verrinnt!

Sag, wie willst du flieh’n vor des Jäger’s List,

wo doch du selbst dein eigen’ Dämon bist?


- Alvafor Xarga, dermorianischer Dichter 534 AY

Yannin

Sie rannte los. In einem irren Tempo schnellte diese grazile Enkidukai durch den Wald. Ein gefährliches Unterfangen bei finsterster Nacht. Sie konnte kaum etwas sehen, gelegentlich einen Baum oder einen dicken Ast, welcher vom schwachen Licht des Kristalls angeleuchtet wurde und sich plötzlich vor ihren Augen erkennbar machte. Den meisten konnte sie in ihrem Tempo gerade noch ausweichen, mit anderen kollidierte sie. Besonders kleinere Äste oder dickes Gestrüpp schlugen gegen ihren Körper, Dornen und Kanten  rissen ihre Haut auf. Aber sie lief weiter. 
An Schmerzen war nicht zu denken, denn das Wesen war immer noch dicht hinter ihr. Und so rannte sie stetig geradeaus ohne einen Ausweg zu sehen. Das Laufen wurde schwerer, denn das Dickicht des Waldes bildete immer stärkeren Widerstand. Sie erreichte eine Lichtung. Die leere, ebene Wiese bot ihr endlich eine Gelegenheit, Abstand zum Verfolger zu gewinnen und so stürmte sie erneuert mit Volldampf voraus. Doch es nützte nichts. Sie hörte das Wesen näher kommen. In diesem Moment dachte sie an nichts. Sie konnte an nichts denken, denn denken würde ihr Zeit und Energie kosten. Ebenfalls ging Zurückschauen nicht, denn das würde ihr Ende sein. So wurde ihr Körper zu einer Maschine, die immer läuft, Schmerzen unterdrückend, die sich nicht bewusst ist, weshalb sie funktioniert oder wofür sie gedacht sei. Die Maschine lief weiter bis zur Abnutzung und darüber hinaus, dem Instinkt folgend, auf der Flucht vor seinem eigenen Erbauer, das Bewusstsein war bereits seit langem abgeschaltet, die Angst fest irgendwo weggeschlossen. Das pechschwarze Wesen heulte laut auf. Es war direkt hinter ihr, der Atem der Finsternis lag in ihrem Nacken.

Vakuum.

Es folgte eine Sekunde, die ihr wie Zeitlupe vorkam, kurz schien sie nicht nur den Boden unter den Füßen verloren, sondern gar über dem Tal zu schweben. Doch dann stürzte sie den steilen Abhang, auf den sie zugelaufen war, hinab, überschlug sich mehrere Male, rutschte über Kanten, Steine und Äste. Sie fügte sich schwere Verletzungen zu, doch bevor sie sich vor Schmerzen krümmen konnte gingen ihr die Lichter aus.

Als das Gezwitscher begann, richteten sich zuerst ihre Ohren auf. Kurz hob sie den Kopf. Um ihr herum waren nur Bäume, Büsche und Blätter. Es war noch immer Nacht. Friedlich wirkte der Wald, so dunkel aber auch so natürlich. Von Monstern war rein gar nichts zu vermerken. Ist es einfach verschwunden? Oder ist sie gestorben und liege nun im endlosen Wald Xiosias? Natürlich glaubte sie nicht an Xiosia, aber in diesem Moment empfand sie es als die einzig glaubwürdige Antwort. 

Nein, tot war sie nicht. Das stand fest als sie ihr Bein bewegen wollte. Den Versuch, aufzustehen gab sie beim ersten Mal direkt auf, waren die Schmerzen der vielen Wunden doch einfach zu stark. Der Knöchel schien zudem gebrochen. Also fiel sie folglich auf den Bauch und schlief erneut ein.

Bei Morgendämmerung erwachte sie nochmals. Die Azurne Sonne gewann langsam wieder Energie für den anbrechenden Tag zu sammeln und die höchsten Berggipfel Yliakums streckten sich bereits aus der Dunkelheit. In den tieferen Waldgebieten des oberen Levels war es aber noch dunkel. Die Fenki blickte aufwärts, als sie vom ersten Lichtstrahl des Kristalls geblendet wurde. Plötzlich sah sie eine schwarze Kontur aus dem Halbdunkel des Waldes auf sie zuschreiten. Dann ertönte wieder das furchtbare Geheul aus der Nacht.

Diesmal, da war sie sich sicher, würde sie nicht mehr fliehen können. Die finale Konfrontation mit ihrem finsteren Verfolger stand bevor. Ihr schlanker Körper zitterte vor Angst.

Licht durchflutete die Baumkronen, als der Kristall sich seinem vollen Energiestatus näherte. Die Schatten der Bäume verzogen sich, scheinbar verscheucht vom Gott Talad selbst. Die dunkle Kontur vor der Akkaio nahm Form an. Kaum war der Schatten der Nacht an dem Wesen vorbeigezogen, schuf das frische Tageslicht Klarheit. Die Fenki starrte entsetzt auf ihren entlarvten Verfolger. Der dunkle Schatten war humanoid, mehr noch, er war eine weibliche Enkidukai. Um genau zu sein, die gestürzte Gejagte blickte ihrem Ebenbild in die Augen.

Ein kurzes Gluckern aus der alten Wasserleitung brachte Yannin in die Realität zurück. Die unerwartete Ruhe nach der erschöpfenden Reise ließ sie unter der primitiven Dusche Arthrions kurz einnicken.

Ein angenehm warmes Plätschern durchzog ihr Fell und machte es dabei geschmeidiger denn je. Auf den glatten Bodenplatten aus Marmor sammelte sich ein feuchtes Gemisch aus Erde, Blut und Dreck in den Fugen und floss zu einer Stahlrinne, welche die Lasten vergangener Tage und Wochen wegspülte und in einem im Boden eingelassenen Eimer sammelte. Währenddessen zischte von oben weiter heißes Wasser aus einer Brause und fiel auf ihren Körper. Die gelbliche Keramikwand  war mit elfischen wie auch Xacha- Malereien geschmückt. Neben undeutbaren Symbolzeichnungen waren auch Bildnisse nackter Nolthrirdamen in grau-bläulicher Farbe zu erkennen. Arthrion hatte Geschmack, ob seine Frau jemals dieses Badezimmer benutzen sollte war jedoch fraglich.

Auf Schulterhöhe erblickte die Akkaio ein festgenageltes Holzbrettchen. Darauf thronten mehrere Stückchen kostbarer Seife sowie zwei Flakons seltsamen Inhalts. Kaum landete eines der glitschigen Brocken in ihrer nassen Hand, schäumte das Seifenstück heftig auf. Sofortig begann sie, den Schaum auf ihrem Fell zu verteilen, ehe sich die flüchtige Masse im Wasserstrahl auflösen würde. Diese legte sich angenehm wie ein Schutzfilm zwischen ihr Fell und über die Haut. Bislang war Yannin Schmerzen und entzündete Narben auf ihrer Haut gewohnt, ein solch angenehmes Gefühl war neu für sie. 

Kurz seufzte sie.

Der warme Strom reinigte den schlanken Körper nicht nur äußerlich, er ließ Yannin auch alle Sorgen für einen Moment vergessen. Sie genoss seit Jahren kein so luxuriöses Bad mehr. Eigentlich hatte sie eine so komplizierte Vorrichtung aus Pumpen, Röhren und dem großen Heizofen noch nie gesehen, sogar ein Holzhebel zur Wärmeregulierung hatte Arthrion eingebaut. Aber zumindest erinnerte es sie an die wöchentlichen Badetage zuhause während ihrer Kindheit.

Sie lebte mit drei Generationen auf einem kleinen Bauernhof. Der Hof hatte nichts Besonderes bis auf eine Ausnahme. Ihr Großvater baute eine leere Scheune in ein kleines Badeparadies um. Monatelang sammelte er sich die Baustoffe dafür zusammen. Heizöfen, Wannen, Schminkspiegel, alles war vorhanden, was einzigartig für solch arme Bauernfamilien war, aber ihr Großvater wollte unbedingt einmal etwas Einzigartiges schaffen. Überhaupt war er einzigartig und für ihn war seine Familie, besonders seine Enkelin, ebenfalls einzigartig und verdiente diesen Luxus.

„Jedes Lebewesen ist einzigartig. Und auch du bist etwas ganz Besonderes, drum ist niemand zu ersetzen. Kein anderer wird dein Leben noch einmal leben können. Es gehört allein dir, und nur du sollst entscheiden, welche Wege die deinige sein werden.“, war eines der  vielen bauerschlauen Weisheiten, die ihr Großvater bei jeder Gelegenheit mit größtem Vergnügen preiszugeben vermochte. Damals hatte  er, wie alle alten Leute in den Augen ihrer Enkel, natürlich immer Recht und schien der weiseste alte Mann zu sein, den Yliakum zu bieten hätte. Heute hingegen wusste Yannin, dass es eine Lüge war.  Eine der Größten überhaupt, die man Kindern erzählte, damit sie die Welt mit leuchtenden Augen betrachten. Sie sollten noch glauben, alles erreichen zu können.

Aber Niemand ist etwas Besonderes. Im Gegenteil. Die endlose Masse an Individuen einer Gesellschaft wird kategorisiert, sortiert, in Stereotypen eingeordnet, nach Berufen, Ständen und Kasten bewertet und unterschieden. Für jeden Charakter gab es irgendwann einen Archetyp, nach dessen Regeln man auch nur einer von Vielen ist. Man ist Anhänger Laanx oder Talads, religiös oder weltlich, ein Bauer, Handwerker oder Krieger, ein Bürger oder ein Abenteurer, regelgetreu oder aufständisch. Wer tatsächlich anders ist oder irgendwie einzigartig wird ausgegrenzt oder als Freak angesehen. Diese wunderbaren Geschöpfe mit ihren eigenartigen Ideen sind meist jene, die als böse Hexer verschmäht und aus den Dörfern gejagt werden. Es ist immer besser, ein Teil einer Masse zu sein, wenn man ohne Ablehnung seinen Weg gehen will.

Folge dieser Gesellschaftsstruktur, die einem nur im Laufe des Erwachsenenwerdens klar wird, ist, dass die Leute irgendwann anfangen, Masken zu entwerfen. Die Einen tragen sie, um dazuzugehören, Andere um sich hervorzuheben, sich größer, stärker oder unantastbarer zu machen, als sie wirklich sind. Manche nutzen die Kunst des Maskenbildens gezielt, um Günstlinge zu beeindrucken, Opfer zu manipulieren und Feinde zu täuschen. Die meisten jedoch brauchen ihre als Schutzhülle, um keine Schwachpunkte zu entblößen, nichts Verletzbares zu offenbaren. Solche Fassaden entstehen unbewusst, errichtet von Ängsten, Enttäuschungen und schmerzlichen Niederlagen. Kinder mögen noch rein davon sein, aber es nicht lange bleiben.  All das, das waren Yannins Erkenntnisse heute. Natürlich ist dies keine Wahrheit, die man seiner kleinen Enkelin erzählen möchte.

Yannin verließ die Duschkabine und blickte in den kleinen Spiegel, welcher sich auf dem hohen Holztisch gegenüber befand. Trotz der luxuriösen und architektonischen Vorlieben Arthrions, war das Badezimmer ein recht kleiner, rechteckiger Raum. 

Yannin war aus Sicht der Gesellschaft eine Herumtreiberin. Auf sich selbst bezogen, stets energisch ihren Zielen folgend, strahlte sie eine wahre Stärke aus. Sie wusste sich zu wehren und nahm sich, was sie wollte, wenn nötig manipulierend, meist einfach nur zickig und widerspenstig aber auch kaltblütig. Mitleid und Reue kannte Yannin nicht. Gut und Böse entwickelten sich aus den Intentionen ihrer Vorhaben, nicht aus Idealen. Ging es ums Überleben, war ein Räuber mehr Freund als der unschuldige Bauer, den es zu überfallen galt. Ebenso verhielt es sich je nach Situation auch umgekehrt. Hilfeleistung war für sie lediglich ein Teil Hilfe für sich selbst und so waren Gohra und Mendrok nur Helfer auf ihrem Rachefeldzug. Wo immer Yannin war, wurde sie gemieden. Wenn sie mal nicht wegen Diebstahls oder Aufruhr örtlich gesucht oder bekannt war, so mied man diese zwielichtige, unnahbare und nicht zuletzt schwer bewaffnete Person mit dem lieblosen Tonfall dennoch. Yannin forderte Ehrfurcht, Angst und Misstrauen. Dies war die äußere Maske, die sie sich im Laufe der Jahre aneignete, gewollt oder nicht.

Aber gab es darunter auch eine andere Yannin? Vielleicht gab es noch immer das kleine Enkidukaimädchen, das sich gerne von ihrem Großvater waschen ließ und seinen Weisheiten lauschte. Vielleicht entging diesem Mädchen damals die Vertreibung von den fruchtbaren Feldern durch die Ylian, vielleicht erlebte sie nie den Mord an ihren Eltern, erfror nicht in den Nächten auf den Strassen Ojavedas und wurde auch nicht beinahe von einem scheinbar freundlichen Reisenden missbraucht. Das kleine Mädchen hätte nie gesehen, wie ihre beste und einzige Freundin von einer Bande zusammengeschlagen wurde, musste sich nie von herumtreibenden Ratten ernähren, schlich sich nie voller Angst in die Wohnungen betuchter Bürger um ihren Lebensbedarf zu decken und es blickte noch nicht in die leeren Augen ihres ersten Opfers. Dieses Mädchen kannte die Farbe von Blut nicht. Vielleicht gab es auch diese Yannin noch, irgendwo tief in ihr drinnen, an einem sicheren Ort, unberührt von jeglichen dieser Ereignisse, versteckt vor den Wertungen herbeischauender Passanten, an einem Ort, an dem sie endlich mal einfach nur sie selbst sein konnte. Die Suche nach diesem Ort wäre vermutlich genauso Erfolg versprechend gewesen wie das Vorhaben, einen Ylian zusammen mit einem Kran und einem Zwerg zu einem edlen Geschäftsessen einzuladen und dabei zu hoffen, dass jeder ohne weiteres Murren die gebotene Etikette einhalte. Dass der Zwerg auf sein Ale verzichte und der Kran den Braten mit Messer und Gabel verzehre, wäre ebenso illusorisch wie utopisch, als dass der Ylian sich auf dumpfe zwergische Trinksprüche und kranische Tischmanieren einließe.

Yannin lebte in der Welt des Körperlichen und nicht an einem imaginären, geschützten Ort. Es war eine grausame Welt, in der jede Impression seine Wahrnehmung veränderte, und jede Verletzung Narben hinterließ. Der Körper alterte und änderte sein Antlitz mit jedem Tag, jedem Erlebnis, den Guten wie den Schlechten. In so einer Welt war Unschuld nicht konservierbar. 

Sie rubbelte ihr Fell mit einem Tuch vorsichtig trocken, darauf achtend, nicht zu stark an den vielen Kampfesnarben zu scheuern, welche unter ihrer Behaarung den schmalen aber kräftigen Körper übersäten. Hastig griff sie anschließend zu den frisch gewaschenen, türkisen Tüchern, die Arthrion aus dem Bestand seiner Frau herausgesucht hatte, und wickelte sich wieder ein, denn sie hasste es, nackt zu sein. Weniger aus Scham als vor der Kenntnisnahme, nur einen weiteren, schwachen und sterblichen Körper zu bewohnen. Und aus Angst, dieser könnte in seiner Reinform ungewollt ihr Innerstes preisgeben. 

Lächelnd verließ sie die Badekammer, stolzierte in ihr Gästezimmer, wo sie ihre neue Lederrüstung anlegte, um ihre Waffen in dieser zu ordnen. Auch diese entstammte Arthrions Sammlungen, jedoch war sie kein Kleidungsstück seiner Frau sondern Teil seiner Waffen- und Rüstungssammlung. Der gebildete Herr interessierte sich für weit mehr als nur Archäologie und Geschichte, auch antike Ausrüstungen der 12 Völker begeisterten ihn. Passenderweise fand sich ein brauner Enkidukai Catsuit aus dem 7 Jahrhundert, der Yannin wie angegossen stand und jede Menge Halterungen für ihre Messer, Pfeilköcher und Säbel besaß.

Yannin gefiel sich inzwischen in ihrer vom Leben gestalteten Maske. Sähe sie jetzt in den Spiegel würde sich eine starke Frau präsentieren. Genau dieser Frau war es bestimmt, auch in Zukunft weiterhin durchs Land zu ziehen. Eine andere Rolle kam ihr nicht in den Sinn.

Was sollte sie sonst werden? Wenn der Kampf vorbei sein würde, so würde Gohra sicherlich wieder zur Order of Light zurückkehren, dachte sie. Vielleicht gestärkt, zielgerichteter und kompetenter würde er den Ratsvorstand mimen. Auch Mendrok wäre wieder beim Anfang, könnte wandern, wohin er wolle mit dem wohligen Geschmack des Sieges und der Gewissheit, etwas Gutes vollbracht zu haben. Die Beiden kämpften um ihre Freiheiten, damit sie wieder die sein konnten, die sie waren wenn ihre Peiniger entlarvt und ihre Unschuld bewiesen sein würde. Yannin hingegen würde weiter gejagt werden. Ein Sieg gegen die Verschwörer der Vigesimi bedeute für sie nicht den Neuanfang, den ihre beiden Begleiter wagen könnten. Ihr ganzes Leben lang  musste sie kämpfen, also was wäre anders als jetzt? Sie könnte jetzt einfach fliehen, untertauchen und die Heldentaten Leuten überlassen, die tatsächlich noch Idealen folgten. Was Terron in Zukunft in Yliakum anstellen würde, war ihr im Grunde ja egal. Sie hätte in der Wildnis der dunklen Steinlabyrinthe schon überleben können. Überleben war ihre Spezialität. Also weg mit der Welt, die ihr nur ein hartes Leben bescherte. Solle sie doch untergehen!

Doch Etwas in ihrem Inneren leitete sie trotzdem in diesen Krieg. Es war nicht das kleine vermisste Mädchen von einem unbekannten Ort, sondern die sich seit Ewigkeiten aufstauende Wut. Sie hatte genug Wut, mit der sie hätte um sich schlagen können, genug Schmerzen unterdrückt, sich bei all jenen  rächen zu wollen, die ihren Weg verpfuschten. Der ganze Scheiß musste irgendwann aus ihrem Innersten weichen. Warum also nicht diese Kraft nutzen, damit es endlich mal jemanden trifft, der es verdient hätte? Es galt einen inneren Zorn zu entladen und Terron bat zurzeit das beste Ventil für einen willkürlichen Rachefeldzug. Was danach käme, darüber dachte Yannin in diesem Moment nicht nach.

Es war genau diese Unberechenbarkeit einer jahrelangen Wut, die eine unbedeutende Enkidukai der Strasse unter Vielen zu der größten Bedrohung Lord Terrons und seiner Mitstreiter machen sollte.

Yannin schritt die Treppe hinunter um nach Gohra und den anderen zu suchen.
Zurück nach Hydlaa
„Zeit kann ich euch beschaffen“, erklärte Arthrion den Beiden und wies sie an, ihm zu folgen.

„Eine erneute Reise von zwei bis drei Wochen durch die Labyrinthe und bis nach Hydlaa könnt ihr euch nicht leisten, aber es gibt Mittel, diese Entfernung binnen einiger Stunden zu überbrücken. Ihr müsst wissen, hier in den Steinlabyrinthen kann ich mich uneingeschränkt jeglicher oktarchialer Anordnung meinen Wissenschaften widmen. Dabei ist mir besonders an der Bedeutung des Kristalls für die natürliche Flora und Fauna gelegen. Wusstet ihr, dass der Kristall ungewöhnlich viele Mutationen der Tierwelt zu verantworten hat? Gerade Flugwesen veränderten sich aufgrund der chronischen Aufenthalte in seiner Nähe in den letzten Jahrhunderten enorm…“

„ Wundert mich nur, dass er Terron nicht gleich damals zu Tode gequatscht hat, dann wäre er jetzt der Held und seine Geschichten enorm interessanter.“, flüsterte Gohra Mendrok zu, während sich der Xacha in weiteren Ausführungen verlor.

Gohra und Mendrok folgten ihm hinters Haus und auf den dicht bewachsenen Wall  aus dermorianischen Dauerblütern zu. Erneut vernahmen sie seltsames Geraschel aus dem dahinter befindlichen Areal. Arthrion trat zu dem aus Draht geflochtenem Gartenzaun, welcher sich zwischen den Bäumen entlang schlängelte, und öffnete das Gatter.

„…und das Ergebnis dieser Entdeckungen führte mich zu folgendem Phänomen.“, kündigte der alte Xacha Beifall ersuchend an und wies dabei auf das metallene Gebilde vor ihnen.

Kaum waren Gohra und Mendrok aus dem Schatten der Bäume getreten, blickten sie auf den gigantischen Stahlkäfig, dessen fußdicken Stangen vom Boden bis zur seitlich vorstehenden Decke der kegelähnlichen Höhle ragten. Vom Sichtschutz der Bäume bis hin zur Felswand erstreckte sich das Gehege zwischen geschätzten 80-100 Metern in Länge und Breite. Aus der Felswand ragten zusätzliche Querstreben um das Gebilde zu stützen. Wofür der Käfig gedacht war, konnten Gohra und Mendrok auf den ersten Blick nicht erkennen.

Zu unscheinbar ragte der dicke dunkelbraun-graue Ast aus dem Felsen hervor. Dieses Gewächs schien nahezu mit dem Gestein verwachsen zu sein und kam in Yliakum selbst nicht vor. Und so seltsam es war, wirkte das längliche dunkelblau-graue Ding, welches von deren Spitze herunter hing eher wie ein Teil von ihm, mehr einem großen Blatt z.B. als einer Kreatur ähnelnd. 

Arthrion stieß einen kurzen Pfiff aus seinen Lippen, da regte sich das längliche Etwas. Erst jetzt erkannten Gohra und Mendrok aus der Ferne die dichte Behaarung des Fells im Mittelteil. Die glatten Außenränder dagegen zuckten und ließen kurz den Leib darunter sichtbar werden. Unterhalb war auch ein großer Kopf mit dunklen Augen und länglichen Ohren zum Vorschein gekommen.

Ein Quieken lenkte Gohra von seiner Faszination ab. Das Groffel Kuckruh sehnte sich nach seinem Herrchen und hatte auch gleich Yannin mit hergeführt.

„Na hier seid ihr! Dacht’ schon, ihr haut ohne mich ab.“, beschwerte sie sich mit anzusehender Ungeduld, „…bei der Flamme von Kadaikos, was ist das?“.

Plötzlich zogen sich die großen Flügel der Kreatur auseinander, der schwerfällige Körper ließ sich vom baumartigen Gewächs fallen und vollführte blitzschnell und unerwartet einen Salto. Ein träger und ein folgender schneller Flügelschlag genügten, die riesige Fledermaus vom Boden fernzuhalten, nachdem deren Krallen einen kurzen Kontakt während dem ersten Flügelschlag hatten. Fortan hielt sich das Wesen mit langsamen aber starken Geflatter in der Luft. Erst jetzt ließ sich die vollständige Größe und Form des Megaras abschätzen. Etwas mehr als 12 Meter Länge maß es, die maximale Flügelspanne war vermutlich noch länger, aufgrund der Bewegungen aber nicht exakt einzuschätzen.

Arthrion betätigte eine bronzene Kurbel am Käfig, und das vorher nicht sichtbare Tor im Gitter fiel von Ketten gezogen nach Außen um. Mit einem heftigen Schwanzschlag setzte sich das Megaras in Bewegung und  zischte aus seinem Gehege dicht über dem Boden auf die drei Abenteurer zu. Panisch schritten Yannin und Mendrok zurück, Gohra war inbegriffen instinktiv zu seinen Äxten zu greifen, da peitschte ihm ein starker Wind entgegen. Das Flugwesen hatte sich aufrecht gestellt und den kurzen Anflug abgebremst. Es bewegte sich beeindruckend hastig und manövrierfähig für eine Körpermasse, der man sonst große Trägheit andichten würde.

„Darf ich vorstellen? Meggie, das größte Megaras jenseits Yliakums, vielleicht sogar das größte überhaupt.“, prahlte Arthrion stolz.

„Im Namen Laanx, ein derart ausgewachsenes Exemplar hab ich noch nie gesehen. Die Mikana Trading Company soll angeblich mal ein Lastentier von 12 Meter Länge besessen haben, aber allein diese Flügelspanne würde allen Bestimmungen  Yliakums zuwider sprechen.“, staunte Mendrok.

„Wie ich bereits sagte, die Rasse der Riesenfledermäuse verdankt ihre Existenz Mutationen, ausgelöst durch Strahlung der azurnen Sonne. Sollte diese wissenschaftliche Theorie stimmen, so dachte ich mir, lassen sich derartige Wesen selbst züchten. Wie ihr wisst, ist nach oktarchialem Recht nur ein Exemplar pro Familienbesitz erlaubt, also wäre mir diese Forschung nie möglich gewesen. Hier draußen allerdings, in den steinernen Labyrinthen gibt es unzählige frei lebende Kreaturen und Meggie ist mein Meisterstück. Sie sollte euch bis nach Hydlaa bringen können in, sagen wir mal, 5-6 Stunden?“

Gohra musterte das scheinbar wilde Tier skeptisch: „Du meinst, du hast noch mehr von den Dingern? Und sie seien gezähmt? Pah, ihr Wissenschaftler denkt immer, ihr könnt die Natur beherrschen, wenn diese Monster in die falschen Hände gerieten, nicht auszudenken, was für militärische Faktoren entstehen würden. In Talads Schöpfung eingreifen, glaubt mir, das kann nicht gut gehen. Dann könnten wir gleich allen Zwergen das Bier entziehen.“

Meggie setzte sich sanft zu Boden. Arthrion begann zugleich, ein paar Ledermatten mit Ösen und Seilen aneinander zubinden und das Konstrukt um die Schultern des Megaras zu befestigen. Im Staunen über das Wesen waren Gohra und seinen Begleitern der Haufen Kisten und Säcke entgangen, aus denen der Alte die nötigen Utensilien entwendete.

„Ich habe die Zeit genutzt, aus meiner Sammlung Ausrüstung zusammenzustellen. Schwerter, Säbel, Proviant, heile Rüstungen habt ihr ja schon erhalten, das alles sollte euch bei eurem Vorhaben helfen. Es ist nicht viel, aber alles, was ich euch bieten kann. Ihr zieht in einen Krieg, da werdet ihr auch jede Hilfe brauchen.“, erklärte Arthrion und wies Mendrok und Gohra an, sich die passenden Dinge rauszusuchen und Meggie zu beladen. Yannin wagte derweil als erste den Aufstieg auf das angeblich zahme Biest. Nach anfänglicher Abwehr gelang sie zum Gurt hinter dem Hals, wo die Lederzügel den Platz des Steuermanns auswiesen. Von den Zügeln ließ sie ab, warnte Meggie sie doch eindringlich mit heftigem Zucken davor.

Arthrion bot Gohra zwei unbenutzte verstärkte Kriegsäxte an, dieser lehnte aber knurrend ab. Er würde diese Sache mit seinen Werken ausfechten. Verständnislos legte Arthrion die Waffen wieder zurück, ahnte aber, dass etwas Besonderes an den Doppelschneiden des Schmiedes sein musste. Als Allesamt Platz auf den spärlichen Sitzhalterungen genommen hatten, Gohra vorn, hinter ihm Yannin und Mendrok, winkte Arthrion zum Abschied.

„Mögen die Götter euch leiten, Freunde! Ich hoffe, ihr könnt eine Spur aufnehmen. Ich werde mich derweil wieder den Aufzeichnungen widmen, die ich bislang nicht vollständig übersetzen konnte, vielleicht habe ich etwas übersehen und kann doch noch den Aufenthalt des letzten Artefaktes klären.“, rief er.

„Groo groo, Gohra!“, quiekte Kuckruh und versuchte dabei verzweifelt mit den Stummelflügeln zu ihm zu fliegen.

Ernst blickte Gohra hinunter, fasste bereits die Zügel fest: „Hey, Kleiner! Der Blaue geht mal eben die Welt retten, aber du, du bleibst hier bei dem alten Bleichgesicht und passt auf ihn auf, alles klar? Kinder, sie wollen nie ohne einen sein. Wären doch auch meine Gildenbrüder und Schwestern so brav.“

„Geht’s denn endlich los, Steinkopf?“, nörgelte Yannin, „Dein weiches Innere kannst du später noch suchen, ich will diesen Todesritt so schnell wie möglich hinter mir bringen.“

Gohra zog bloß kurz am dicken Seil, da kreischte Meggie erneut auf und stieß ihre Flügel bei voller Länge dem Boden entgegen. Schon beim zweiten Schlag hob der schwer beladene Körper ab, ab da an beschleunigten sich die Schwingungen, etwa 20 Meter in der Luft zog der Körper vertikal. Gohra und die anderen hatten schwerste Mühe, sich in den Sitzen, besser gesagt den Schlaufen zu halten, schon schubste ein kräftiger Schlag des Megarasschwanzes die Bestie an. Kurze Flügelschläge später huschte sie über die dermorianischen Baumkronen hinweg, senkte sich über das Blumenbeet und glitt sanft aus der Höhlenwelt Arthrions hinaus.

Von Zahmheit konnte keine Rede sein. Gohra gab jegliche Versuche der Steuerung auf, nachdem Meggie ihm klar machte, dass sie ihren eigenen Kopf habe. Immer wieder beschleunigte sie das Tempo, um anschließend rasend durch die Tunnel zu gleiten. Scheinbar wusste sie genau, wo es hingehen würde. In bestimmten Intervallen ertönte lautes Kreischen, an dessen Schall das Megaras sich orientierte. Anders als bei der Reise der Passagiere, musste es nicht Halt vor Schluchten, Gräben oder anderer Hindernisse machen. So überflogen sie kurzerhand tiefe Abhänge, stiegen fast senkrecht Spalten hinauf und abwärts und wandten sich scheinbar unkontrolliert durch verzwickte Labyrinthe.

Rücksicht auf Gohra, Mendrok und Yannin nahm Meggie keine. So anstrengend die Reise der Kreatur sein sollte, ergaben sich ungeahnte körperliche Anstrengungen für unsere Helden. Verzweifelt krallten sie sich an den Seilen fest, mussten sich mehrmals ducken, wenn Meggie mal eben kurz unter der Decke einer niedrigen Stalaktiten bestückten Höhle flog und atmeten tief durch bei den längeren Gleitphasen. Yannin’s Herz blieb beinahe mehr als einmal stehen, als sie geradewegs auf eine Mauer zuflogen um dann in letzter Sekunde senkrecht nach oben abzudrehen.

Immer mal wieder zweifelten die Drei und gaben sich gegenseitig das Versprechen, dass das zahme Tier Arthrions schon wisse, wie es am schnellsten nach Yliakum gelange. 

Auf einmal verlief der Flug sanfter. Mendrok kotzte.

Gohra war in der Dunkelheit so verwundert darüber, dass er eine Fackel zündete und seinen Blick nach unten richtete. Ein schwaches Glitzern wurde reflektiert. Als der Tunnel niedriger wurde und sich Meggie dem Boden näherte, war das deutliche Rauschen und Plätschern eines unterirdischen Flusslaufes zu hören. Sie folgten dem Ursprung eines der yliakumschen Flüsse, lautete Mendroks Theorie. Eine Weile waren sie so tief, dass sie ihre Vorräte mit frischem Wasser auffüllen konnten. Unerwartet beendete Meggie den Gleitflug und riss die Drei wieder in die Luft. Das Rauschen des Flusses wurde plötzlich lauter. Aus der Ferne blitzten Lichter auf.

„Was bei…?“, wunderte sich Gohra, „Hey, du Riesenbestie! Willst du uns umbringen?“

„Das müssen die Bronze Doors sein.“, mutmaßte Mendrok.

Wenige Sekunden später war das Geräusch des Wasserfalls deutlich identifizierbar. Kurz konnten sie den steinernen Festungsbau des „Adlers“ erblicken, welcher über dem Abhang ragte, da zog Meggie mit kräftigen Schlägen drüber hinweg. Die Festung lag am äußersten Ende einer Einbuchtung in der Felswand Yliakums, wo der Irifon Fluss austritt. Die Wachen der Sunshinesquadron bestaunten ehrfurchtsvoll das Flugtier und waren sich unsicher, ob sie Alarm schlagen sollten. Wenige Augenblicke später war die Kreatur bereits außer Reichweite.
Eine halbe Stunde später schon lag Hydlaas höchster Turm in Sichtweite. Diesmal reagierte Meggie auf Gohras festen Zug an der Halsleine, drehte ruckartig ab und setzte sanft  in einem kleinen Tal nahe der Bronze Door Road auf. 

Sie nahmen nur das notwendigste mit, um vor Ort erst einmal die Lage zu checken, als Gohra, Yannin und Mendrok aber am Osttor der Stadt ankamen mussten sie feststellen, dass die Wachen anscheinend woanders dringender gebraucht wurden. Die scharfe Suche nach ihnen war vorübergehend abgeblasen, selbst die Steckbriefe an den Straßenlaternen waren entfernt.

„Die haben wohl einen neuen Bösewicht gefunden?“, fragte Gohra.

„Mir gefällt das alles nicht, die Stadt sollte viel belebter sein.“, entfuhr es Mendrok, „Nutzen wir die Zeit, und suchen wir eine sichere Unterkunft.“ 

„Am besten, wir mieten ein Zimmer in Kada El’s, dort wird nicht gefragt. Im Haus der Order of Light sind wir jedenfalls nicht sicher wenn man uns noch immer suchen sollte.“, meinte Yannin.

In der Tat waren die Strassen, ja selbst der Hydlaa Plaza nahezu leer. Nur wenige Leute tummelten sich bei Harnquist’s Schmiede und auch die Taverne wurde lediglich von zwei besoffenen Zwergen bewohnt.

Die Gründe dafür waren den Drei fürs erste egal, konnten sie doch jetzt ideal ihre Suche beginnen.

Hydlaa, Taverne Kada El’s

„Erstmal ausruhen?! Ich hör wohl nicht richtig! Du hast behauptet, wir würden eine Spur aufnehmen können, an den Käufer rankommen. Nu sitzen wir hier rum und sollen abwarten? Der Plan war von Anfang an bescheuert und diese kleine Katze da hat überhaupt keine Ahnung von der Unterwelt.“

Erzürnt sprang Yannin vom Federbett hoch: „Ach und der Herr Steinmann hat ja bislang so viele gute Ideen einbringen können, he? Ich sage, wir warten ab und achten auf ungewohnte Vorkommnisse.“

„Bei Talad, hier rumsitzen und warten, dass irgendein Schmuggler sich mal eben verplappert? Wir hätten zur Order of Light gehen sollen, dort könnte man meine Kontakte nutzen und…“

„…und uns direkt von den Stadtwachen verhaften lassen? Wir werden gesucht, vergessen?“

„Pah! Mit denen wäre ich schon fertig geworden.“

„Sicher. Genauso wie beim letzten Male, als man dich einen Kopf kürzer machen wollte.“, widersprach Yannin schmunzelnd und sichtlich verärgert zugleich.

„Gleich wirst du einen Kopf…“, drohte Gohra.

„SEID STILL! Bei allen Göttern, ihr Kinder seid ja gar nicht auszuhalten.“, mischte sich dann auch Mendrok ein, nachdem er sich das Schauspiel eine Weile lang teilnahmslos verfolgt hatte, „Uns war von Anfang an klar, dass diese Schmuggler uns nicht einfach über den Weg laufen werden, geschweige denn, dass wir Terron in seiner Residenz beschatten könnten, also beschwert euch nicht. Und Yannin hat Recht. Wenn in dieser Stadt etwas vorgeht, so werden wir hier am ehesten etwas erfahren. Ich habe vorhin mit Allelia, der Bardame gesprochen. Die Tatsache, dass aufgrund einer kürzlich in Erscheinung getretenen Diebstahlserie, wie sie es zu berichten wusste,  kaum jemand mehr abends unterwegs ist, macht es unseren Zielpersonen glücklicherweise schwer, sich verdeckt zu halten. Am ehesten werden wir in der Taverne fündig werden. Wenn jemand Kontakte sucht, dann hier.“

Gohra blickte aus dem Fenster. Obwohl er zu gern damit prahlte, als Kran kaum Schlaf zu benötigen, haben die letzten Wochen ebenso an seinen Kräften gezerrt wie bei seinen Begleitern. Müdigkeit überkam ihn. Gähnend klappte er den Glasrahmen nach außen, um der stickigen Raumesluft aus Kerzen und Kaminwärme den Rücken zu kehren. Ein kühler Luftzug frischte sein angespanntes Gemüt auf.

Von den meisten Zimmern der Kada El’s Taverne und Herberge bot sich ein großzügiger Blick auf das nächtliche Hydlaa. Es war spät geworden, die Strassen leer und daher nur wenige Laternen angezündet. Lediglich die acht großen Feuerkübel des Laanx Tempels boten ein Highlight im finsteren Panorama und tauchten den Eisentempel in ein warmes rotes Leuchten. Kada El’s, positioniert auf dem Highwatch, einem kleineren Hügel der Stadt, war eines der höchsten Aussichtspunkte nach dem Windowless Tower. Lediglich die traditionelle Oktarchenresidenz gegenüber, welche seit der Amtsübernahme Altairs leer stand, verdeckte zum Teil den Blick über die niedrigen Spitzdächer der Stadt. Von hier oben aus, ließen sich die zahlreichen Gassen und Querstrassen nur erahnen, obwohl die meisten Häuser nur zwei- bis dreistöckig waren, dafür aber eng aneinander gebaut. Zudem entwickelte sich die ylianische Fachwerksarchitektur teils bizarr und ließ die Gebäude nach oben hin breiter werden.

Gohra lebte schon eine ganze Weile hier, und doch war ihm dieser dunkle Blick auf seine neue Heimat bislang unbekannt. Irgendwo in den vielen Gassen gab es eine Welt, die der Garde nahezu unbekannt war, in der andere Gesetzte regierten. Doch wie alle Mistkäfer, wurde das dort lebende Gesindel vom Licht angezogen, denn ohne das Licht der Wohlhabenden gab es keine Abfälle zu erbeuten. Und Licht kam zurzeit nur aus den unteren zwei Etagen der Taverne. Innerlich gab Gohra Yannin nun doch Recht, einen Irrtum zuzugeben gehörte jedoch nicht zu seinen Stärken.

„Mh… wie dem auch sei, hier oben passiert wenigstens nichts. Wenn ihr Weichlinge zu erschöpft seid, macht heut’ erstmal ein Nickerchen, ich geh derweil ein Bier trinken. Vielleicht ist der Blaue heut’ auch großzügig und gibt jemandem einen aus. “, sagte Gohra knurrend.

Die Tür klappte auf und der Kran stieg die hölzerne Wendeltreppe hinunter, von woher lautes Gegröle ertönte.

Mendrok schaute zu Yannin hinüber: „Und? Sollen wir?“

Sorgfältig versteckte sie ihre Säbel unter der Baumwollmatratze, ehe sie sich ihm zuwandte.

„Vielleicht is’ er ja ein lieber Kerl, wenn er erstmal genug Bier hatte?“

Zwei kleinere Dolche blieben an ihren Schenkeln angebunden. Nach einem einstimmigen Zunicken folgten beide Gohra nach unten an die Bar.

Die eigentliche Taverne erstreckte sich auf zwei Ebenen. Für größere Gruppen standen im Kellergeschoss lange Tafeln bereit, die meisten Trinkgäste versammelten sich allerdings ebenerdig am dunkelbraunen Tresen und an den kleinen quadratischen Tischen. Ganz unten brannte der große Kamin bereits seit einigen Stunden. Ein ganzer Haufen Kohle gab ihm genügend Energie, das halbe Haus die ganze Nacht lang warm zu halten, während draußen der Dwandenmonat seine erbarmungslose Kälte zelebrierte. Garniert wurde das Feuer mit einigen Büscheln Seegras der Nolthrir, die die angenehme Wärme auch noch mit einem leichten Aroma würzten. Die Geschirrregale an den Wänden waren bereits leer geräumt und auf zwei großen Tafeln aus dunklem Holz angerichtet. Eine geschlossene Gesellschaft hatte sich für den Abend angemietet.

Zum eigentlichen Mahl war es für die zwei dutzend Zwerge aber noch nicht gekommen, dafür flossen bereits unzählige Fässer Bier. Angesichts des geistigen Zustandes der Truppe, sparten sich die Mitarbeiter der Taverne das Essen und kassierten ordentlich ab. Grölend und lachend zahlten die bärtigen Hammerwielder und Stonebreaker jeden genannten Preis für weitere Lokalrunden. Die restlichen Gäste sowie die Angestellten waren  begeistert, Kada El’s um Einiges reicher.

Ein paar Stufen darüber war der Eingangsraum durchschnittlich bevölkert. Ein geistesabwesender Klyros starrte regungslos in seinen leeren Krug, in einer Raumesecke saßen die übrigen Gäste mit dem von den Zwergen spendierten Bier an einem Tisch und spielten ein Würfelglücksspiel namens „Lucky Seven“.

Trotz später Stunde und kalter Jahreszeit war die Stimmung fröhlich, und nicht allein die Kaminwärme war dafür verantwortlich. Die ganze Taverne war seit ihrer letzten Renovierung ein angenehmer Ort. Wände in warmen Braun- und Rottönen, ein paar sorgfältig zusammengestellte Kunstgemälde und Holzschnitzereien wandelten den Laden zu einer Lebensader der Stadt. Kada El’s war so beliebt geworden und galt als Familienmitglied eines jeden Bürgers, dass es keiner Konkurrenz dauerhaft gelang, ein zweites Etablissement in Hydlaa zu halten. Hier traf sich alles aus jeder Schicht und aus allen Rassen, Durchreisende, Arbeiter, Händler, Gelehrte sowie Diebespack. Kada El’s stand jedem offen, nur das offene Tragen von Waffen war aus Sicherheitsgründen strikt verboten.

Als Mendrok und Yannin sich umschauten, entdeckten sie Gohra mit einem dicken Krug Bier einer leeren Ecke sitzen. Der kleine Holztisch stand unweit entfernt von der großen Doppeltür des Eingangs. Eigentlich ein idealer Platz. Er bot ausgezeichnete Übersicht auf kommende und gehende Gäste, lag selbst aber in einem unauffälligen toten Winkel.

Die Beiden bestellten je ein kleines Bier bei der Barfrau Allelia, einer Elfin mit seidenem hellrotem Haar, und setzten sich zu dem blauen Kran.

Nicht viel später trat ein gut betuchter Mensch in das Haus. Ein edles, aber dezent bleibendes Seidenhemd in Dunkelblau-grün hing hinunter bis zu seinen Knien. Darüber trug er eine gefutterte braune Lederweste mit schlichten aber edlen Verzierungen. Eine leichte Kettenhose und stabiles Schuhwerk mit Metallverkleidung verriet den Kampfschutz, der sich noch unter dem Hemd verbergen musste. Der Blick des maskulinen Gesichtes war steif.
„Sieh mal an,…“, flüsterte Gohra, „Lord Terron besucht eine einfache Taverne.“

„Meine Überlegung war also richtig, Dicker“, meinte Yannin.

Gohra winkte nur grinsend ab: „Hät’ ich nich’ gesagt, wir gehen runter einen trinken, wären wir ihm nie begegnet. Komisch, folge dem Plan des großen Blauen, und schon geht es voran.“

Sorgfältig wie er war, musterte Terron die Räumlichkeiten, ehe er sich für einen Platz entschied. Gohra erkannte er sofort, dessen Begleiter ließen sich anhand der Beschreibungen aus den Berichten identifizieren. Er entschied sich für eine direkte Konfrontation, da er jetzt eh nichts mehr geheim halten konnte.

„Ach wie schön euch hier anzutreffen, Felsen. Sehr unerwartet. Mir war nicht bewusst, dass es wieder eines der berühmten großen Gildentreffen der Order of Light geben würde. Lasst mich den Tagespunkt erraten: Vorstellung neuer Mitglieder. Einen gefallenen Paladin und eine kriminelle Dirne von der Straße. Wahrlich, es stehen große Zeiten für die Order bevor.“ 
Yannin zückte fauchend einen Dolch aus ihrem Schoß, da Gohra sie jedoch zurückhielt, blieb dieser unter dem Tisch verborgen. Mendrok war klar, dass sie und ebenso Gohra am liebsten Terron an die Gurgel gegangen wären, also musste er in die Provokation eingreifen: „Ein Vigesimi beehrt uns mit einem Besuch in dieser feinen Taverne, und sogar ohne Begleitung oder Wachen? Das erfreut das gewöhnliche Volk sicherlich. WIR ALLE SIND ERFREUT.“
Die restlichen Gäste richteten ihre Blicke auf den Tisch in der Ecke und erkannten den hohen Besuch. Vor Respekt drehte man sich aber schnell wieder um. Einen kurzen Augenblick lauschten die Zwerge nach oben, dann begann wieder das Gelächter. Das Treffen war nun öffentlich. 

„Nun denn, …alte Freunde werd’ ich doch nicht wegen meines Amtes vergessen. Lasst mich euch einladen zu einem Bier. Vorausgesetzt, der werte Ratsvorstand verträgt noch eins.“, sprach Terron mit einem fröhlichen Gesichtsausdruck, laut genug, dass jeder im Raum es hören konnte, und setzte sich zu ihnen. 

„Und?“

„Irgend was Besonderes?“, fragte Gohra.

„Nein, wollte nur etwas trinken gehen.“

„Das Bier hier ist köstlich.“, erwiderte der Kran und nahm einen tiefen Schluck.

„Stimmt, herrlich. Wie geht’s den Orders?“

Gohra grinste: „Wie geht’s deinen Schlägern?“

„Oh ja…also gut. Offene Karten. Ihr wisst, dass ihr hier nicht mehr rauskommt? Hauptmann Nefecra und seine Patrouille  wird nach meinem Ruf in weniger als zwei Minuten hier sein.“

„Wir kämpfen uns schon irgendwie hinaus.“, sprach Mendrok in ernstem und ruhigem Ton, „Ihr werdet aber keine Wachen rufen. Denn dann wäre euer Geschäft geplatzt. Noch eine weitere Möglichkeit wird man euch nicht geben.“

Unbeeindruckt versenkte der Ylian sein Gesicht in den Bierkrug.

„Na, das wird ja dann ein interessanter Abend werden…“

Wenige Augenblicke später betrat ein unauffällig gekleideter Xacha die Taverne und blickte sich um. Terron starrte ihn auffällig lange an, danach auch Gohra, Mendrok und Yannin.

Terron stand auf und sprach erneut betont laut: „Ah, Ahloknir, mein alter Freund! Schön, dass wir uns alle heute treffen konnten. Setz dich!“ 
Etwas irritiert setzte sich der Mann an den Tisch. Er war in dunkelgraue Tücher gehüllt, sein Kopf mit einer Lederkappe bedeckt. Die Kleidung gehörte genau zu jener Art unauffälliger Erscheinung, die einen aufmerksam werden ließ. Mit der Zeit hatte sich unbewusst eine eigene Mode unter den Rogues entwickelt. Dunkel gehaltene formlose Gewänder gehörten zu den Wahrzeichen eines jeden richtigen Schurken. Und trotz unzähliger Gardisten in den Städten waren eben diese Zunftanhänger ein gewohnter Anblick im normalen Volke. In den Tavernen erkannte man gewisse Personen und wusste, mit wem man sich lieber nicht anlegen sollte, also wanderten auch diesmal die kurzen Blicke der übrigen Gäste zurück auf die Bierkrüge. Die unbehagliche Gruppe in der Ecke wurde von ihnen als bedrohlich eingestuft, also widmete man sich ihr nicht weiter um Ärger aus dem Weg zu gehen.

Terron schob eine glänzende Klinge langsam aus seinem Ärmel hervor und gab dem Besucher unauffällig ein Zeichen, unter die Tischplatte zu schauen. Dieser nickte leicht als er Yannins Dolch sich in der Klinge Terrons spiegeln sah und gab zu verstehen die Situation begriffen zu haben. 

Er sprach die Gruppe an: „Nun, da wir ja alle da sind, möchte ich von meiner letzten Expedition erzählen...“

Der vermummte Mann war äußerst talentiert. Nahezu fließend zog er eine schlüssige, wenn auch belanglos klingende Geschichte aus dem Ärmel. Er sprach von Nachforschungen der alten Ruinen auf der Bronze Door Road, einer Geschäftreise nach Ojaveda, der dortigen Kontrollen aufgrund einer aktuellen Quarantäne, Geschenken für seine Familie und wie lange es schon her sei, dass er Terron das letzte Mal gesehen habe. Angestrengt lauschte Mendrok den Worten, in der Hoffnung, geheime Codes oder Schlüsselwörter zu entdecken. Yannin hingegen lehnte sich entspannt zurück und wartete ab, als würde sie bereits um den kommenden Ablauf Bescheid wissen. Gohra bestellte sich ein neues Bier.

Die Täuschung des Mannes war perfekt. Er verstand sein Handwerk und wusste, mit seiner Geschichte zu faszinieren und vor allem zu fesseln. So bemerkte niemand, wie seine Linke unter den Tisch wanderte und Terron einen kleinen zusammengerollten Zettel überreichte. Denn der Ynnwn achtete nur auf seine Worte. Yannin nahm sich zwar fest vor, alles in ihrer Umgebung aufzunehmen und spähte ab und an auch unter die Tischplatte, war aber schon nicht mehr ganz aufnahmefähig. Die allgemeine Erschöpfung des Megaras Fluges, das gedämmte Licht des Feuers und nicht zuletzt das Bier hatte an ihrer Sinnesschärfe genagt. Gohras Konzentration galt dem köstlichen Nass, wovon er sich zweimal einen Humpen nachbestellte. So entging den Dreien genau der kurze Moment der Übergabe Nemazars aktueller Forderungen.

Terron grinste: „Schön, dich mal wieder getroffen zu haben, Ahloknir. Aber es ist schon spät. Eine schöne Nacht wünsche ich noch. Die Götter mit euch, meine Freunde!“

Er war schon inbegriffen, aufzustehen, da mischte sich ein unerwartetes Ereignis ein.

Der einsam vor seinem Krug sitzende Klyros zeigte erstmals seit mehreren Stunden eine Regung. Verwirrt schweiften seine Blicke durch den Raum. Zunächst musste er sich wieder ins Gedächtnis rufen, wo er war. Dann bemerkte er den Vigesimi in der Ecke sitzend zusammen mit einem auffällig unauffälligen vermummten Mann und drei anderen Personen. Als Terron gerade aufstand blitzte ihn ein reflektierter Lichtstrahl von Yannins Dolch ins Auge. Betrunken und geistig verwirrt wie er war, zog er blitzartig Schlüsse in seinem Kopf. Panisch fing er an rum zu schreien. 

„DIE Enk’! Di Enk’ will den Vigisi töte’!! Arbeitet fü’ den Dark Circle!“

Reflexartig griff Yannin zu der Schneide. Die anderen Gäste blickten bereits verwundert in ihre Ecke und deuteten diese Bewegung sofort als Attentatsversuch. Heldenmutig stürmten die „Lucky Seven“ Spieler von ihren Stühlen und zogen ihre versteckten Waffen. In dem plötzlichen Durcheinander, riss auch der Vermummte sich hoch und stieß den Tisch unseren drei Helden entgegen. So wie er aussah, konnte natürlich niemand in der Schnelle entscheiden, wer gut und wer böse war, also stürmte jemand augenblicklich auf Terron zu und riss ihn zu Seite, um das vermeintliche Attentat zu verhindern. Ein weiterer Mann verriegelte die Einganstür, damit die Verschwörer nicht entkommen würden. Das Alles geschah gleichzeitig. Ehe sie wussten, was mit ihnen geschah, wurden Gohra, Mendrok und Yannin mitsamt Tischplatte gegen die Wand gestoßen und darunter begraben. Der Vermummte stieß die aufschreiende Bedienung Allelia, die gerade die Treppe hinunter gekommen war, zur Seite und stürmte nach hinten. Von unten kam ihm bereits ein Haufen betrunkener Zwerge mit ihren Hämmern entgegen. Gleich den Vordersten trat er mit aller Gewalt die Treppe hinunter, worauf auch die restliche Zwergentruppe zu Boden polterte.

„De’ Verschwö’r is’ na’ oben ge’annt!!“, kreischte der verrückte Klyros.

Yannin war die erste, die sich vom Holzbrett befreite um die Verfolgung aufzunehmen. Ein muskulöser Zwerg griff zwar nach ihr, doch entriss sie sich in einem hektischen Sprung. Einem weiteren Typen, der ihr den Weg versperrte, stach sie den Dolch, der noch immer in ihrer Hand lag, in den Arm. Sie hastete die Treppe hinauf. Die restlichen Männer hielten Gohra und Mendrok mit ihren Waffen zurück. Einer der Zwerge kam und half Terron wieder auf die Beine.

„Geht’s ihnen gut, Sir Vigesimi? Haben diese Männer sie verletzen können?“, fragte er.

„Nein, zum Glück waren ehrenhafte Bürger zur Stelle.“, antwortete Terron und deutete auf die Gefangenen, „Danke, haltet diese Attentäter fest, ich hole die Stadtgarde.“

Man öffnete die Tür und ließ den Vigesimi hastig hinaushuschen.

Yannin war schnell und folgte dem Rogue bis in den obersten Stock. Sie hörte gerade eine Tür zuknallen, als sie den dunklen Flur erreichte. Bei seiner Hektik hatte der Mann nicht nur einen Teil der dunkelgrün gestreiften Tapeten beschädigt, sondern gleich die Öllampen von der Wand gerissen. Dessen Licht war dabei erloschen. Langsam tapste sie die Holzdielen entlang und horchte. Sie trat die erste Tür ein, aber der Raum war leer. Dann vernahm sie ein Geräusch aus ihrem eigenen Zimmer. Vorsichtig näherte sie sich der Tür, ehe sie auch diese hastig eintrat.

Gohra und Mendrok standen aufrecht in der Ecke. Verschiedene Männer und der Teil nüchterner Zwerge drohten ihnen mit Schwert und Hammer. Die große Tischplatte, nun vom Sockel abgebrochen, lehnte an der Wand neben Gohra.

„Moment, das ist doch… Order of Light, oder? Ihr Ratsvorstand! Hält sich für was besseren und dann… Ein Verräter. Pah!“, schrie einer.

„Warum warten? Auf Verrat steht Tod. Machen wir sie jetzt kalt.“, rief ein anderer.

Der Pöbel wurde aggressiver, da Terron scheinbar länger brauchte, um Verstärkung zu holen.

„Gohra.“, flüsterte Mendrok.

„Eine meiner dummen Ideen?“, knurrte der Blaue.

„Ja, an so was hab’ ich gedacht“, antwortete Mendrok leise.

Gohra griff die große Tischplatte und haute sie großflächig der vordersten Reihe vors Gesicht. Dann stemmte er sich ihr entgegen  und warf aufgrund der größeren Angriffsfläche die Gäste zu Boden.

Mendrok nutzte den Moment und stürmte aus dem Haus. Gohras hölzernes Schild wurde zur Waffe und schmiss auch die Zwerge zu Boden. Er ließ die Platte fallen und folgte Yannins Weg nach oben, ehe die überraschten Leute aufstehen konnten.

Yannin starrte in ein dunkles Zimmer. Das Fenster war noch geschlossen, er konnte also nicht entflohen sein. Zufällig blickte sie in den kleinen runden Spiegel auf dem Nachttisch, wo sich eine Kontur reflektierte. Plötzlich verließ der Vermummte die Deckung des großen Schrankes und sprang sie an. Sofort packte er sie wieder und warf sie vors Bett. Zu ihrem Vorteil war es das richtige. Ihr Arm griff unter das Gestell und zog die beiden Säbel heraus. Sie erwischte seinen rechten Arm, als er auf sie losging. Schreiend zuckte er zurück und lief erneut in den Flur. Yannin sprang auf. Hektisch spähte sie nach Links und Rechts. Nichts.

Das Aufschreien des Kochs lenkte sie zur Küche neben der Treppe. Unüberlegt raste sie zum Küchendurchgang. Dort angekommen, knallte der Vermummte ihr die Küchentüre vor die Nase und rannte auf den angrenzenden Balkon.

Im selben Augenblick, als Yannin zu Boden stürzte, kam Gohra die Treppe herauf. Kurz sah er noch einen Teil des dunklen Umhanges am Balkon vorbeihuschen und setzte sich sofort in Bewegung. Übers Geländer gebeugt blickte Gohra auf den Platz, fand aber niemanden im Dunkel. Der kleine Balkon gegenüber der Treppe, war eigentlich eine hölzerne Außentreppe, die auf das Dach führte. Als Gohra dies erkannte, rannte er hinauf. Oben, sah er den Rogue, der vermutlich nicht wirklich Ahloknir hieß, mit Anlauf über das Geländer springen. Der waghalsige Sprung beförderte ihn geradewegs auf das Spitzdach des benachbarten Hauses. 

Doch der Rogue war ein Meister der Körperbeherrschung, landete nicht nur auf der obersten Kante, sondern rannte ohne Unterbrechung auf dem schmalen Endbalken weiter. Auch Gohra wagte den Sprung.

Fast wie von Flügeln der Klyros beschenkt hetzte der Vermummte über die Dächer. Der Kran hingegen holperte mehr ohne Gleichgewicht über die Ziegel des Nachbarhauses, bemüht, nicht zu einer Seite des Spitzdaches abzurutschen. Nachdem der Mann es vormachte musste auch er über die folgende Gasse springen um das nächste schräg gegenüber liegende Gebäude zu erreichen.

Aus irgendeinem Grund vergaß man bei der Konstruktion der hydlaa’schen Architektur die Möglichkeit einer Dachverfolgungsjagd mit Kran und so waren die Giebelbauten nicht stabil genug konzipiert für den gewichtigen Blauen. Unter lautem Getöse brach Gohra nach dem Sprung in das Dachgeschoss ein, zertrümmerte noch den darunter liegenden Boden und landete in der oberen Etage.

Gerade pries Malmok Plantman, ein enkidukaischer Blikau, gemeinsam mit seiner Frau und ihren zwei Kindern die Göttin Laanx für das gehaltvolle Mahl, welches Frau Plantman liebevoll auf dem Tisch anrichtete, als ein grober blauer Felsbrocken den Ulberbraten samt Holztisch unter sich begrub. Verärgert erhob sich Gohra, blickte sich verwundert um und ermahnte die beiden jungen Enkikinder: „Und deshalb sollt ihr nie an öffentlichen Orten herumtoben. Dazu gibt es Spielplätze. Also hört immer auf eure Eltern und vergesst das Beten vor dem Essen nicht.“

Die sensiblen Schallsinne des Kranes nahmen sofort wieder die Richtung der wegsprintenden Schritte des Kontaktmannes wahr und so nahm er die Verfolgung augenblicklich auf. Er rannte zum Ende der Diele auf den Balkon und erblickte von dort den Schatten auf dem Dach des Nachbarhauses. Eilig nahm er ein paar Schritte Anlauf und sprang von seinem Balkon zum Balkon des Nachbarhauses. Zum Glück wurden die Gebäude nur von einer kleinen Gasse, wenige Schritt breit, getrennt.

Auf der anderen Seite durch die Tür stürzend lief er weiter, instinktiv annehmend, dass der verfolgte stets die nächsten Häuserreihen überfliegen würde. Dass dieses Gebäude nur auf einer Seite Balkons bot, sah Gohra jedoch nicht als Hindernis an und so sprang er schlicht durch die vor ihm liegende Lehmwand, um im hohen Bogen wie ein von einem Katapult geschleuderten Felsen über die nächste Strasse zu fliegen und letztendlich durch die Wand des nächsten Gebäudes einzubrechen.

Gesucht wurde er eh schon wegen mehrfachen Mordes und Hofverrats, da war Sachbeschädigung sein geringstes Problem. Nachdem er in den Flur gepoltert war, verlor er die Schallspur seines Ziels und so beschloss er, schnellstmöglich wieder Sichtkontakt zu suchen. Das alte, vierstöckige Hochhaus schien verlassen, die großen, mit schwerem Dunkelholz parkettierten Räume dienten bestenfalls als Abstellkammern für längst vergessene Möbel und Kisten. So hallte jeder seiner Schritte durch das Gebäude, so dass Ahloknir, oder wie immer er auch wirklich heißen mochte, ihn unweigerlich hören musste. Indessen stürmte Gohra die Treppen hoch und gelang zum großräumigen Dachboden.

Trotz der Größe des Raumes war auf jeder Seite jeweils nur ein Dachfenster eingelassen. Entschlossen schlug Gohra eines der Fenster ein, beugte seinen Oberkörper hinaus und spähte angestrengt aufs Schrägdach. Ahloknir war weder zu hören noch zu sehen. Gohra schlich das Dach an der Innenseite entlang und horchte. Ahloknir hing derweil an einer Regenrinne, nur wenige Zentimeter neben Gohra, und wartete darauf, dass sein Verfolger aufgäbe. Plötzlich krachte der Kran durch das Dach und stürzte sich die Häuserwand hinunter auf die Strasse. An derselben Stelle rissen Ziegel und Gestein auch Ahloknir hinunter. Mit Not gelang ihm ein halbwegs sicheres Abrollen auf dem harten Straßenboden. Gohra fiel unglücklicher und als er wieder auf beiden schmerzenden Füßen in seinem Minikrater stand, konnte er nur noch den Schatten in der Ferne davonrennen bzw. humpeln sehen.

„Herzlichen Glückwunsch, blauer Stein. Du hast ihn verjagt. Und bist mir mal wieder in die Quere gekommen.“

Die Stimme klang bekannt hochnäsig und ließ sich schon Lord Terron zuordnen, noch bevor er aus dem Schatten hervortrat. Einige seiner Soldaten hatte er im Schlepptau.

„Nun, dann können Mama und Paper ja endlich allein reden. Wir haben noch was offen.“, spottete Gohra und zog seine beiden Äxte hervor.

„Ich duelliere mich nicht mit euch. Glaubt ihr, ich bringe eine komplette Militärausbildung in höchsten Kreisen hinter mir, um mich mit einem einfachen Schmied anzulegen? Das ist unter meiner Würde. Männer, erledigt dieses Ärgernis endlich für mich.“, sprach Terron, gab seinen Leuten ein Handzeichen und verschwand aus der dunklen Gasse. 

„Wie schade, diese Äxte sind noch ganz neu.“, gab der Blaue zu bedenken bevor er dieselben gegen die anstürmenden sechs Soldaten ohne sonderlich erkennbaren Abzeichen oder Uniformen erhob.

Als Mendrok den Kampfplatz erreichte, war das Gemetzel bereits vorbei und Gohra zog den letzten Kadaver in eine dunkle Nische, wo man sie so schnell nicht finden würde.

„Schön. Mehr Tote, keine Informationen. Bravo, großer Klotz. Aufmerksamkeit dürften wir in dieser Stadt ja schon genug erkämpft haben.“, zischte Mendrok ihn harsch an, „Sag mal, was denkst du dir eigentlich?“

„Die haben angefangen!“, entgegnete Gohra ohne Mendroks Wut zu verstehen.

Dieser zückte zwecks Schadensbegrenzung ein paar Glyphen aus seiner Tasche, die Arthrion ihm zugesteckt hatte, und sprach einen kurzen Zauber, welcher die Blutflecke an Wänden und Straßenpflaster verschwinden ließ. Er schickte Gohra vor zur Hauptstrasse, blickte sich kurz um und schüttelte entsetzt den Kopf über Gohras unbedachte Heldentaten.

Wirklich böse war er ihm jedoch nicht, fuhr ihm das Loch in der Dachwand einmal mehr vor Augen, dass er selbst schon unzählige Male von seinem Jähzorn in unbequeme Lagen gebracht wurde.

In hastigen Sprüngen näherten sich zwei Pfoten, sprangen vom Dach auf das Kopfsteinpflaster und holten den flüchtenden Mann ein. Dieser bemerkte den schwindenden Vorsprung, drehte in die nächste Gasse ab und hetzte ein kleines Treppenhaus eines fünfstöckigen Hauses hoch. Dem Obergeschoss entsprang eine hölzerne Brücke Richtung Hauptstraße, die zu einem hohen Turm auf der anderen Straßenseite führte. Diese Doppeltürme mit Luftverbindung prägten das Stadtbild Hydlaas ebenso wie die klassischen Fachwerkhäuser. Ihr Sinn entzog sich den meisten Nicht-ylian allerdings. 

Die Brücke selbst war recht primitiv aus Holzbrettern zusammengenagelt, an denen einzelne Pfosten dicke Taue führten, welche die Konstruktion in der Luft hielten.

Das Fluchtmanöver endete abrupt, als der Rogue feststellen musste, dass die Tür am Ende der Brücke verschlossen war. Da Yannin ihm bereits auf den Steg gefolgt war, blieb nur der Kampf. Ihr Körper war deutlich flinker als sein Reaktionsvermögen und so blieb sein langes Messer nach wenigen verfehlten Schwüngen in einem der Geländerpfosten stecken. Ungeübt entpuppte er sich im Nahkampf jedoch nicht und so entwaffnete er sie ihres Säbels mit einem schmerzhaften und festen Griff nach ihrem Arm.  Ein paar Augenblicke drückten und zerrten die Beiden an der zweiten Klinge, bis sie Yannin von den Fingern rutschte und einen der Halteseile der Brücke anritzte. Der Mann hatte wieder die Vorherrschaft, war er körperlich deutlich überlegen und in Besitz  einer kräftigen Rechten. Es war einem Zufall zu verdanken, dass er nicht die Gelegenheit bekam, Yannin die Brücke runter zu stürzen. Das angeritzte Halteseil der linken Seite gab nach kurzer Dehnungsphase seiner Materialschwäche nach, wodurch die Brücke ruckartig in eine Schieflage geriet. Während Yannin sich schnell ausbalancierte, verlor er sein Gleichgewicht und schwankte nach links, auch ihr Säbel rutschte von der Plattform. Reflexartig zog sie aber den im Pfosten steckenden Dolch wieder heraus und stieß ihren Kontrahenten ans hinunter hängende, linke Geländer. Triumphierend packte sie ihn am Kragen und wedelte mit dem Dolch vor seinem Hals herum.

„Fliehen kannst du gut, Kämpfen ist nicht so deine Stärke.“, zischte Yannin, „Ich sag dir, wie es weitergeht. Wir warten hier auf meine Begleiter und dann wirst du reden. Wer, Wann und Wo. Das komplette Spiel. Verstehst du? Du wirst es uns erzählen und wir lassen dich vielleicht laufen.“

Der Mann grinste sie trotz seiner prekären Lage selbstbewusst an. Vielleicht versuchte er aber auch nur seine Angst zu überspielen. 

„Soll ich ihnen auch von dir erzählen, kleine Yannie? Oder wissen sie bereits, wo du überall gesucht wirst? Man wartet zuhause auf dich. Nemazar würde sich bestimmt freuen, dich mal wieder in seinem alten Heim zu sehen. Sieht heut’ viel hübscher aus. Auch wenn es etwas ungewohnt sein wird, du plötzlich auf Seiten der Guten.“

Die Dolchspitze drückte sich in die Haut seines Halses, doch bemühte er sich den Schmerz nicht zu zeigen, während die ersten Bluttropfen seine Brust herunter flossen.

„Töte mich doch! Aber du kannst ihnen helfen solange du willst. Ich weiß, wer du wirklich bist. Und ich bin nicht der Einzige. Glaubst du, du kannst alles ändern? Jemand anderes werden? Den Wachen der hiesigen Städten und Kreisen konntest du vielleicht entkommen, den Bürgern Hydlaas etwas vormachen aber der Onyx Dagger hat noch immer eine Rechnung mit dir offen. Und wir begleichen unsere Rechnungen stets. Leeshaile shold saardh, Mieze!“

Yannin rammte ihm den Dolch in die Kehle und schubste ihn übers Geländer. Lautlos landete sein Körper in einer dunklen Seitenstrasse am Rande des Octarch’s Way.

Wenig später traf sie Mendrok und Gohra wieder in einer der Gassen.

„Und?“, fragte Gohra neugierig. „Konntest du unseren Zirkusakrobaten mit schlechtem Modegeschmack erwischen?“

„Tut mir Leid,… er war zu schnell. Er musste sich perfekt in der Stadt auskennen. …absoluter Profi. Aber ich glaube ich weiß, mit wem wir es zu tun haben. Wir müssen nach Ojaveda aufbrechen. Ich bin mir ziemlich sicher dort seine Spur wieder aufnehmen zu können.“, antwortete Yannin mit ernster Miene und ging voraus ohne eine Erwiderung abzuwarten.

Es lag etwas Unheimliches in ihrem Tonfall, also beließen die beiden es dabei und folgten ihr. Denn vor dem nächsten Ritt auf Meggie hatten sie noch größere Angst.

Die oktarchiale Residenz des Domes

Leise knisterten die Flammen in den kupfernen Schalen, die alle paar Meter von der Decke hingen. Dem Gewölbe vermochten sie aber nicht seine unheimliche, dunkle Aura zu nehmen.

Der marmorne Oktarchenpalast, den Altair sich für seine Residenz auserwählt hatte, barg neben den zahlreichen Räumlichkeiten überirdisch auch unterirdisch ein weit verzweigtes Netz, welches schlicht „Die Katakomben“ genannt wurde. Bei Altairs Einzug entschied man sich, große Teile einfach zuzumauern beziehungsweise ganz zu verschütten, um es eventuellen Einbrechern nicht leicht zu machen. Die Krypta des ehemaligen Xachagutsherren, reich verziert mit wertvollen Ornamenten und goldenen Artefakten beließ man ebenso, wie den hauseigenen Gefängnistrakt, die Lagerräume, den Weinkeller und eben diesen kleinen Abschnitt der ehemaligen Tunnelsysteme.

Lord Terron führte gerade seinen bärtigen Assistenten in die entlegenste Ecke, und wies zeitgleich die zahlreichen Wachen seiner bekanntlich unkenntlich uniformierten Privatarmee an, die Keller für eine Weile zu räumen. Er wolle allein sein.

Nahe dem Ende des Ganges blieben die beiden zur Rechten einer großen schwarzen Metalltür stehen. Wegen der schwachen Beleuchtung fiel sie inmitten der dunkelgrauen Ziegelwand erst bei zweitem Hinschauen auf.
„Es gibt nicht viele Orte, an denen ich ungestört agieren kann, und wo keiner dieser nervigen Typen uns belauscht. Für die Dauer der Mission ist das hier unten aber alles mein Reich. Nur die vertrauenswürdigsten Menschen kommen hier rein. Irgendwer hat uns schließlich an den Dunklen Zirkel verraten, und die Ermittlung läuft noch. Aber das wundert mich nicht, auch Altair scheint eigene Informanten im Haus eingestellt zu haben, wer weiß da schon, wem man vertrauen kann.“, erklärte Terron seinem Begleiter das Treffen.

Dem bärtigen Mann war entgegen Terrons Sicherheitsempfinden extrem unbehaglich in der finsteren Ecke, mied er doch soweit es ging, die Nähe zum dunklen Artefakt.

„J…jaa, Lord. W…was gibt es denn zu berichten? Das Treffen lief diesmal hoffentlich zu ihrer Zufriedenstellung ab?“, flüsterte er.

„Nunja, wenn du meinst, ob wir unser Ziel erreicht haben, dann ja. Alles Andere ist nebensächlich. Das Geld wird unauffällig in Einzelpaketen geliefert. Die Übergabe findet direkt in Hydlaa statt, während des großen Turniers, wo alle Anderen beschäftigt sind mit ihrem erbärmlichen Ergötzen an Blut.“

„D…dann bekommen wir das Artefakt? Aber trauen sie denen? Woher sind wir sicher, dass sie es tatsächlich besitzen? Meine, wie wollen die denn das Artefakt transportieren ohne unsere  Hilfe?“

„Darum habe ich dich ja hierher beordert. Ich denke, sie haben dieselbe Lösung gefunden wie wir. Ich möchte dir nun die Macht der politischen Freundschaften zeigen. Komm mit mir.“, erwiderte Terron strahlend.

Er zückte einen schweren Schlüssel aus dem Hemd und drehte ihn einige Male im Schloss um.

„Aber…wir sollten das besser nicht… meine, ohne einen Magier…ihr wisst, die Au…die Aura, mein ich…“

Ein kurzes lautes Klacken und die Tür fiel auf. Langsam trat Terron in die quadratische Kammer ein. Ein breites Grinsen sendete er der schwarzen Kugel auf dem niedrigen Sockel entgegen. Sanft strich er mit der Hand über ihre Oberfläche, dann wies er seinen Freund an, es ebenfalls zu versuchen.

Ängstlich näherte sich die zitternde Hand des bärtigen Mannes. Kaum berührte er die Kugel, atmete er erleichtert durch.

„Merkst du?“, lächelte Terron, „Keine schmerzhafte Aura. Unser kleines Raubtier ist gezähmt. Und bald bekommst du ein Geschwisterchen.“

„Es…es fühlt sich rau an.“, bemerkte der bärtige Mann, „Wie geht das? Hat es seine Magie verloren?“

„Ja, es ist rau. Aber nicht das Artefakt. Ein Pergamentpapier, magisch behandelt und mit seltenen Glyphenzeichnungen versiegelt. Unserem dunklen Gelehrten ist es gelungen, eine handlichere Abschirmung gegen die Energieabstrahlung der Artefakte zu entwerfen. Seltsamerweise, als wir das Pergament anlegten, verlor es nahezu alle physikalischen Eigenschaften. Es nahm genau die Farbe der Kugel an, es verschmolz förmlich mit ihr. Wir bekommen es nicht mehr ab. Sicher werden dem Onyx Dagger nicht dieselben Mittel zur Verfügung stehen, aber kurz nachdem unser Pergamentversuch geglückt war, erkannten wir den wirklichen Grund für sein Gelingen. Es war nicht der mächtige Zauber, der dem Papier innewohnt, sondern lediglich die Symbole. Die Mächte da drinnen haben enorme Widerstandskräfte gegen Magie, aber ein einfaches Bildnis Talads, wie zum Beispiel seiner Glyphen schränken die Stärke der Artefakte ein. Weitere Untersuchungen ergaben, dass wir der dunklen Aura besonders effektiv mit Glyphen des kristallinen Pfades Einhalt gebieten konnten. Ein Amulett, eine richtige Glyphe, alles, was mit der Macht des Kristalls zu tun hat, schützt einen vor diesen Artefakten. Ich bin sicher, dass der Onyx Dagger aufgrund dessen eine etwas primitivere Lösung als wir gefunden haben wird.“

Terrons Selbstsicherheit führte kurioserweise zu höherem Unbehagen des Bärtigen. Vielleicht war es dieser komische Blick, den Terron auf das machtvolle Artefakt warf. Er wirkte beinahe abwertend, als ob Terron etwas Gewaltiges gebändigt hätte um fortan als dessen neuer Herr zu gelten. Aber der bärtige Mann hatte riesige Angst vor der schwarzen Kugel, und so machte Terron ihm noch mehr Angst.

„Dieser Magier,…der das Meisterstück hier vollbracht hat, sollte er nicht ständig hier unten aufpassen? Zur Sicherheit? Mylord?“, fragte er.

Terron lachte: „Das ist nicht nötig. Außerdem ist er noch unterwegs. Er hat einen anderen Auftrag zu erledigen. Und mit etwas Glück haben wir schon bald alle drei Artefakte in unseren Händen. Wir halten das Ritual ab, und schon gehört uns diese mystische Macht. Ist das nicht wundervoll? Als Arthrion dem Kreis der Oktarchen von seiner archäologischen Entdeckung berichtet hatte, war niemand bereit, eine Ausgrabung in den steinernen Labyrinthen zu finanzieren. Er wurde ausgelacht, genauso wie man meine Familie für ihren schmächtigen Besitz auslachte. Arthrion ließ sich von den Neidern verbiegen und begann irgendwann ihren Zweifeln Glauben zu schenken bis er selbst aufgab. Aber wir Beide, Freund. Wir haben die Sache trotz aller Widerstände durchgezogen. Und unser Lohn ist eines der mächtigsten Funde der yliakumschen Geschichte. Bald schon bestimmen wir, wer ausgelacht wird und wessen Theorien, Vorschläge oder Meinungen lächerlich sind. All die ignoranten Oktarchen und Vigesimi werden das Vertrauen in der Bevölkerung endgültig verlieren. Selbst Altair kann dann seinen Einfluss vergessen.“

„Ich weiß nicht. Ich meine, jetzt, wo wir bald am Ziel sind, ist es nicht besser, endlich den inneren Kreis zu informieren?“

„Warum?“, widersprach Terron.

Der bärtige Mann zögerte. Er hatte sich noch nie so frontal gegen einen Plan Terrons ausgesprochen. Sein Gewissen meldete sich aber einen Moment lang zurück.

„Weil…wei…weil wir uns einig waren, dass es das Beste ist, eine solche Entscheidung den Oktarchen zu überlassen. Wir arbeiten mit einer sehr gefährlichen Macht, Etwas, das ganz Yliakum betrifft. Ja, man hat euch die Nachforschungen einvernehmlich verboten, aber jetzt, wo wir beweisen können, dass wir von Anfang an Recht hatten, da sollte doch die Politik wieder einbezogen werden…“

Terrons Lächeln verwandelte sich in leichte Enttäuschung.

„Ich dachte, wir würden es beide verstehen? Mein Freund, wir können die Vigesimi und Oktarchen nicht einweihen. Weißt du, was die mit den Artefakten anstellen würden? Man würde sie wegsperren, einen Ausschuss einberufen, Magier aus dem Kreis der Pfade befragen, darüber einstimmen, dass keiner von denen auch nur annähernd die Möglichkeiten verstehen könne, und alles, wofür wir die letzten Monate gearbeitet haben, in einen der Burial Wells werfen! Jeder von diesen dekadenten alten Volkslieblingen würde sagen: Hey, oh, eine gefährliche, uralte Macht, das Risiko können wir doch nicht tragen, was würde die Bevölkerung sagen. Keiner weiß um die Chancen, die sich durch  diese Macht für Yliakum böten.“

„Aber ist diese Macht nicht zu viel für Einen alleine?“, flüsterte der bärtige Mann.

„Nicht für Einen. Sie dient Allen, Freund. Yliakum zerfällt doch seit Jahren, das weißt du. Die Kriminalität steigt und steigt, nehm’ dir mal den Onyx Dagger. Keiner von diesen Politikern konnte deren Machtzufluss auch nur eingrenzen. Ojaveda ist ein krimineller Sumpf aus Enkidukaibanden, die mysteriöse Pest aus den Labyrinthen bedroht ganze Sektoren des Domes, der Dunkle Zirkel, er arbeitet mittlerweile in allen Schichten und praktiziert verbotene Religion, Keiner tut etwas dagegen. Selbst die Derghir lassen sie nahe unserer Siedlungen leben, obwohl jeder weiß, dass sie nur die Vorhut gigantischer Horden aus den Steinlabyrinthen sind, die uns alle zerschmettern wollen. Als die Überfälle der Enkidukai auf unsere Eltern und Großeltern  zunahmen, was haben die Vigesimi da getan? Nichts. Diese Artefakte ermöglichen uns, Yliakum bessere Zeiten zu bescheren. Wir können Etwas verändern. Die Oktarchen wollen keine Veränderungen. Sie warten nur auf die nächsten Steuereinnahmen. Ich habe dich aufgenommen, weil ich in dir den Mut gesehen habe, Risiken einzugehen. Ohne Risiko wird es keine bessere Welt geben. Verstehst du jetzt, Freund?“

Der bärtige Mann nickte: „Ja, ja ich verstehe, was sie meinen.“

„Gut.“, antwortete Terron, „Dann geh jetzt nach oben und hole mir diese dämlichen Papiere über die ganzen Handwerksgilden, damit ich endlich den Mist bearbeiten kann. Amidison Stronghand verlangt danach schon seit Tagen. Sie will das Ergebnis noch vor ihrer nächsten Abreise haben. Du findest mich in meinem Büro.“

Der bärtige Mann folgte dem Gang zurück, winkte den Wachen zu und schritt eine Wendeltreppe hinauf zum Erdgeschoss. Hier war das Anwesen wieder deutlich fröhlicher. Er ging zur Eingangshalle, in der zu beiden Seiten breite Treppen, reich geschmückt mit goldenen Geländern und wertvollen, roten Teppichen belegt, nach Oben führten. Terrons Akten befanden sich in seinem Gemach im obersten Geschoss.

Der bärtige Mann hatte sämtliche Schlüssel, die auch Terron besaß. Es war eine Ehre für ihn, denn er war der Einzige, dem Terron bedingungslos zu vertrauen schien. Die Wege zu den oberen Zimmern führten über ein separates Treppenhaus, damit Eindringlinge nicht sofort nach Erstürmung des Hauses den Weg zu den Hausherren finden könnten, und diese genug Zeit hätten, über Geheimgänge zu entkommen. Um genau zu sein, ergaben die unzähligen Gänge und Zimmer des Anwesens ein Labyrinth, doch nach den ersten Wochen hatte sich Terrons Sekretär halbwegs orientieren können. Mittlerweile kannte er das Gebäude auswendig.

Unterwegs musste der bärtige Mann an den Arbeitszimmern des Oktarchen vorbei gehen. Es gab mehrere dieser Büros. Jedes von ihnen wurde kenntlich gemacht durch riesige Wand hohe Portale aus hellem Holz, auf denen große leuchtende Dermorianer Schriftzeichen gemalt wurden. Am Ende des langen, aber zugleich breiten Ganges stand die letzte Türe, kurz vor dem hinteren Treppenhaus, weit offen. Warmes Kaminlicht strahlte von innen her bis zur Mitte des Marmorflures.

„Haltet ein, junger Mann.“, ertönte eine ruhige Stimme aus dem Arbeitszimmer.

Ängstlich wie immer, wenn er dem Befehl eines hochrangigen Politikers Folge leistete, betrat der bärtige Mann den schwach beleuchteten Raum. Dunkle Bücherregale ragten bis hinauf zur Decke, von der ein schwerer goldener Kronleuchter hing. Etwa nur 10 aller 24 Kerzen brannten, und die Lichtquelle hing zu niedrig um den kompletten Raum beleuchten zu können. Der Hauptlichtkegel, der auch den Flur beleuchtete, fand seinen Anfang am großen grauen Steinkamin. Im Raum selber nahm auch  sein Licht  nur wenig Platz ein. An einem zwei mal vier Meter großen Schreibtisch aus schwarzem Holz saß der Oktarch Altair im Halbschatten. Einen Moment lang ließ er den Mann vor ihm stehen, schrieb noch einige Sätze auf das golden scheinende feine Pergament vor ihm und legte dann langsam den Federkiel in die dafür ausgeschnitzte Halterung im Tisch. Der Ylian musterte die Tischplatte und entdeckte neben einer Schale gemischter Nüsse einige Folianten mit den Titeln „Geschichte des Yliakums“, „Oktarchiales Recht“ und „Die zehn lustigsten Würfelspiele“.
„Talad zum Gruße! Wie läuft eure Suche?“, fragte Altair gespannt.

„I…ich, ihr solltet Terron selbst sprechen. Ich…bin kaum befugt…“, stotterte der bärtige Mann mit zunehmender Unsicherheit.

„Nicht doch. Er hat sichtlich viel zu tun bei all dem zwieträchtigen Umgang. Ich möchte unserem Freund daher nicht ständig im Wege stehen. Ich hörte, ihr würdet das zweite Artefakt bald in euren Händen halten?“, sprach der Oktarch, während er erneut sein Pergament überlas und nebensächlich in die kleine braune Schale mit Nussmischung griff.

„Sir,…Mylord, verehrter Oktarch…“

„Ihr dürft mich Altair nennen.“, grinste ihn der Klyros an.

„…oh, ja, ok. Sir Altair…I…Ich weiß nicht, ob ich das länger machen kann. Ich meine, Terron zu belauschen. Er ist ein alter Freund, und… er vermutet bereits, dass jemand plaudert und nach dem Unglück mit dem Dark Circle, wenn er…“

Altair beugte sich vor und wies ihn an, sich auf den Holzstuhl gegenüber zu setzen. Dann zeigte er auf die Nüsse, da der bärtige Mann aber nicht reagierte, schüttelte er nur den Kopf und schluckte eine Barrnut hinunter.

Leise sprach er: „Verehrter Freund, über Politik müsst ihr noch viel lernen. Wisst ihr, ich habe nie einen Nachfolger gezeugt. Wenn mein Körper den Burial Wells übergeben wurde, wird der innere Kreis einen neuen Oktarchen meiner Position wählen. Und Sir Iragdun aus Hydlaa hat viele Anhänger unter den Vigesimi. Sogar die oktarchiale Residenz in Hydlaa hat er bereits neu renovieren lassen, weil er sich bereits sicher für den nächsten Herrscher hält. Was Yliakum braucht ist aber kein idealistischer Schwächling, und seine Meinungen sind mehr als nur naiv. Daher brauche ich einen starken Nachfolger, den ich der Öffentlichkeit präsentieren kann.“

„A…aber was hat das mit einem Verrat an Terron zu tun?“

Altair lacht während seine Flügel zuckten:„Wir reden nicht von Verrat, Jüngling. Also hört: Terron ist unser gemeinsamer Freund. Er kann Großes erreichen mit unserer Hilfe. Aber sein Ansehen unter den Vigesimi erlaubt ihm derzeit keine angemessene Karriere. Wir müssen etwas vorweisen können, eine große Tat, zum Beispiel die Stärkung Yliakums vor seinen äußeren wie inneren Feinden. Versteht ihr, was ich meine? Terron hat schwerwiegende Entscheidungen zu treffen. Ich kann ihm nicht viel helfen aufgrund meiner oktarchialen Verpflichtungen. Aber ihr, ihr könnt dazu beitragen, ihm unter die Arme zu greifen. Die Mission darf nicht scheitern. Vergesst Eines nicht: Terrons Karriere ist zugleich auch die eurige.“

„Ich glaube, schon. Aber was können wir denn tun?“

Altair nahm eine Jookannuss in die Rechte und schnippte sie zwischen seinen Fingern hin und her, während er leise antwortete: „Helft mir, eine Figur vom Schachbrett los zu werden, die Terron bislang nicht imstande war, zu erledigen. Diese unbequeme Variable muss gelöst werden.“

Altair zog einen kleinen Zettel aus der Schublade und blickte den Mann wieder direkt an: „Hier, nehmt! Ich habe mir Gedanken gemacht über diesen Sir Gohra Nir oder wie der heißt. Einer der Überlebenden der Minenexpedition. Angeblich soll er ja irgendwo in Hydlaa was zu sagen haben, aber kein netter Umgang sein. Dennoch ist er stark, unberechenbar und somit gefährlich. Hier drauf findet ihr eine Liste von Kunden, die sich für einen vogelfreien starken Kran interessieren würden. Ihr könntet ihnen Informationen zukommen lassen. Inoffiziell natürlich. Und sagt Terron nichts, er soll sich ja nicht hintergangen fühlen.“

„W…was für Informationen?“, fragte der bärtige Mann.

„Sagen wir mal, unser blauer Kran wird sich demnächst in Oja aufhalten.“

„Ojaveda? Aber woher wollt ihr das wissen, Exzellenz?“

„Ein nicht registriertes, auffällig großes Flugobjekt, das über die Ebenen des Domes schwebt, bleibt einem Oktarchen nicht lange verborgen. Ich weiß zwar nicht, wieso Ojaveda das nächste Ziel ist, aber es soll sein letztes Ziel gewesen sein. Und nun muss ich euch beten, mich allein zu lassen. Ich habe noch eine Rede zu schreiben. Das große Turnier, ihr wisst schon. Für die Bürger gibt es in dieser Zeitperiode nichts Wichtigeres. Naja, das Prinzip Brot und Spiele funktionierte schon immer.“

Zögerlich nahm der Ylian den Zettel an sich und verließ den Raum. Die Tür schloss sich und Altair warf die Jookan in die Höhe, fing sie mit dem Mund auf und griff knuspernd wieder nach dem Federkiel.

Ojaveda
Seit wenigen Minuten war das Megaras in einer ruhigen Flugbahn eingependelt. Mit rhythmischen Flügelschlägen und langen Gleitphasen schwebte Meggie mit Gohra, Mendrok und Yannin über die ojavedischen Ebenen hinweg, würde bald den Irifon River überqueren und das Massiv des Leaky Rock Kraters hinter sich lassen.

Erschöpft von der nächtlichen Verfolgungsjagd lag Yannin schlafend auf ihrem Bauch, an Füßen und Hüfte sicher in ledernen Schlaufen auf dem Sattel Meggies fixiert. Da der Flug ungewohnt ruhig verlief, verweigerte Gohra sich diesmal dem Machtkampf mit dem Megaras. Die Zügel hingen hinab, während der Kran gedankenlos in die Weiten starrte. Das wilde Auf und Ab der Gebirgszüge, kleineren Hügel und Täler kam eintönig daher und wirkte irgendwie belanglos. Andererseits gab es ohnehin wenig, was Gohra auf Dauer faszinieren konnte. Und fand er mal eine spannende Beschäftigung, wurde diese schon bald wieder aufgegeben. Man müsste meinen, seit der Ratsmitgliedschaft wäre seine Freizeit eingeschränkt gewesen, doch die meisten Büroarbeiten schob er bisweilen auf seinen Vertreter Hangatyr ab, wichtige Treffen gleich welcher Art wurden verschoben oder mussten sich der halbherzigen Anteilnahme des Order of Light Frontmannes befriedigen.

Mendrok kramte in einem der Lastensäcke, die von Meggies Körper herunterhingen und Arthrions Vorräte verstauten. Ersatzschwerter, Pfeile, Proviant, Verbandmittel, an alles wurde gedacht. Es schien fast so, als hätte der Xachawissenschaftler gewusst, dass er keine weiteren Gelegenheiten haben würde, die Gruppe zu unterstützen. Auch ein hochwertiger Schleifstein gehörte zum Sortiment. Diesen griff Mendrok und begann sein glänzendes Langschwert, er wusste nicht mehr genau, das wievielte es in den letzten Wochen schon war, fachkundig zu bearbeiten.

Gohra wurde als ausgebildeter Schmied natürlich auf die handwerklichen Kenntnisse des Ynnwn aufmerksam. Und Waffen und Materialkunde gehörten zu jenen wenigen Dingen, die Gohra faszinieren konnten. Mendrok musste das Können erlernt haben und hatte das entsprechende Feingefühl für die professionell verarbeiteten Schwerter aus Arthrions antiker Kriegssammlung. An Freundschaft war Gohra nicht interessiert, aber aus seiner Langeweile heraus beschloss er, dass es langsam doch Zeit war, das Eis zwischen ihnen zu brechen.

„Sag, zu welchem Glücksseeligkeitsverein gehörst du denn eigentlich?“, fragte Gohra.

„Was meinst du?“, erwiderte Mendrok erstaunt, während erste, feine Funken von der Klinge sprühten.

„Als du in den Minen ankamst, besaßest du noch ein sehr kunstvolles Langschwert. Und auf der Plattenrüstung war irgendein Symbol.“

„Ich bin…war ein Paladin eines Ordens der Laanx, auf den Upper Fields. Mein Vater schickte mich mit zwölf dorthin zur Ausbildung. Ich sollte ein ehrbarer Ritter werden.“

„Ging wohl schief. Wieso schmiss man dich raus?“

„Kurz nach Beendigung meiner Ausbildung verließ ich den Orden.“

„Blödsinn! Eine ruhmreiche Karriere aufgeben für eine jahrelange Wanderung und einem dreckigen Job in irgendeiner Mine, das ist dumm.“

„Genauso dumm wie eine Gilde zu verlassen, die einen gerade zum Ratsvorstand ernannt hat, um in derselben Mine einen dreckigen Job zu erledigen.“, entgegnete Mendrok schmunzelnd.

„Ich bin auch’n ziemlich dummer Kran. Aber du, du bist jemand, der weiß, was er tut, der seine Taten gewöhnlich überlegt und genaue Ziele verfolgt. Also was ist damals wirklich geschehen? Womit ist unser strahlender Paladin in Ungnade gefallen?“

Mendrok musste kurz auflachen, entschloss dann aber, seine Geschichte zu erzählen: „Der schwarze Fleck auf einer strahlenden Rüstung. Natürlich interessiert dich das, Gohra. Nun gut, ich erzähl’s dir: Meine langjährige Ausbildung vom Knappen zum Paladin war gerade beendet. Einfache Handhabung verschiedener Glyphen, Präzisionstraining in Bogen und Armbrust, Waffenkunde, Heilkunde und natürlich die perfekte Kunst des Schwertkampfes, das alles konnte ich nahezu perfekt. Ich war ein vollfertiger Streiter des Laanxtempels. Und als solcher wies man mich erstmalig einer Gruppe zu, hier im Dome. Ihre Mission war es, fragwürdige Geldsummen innerhalb verschiedener Handelshäuser zurückzuverfolgen. Der Verdacht lag auf Schutzgelderpressung, aber auch Geldwäsche und andere Theorien schienen in der Sache verwickelt zu sein. Die Laanxkirche sah Kirchengelder veruntreut und daher schickte man uns los, um auf eigene Faust gewisse Unstimmigkeiten zu analysieren. Natürlich gab es nur Gerüchte, keine Beweise. Wir arbeiteten daher im Geheimen, ohne Wissen der Vigesimi oder der hiesigen Garde. Die Spur wies nach Amdeneir, wo eine illegale Gruppierung allen Anschein nach Falschgeld in den Umlauf brachte, wodurch sich die meisten Fragen klärten. Einzelheiten sind jetzt unwichtig, jedenfalls nannte sich diese Gruppierung nach unseren Informationen Onyx Dagger. Ein Verbrechersyndikat, welches ein weitläufiges Netz für verschiedenste Verbrechen in Yliakum führt. Wir fanden einen Kontakt und reisten nach Amdeneir um über ihn an die Hintermänner zu gelangen. Eines Abends betrat ich zusammen mit zwei anderen Paladinen meiner Gruppe die Wohnung dieses Mannes. Ein schmächtiger Lemur mittleren Alters. Jedenfalls schien er Einiges zu wissen und bereit, damit auszupacken, aber etwas ging schief. Zunächst ein paar ungewöhnliche Geräusche von Außen, dann ging alles ganz schnell. Rogues hatten vom Treffen Wind bekommen und stürmten das Haus. Das war zumindest die Wahrheit, wir hingegen mussten davon ausgehen, in eine Falle gelaufen zu sein. Der Lemur sprang panisch auf und zog ein Messer, womit er sich zu verteidigen gedachte. Gerade in dem Moment stürzte ein Vermummter durchs Fenster und attackierte einen meiner Kollegen. Von da an geschah alles gleichzeitig und geriet entsprechend außer Kontrolle. Nachdem der erste Paladin umfiel, sah ich den Mann dort aufgeschreckt, mit seinem Messer, als wollte er auf einen von uns zugehen. Da weitere Gegner bereits vor der Tür lauerten, hatten wir keine Zeit, die Situation einzuschätzen und…und ich zog mein Schwert. Ich hab es nicht einmal richtig mitbekommen, da stolperte der Mann vor mir auf die Knie…Ich hatte ihn getötet. Ich hab ihn getötet. Als wir mit den Anderen fertig waren, fanden wir seine Familie, seine Frau und zwei Kinder, versteckt in der Wohnung. Er hatte uns in keine Falle gelockt. Bis kurz zuvor hatte er nicht einmal gewusst, dass er für den Onyx Dagger arbeiten würde. Als es ihm dann klar geworden war, war er augenblicklich bereit, sich mit uns zu treffen. Er wollte aussagen, zum Wohle seiner Familie aussteigen und hatte sich von uns Schutz erhofft. Irgendwie bekam der Onyx Dagger aber Wind davon und entschloss sich, sich an diesem Abend des Problems zu entledigen. Er hatte das Messer gezückt, weil er in Panik geriet. Er wollte sich verteidigen. Ich hab ihn getötet. Denn in unseren Augen war er nur ein korrupter Informant, der entweder seinen Kopf retten wollte, oder uns in eine Falle lockte. Wenn im Namen Laanx eine unschuldige Zivilperson ermordet wird, von einem gesegneten Paladin, bedeutet dies eine unglaubliche Sünde. Natürlich zog der Sempetor unseres Ordens die nötige Konsequenz und entließ mich. Seitdem streife ich unabhängig ohne jeden Befehl durch Yliakum, und versuche, Laanx zu dienen. Und meine Schuld zu bereinigen.“

Gohras Blicke schweiften erneut über die hinweg ziehenden Ebenen, ehe sie sich wieder in Mendroks Augen fanden. Eine Scham, ein Bedauern, so etwas fand sich nicht in Mendroks Gesicht. Sein Antlitz schien irgendwie leer, gleichgültig, beinahe so, als hätte sich der alte Sir mit seinen Schatten abgefunden. Und dennoch, Gohra wusste, dass Mendrok den Schmerz einer tiefen Wunde unterdrücken versuchte, die Brillanz eines Gohra Nir erreichte er bei diesem Vorhaben allerdings nicht.

Der Kran sagte leise: „Nicht sonderlich fair von deinem Verein. Es ist passiert, daran trägt niemand die Schuld. Auch wenn die Geschichte nicht sonderlich heldenhaft ausging.“

„Es spielten auch keine mit, Blauer. Und auch jetzt tun wir nichts Heldenhaftes. Helden sind selbstlos. Sie riskieren Dinge, um anderen zu helfen, nicht um deren Ruhm oder Dankbarkeit zu erringen. Helden tun, was andere nicht tun wollen, was andere nicht tun können, sie folgen, nein, leben ihre Ideale, sie sind sogar bereit, sich selbst dem Ziel zu opfern. Sie erheben sich über niemanden und stehen unter ihren Werten. Terron mag Böses vorhaben, aber das tun viele und treibt uns nicht an. Wir töten sogar rücksichtslos seine Männer, selbst die mit Familien. Wir machen diese Kompromisse, versündigen uns, um einen Bösen zu stellen und verlieren dabei uns selbst. Wir sind uns mittlerweile gar nicht so unähnlich, Gohra. Leute wie du und ich, wir sind Soldaten geworden. Was uns antreibt, ist der Wille etwas zu tun, um unseren Gewinn einzustreichen. Sei es die Bewunderung der Leute, oder einfach nur die Befriedigung bei der Erlegung eines Bösewichtes. Wir sind glücklich, wenn wir uns vormachen können, etwas Wichtiges getan zu haben, obwohl wir in Wahrheit einfach nur jemanden bekämpfen. Wir kämpfen, um eine Leere in uns auszufüllen. Wir töten aus Befriedigung, nicht weil das unsere Werte vorschreiben. Wir sind keine Helden, Gohra.“

„Sprich für dich selbst. Gut, Böse, das Grau dazwischen, dieses theatralische Geplapper kannst’e Yannin andrehen. Du hälst dich für sündig, weil du nicht so sauber handelst, wie man es sich für einen Paladin vorstellt? Jeder tut nur, wohin ihn das Leben gebracht hat, und was die Situation erfordert. Es gibt nur Entwicklungen. Wenn deine Erfahrungen dich von der Vorstellung für Recht und Ordnung abbringen, wirst du eben ein Bandit. Außer man lässt das Schicksal nicht entscheiden, sondern entscheidet selbst. Das Leben ist keine Abenteuergeschichte, in der jede Figur einer Seite zugeordnet wird. Am Ende gewinnt nicht der vermeintlich Gute, auf den der Autor seinen Finger gezeigt hat, sondern nur der Stärkere. Vielleicht war es das Schicksal deines kleinen Mannes, dass du ihn töten würdest. Er tat das Richtige und hatte Pech, genauso wie du. Dumm gelaufen. Es gibt keine Helden, das stimmt, es gibt nur jene, die das Richtige tun. Ich hab’ noch nie irgendwas Heldenhaftes vollbracht, und nur selten die richtige Entscheidung getroffen. Also ist die Sache hier für mich schon Abenteuer genug. Meinst du, wenn wir Terron aufhalten, egal wie, wird die Welt ein Stückchen besser sein? Die Welt wird nicht verdorben von bösen Figuren, sondern von falschen Entscheidungen, und die trifft jeder. Werte sind nicht zu halten. Nicht ohne fragwürdige Entscheidungen zugunsten der allgemeinen Ordnung. Niemand kann rein sein und am Ende sagen, er hätte auf Seiten des Guten gestanden. Bei einem Kampf kannst du nicht auf den Preis hoffen, oder das große Happy End des Romans erwarten. Es gibt keinen Lohn für den Seligsten, und auch keine Strafe für den Kaltherzigsten. Wir entscheiden einfach nur, auf wessen Seite wir sind, das ist alles.“

„Wie simpel deine Welt doch ist. Wenn du an keine Utopie glaubst, nie einer Idee gefolgt bist, wenn du für nichts kämpfst, wofür willst du dann alt werden, Gohra?“

Der Kran lachte: „Na, ich will doch wissen, wie die Geschichte ausgeht!“

Mit einem heftigen Zug an der Leine lenkte er Meggie seitlich abwärts.

Das Gespräch war damit für den Blauen beendet. 

Kreischend sauste das Megaras in einer engen Helix den Ebenen Ojas entgegen, kurz vor Beginn des Stadtwaldes landeten sie.

Sie weckten Yannin und begaben sich mit voller Montur in die Stadt. Die kurze Kontrolle der Stadtgarde verlief für die Drei komplikationsfrei. Eventuell eingebrachte Waren wurden erfragt, Gohras zwei kleine Fläschchen mit der heilenden Flüssigkeit Sasighers geprüft und schon ließ man sie passieren. Fast beiläufig bei den Sicherheitsvorkehrungen ermahnte man noch, die Stadtteile Akkaio und den Warehouse District nicht zu verlassen, da die restliche Stadt aufgrund einer eingeschleppten Seuche unter Quarantäne gestellt war. Beunruhigt wurde dadurch keiner der Besucher, denn dieser Zustand herrschte bereits seit etlichen Monaten in einigen Städten des Domes. Ursache der im Volksmund gezeichneten Ojapest war vermutlich eine alte Krankheit, die ein Reisender mit einer Expedition aus den Steinlabyrinthen eingeschleppt hatte. Solange die Quarantäne aber beibehalten wurde, gab es keine weiteren Ausbrüche, also beließ man den Zustand bis auf weiteres.

Insgesamt lebten ca. 14.000 Personen in den Dsars Ojavedas, die meisten Bürger waren Vertreter sämtlicher Enkidukaisippen, was Oja den Namen Katzenstadt einbrachte, aber auch Zwerge stellten einen hohen Bevölkerungsanteil. Neben den typisch unspektakulären, sandsteinfarbigen Flachbauten in Kastenoptik, gesellten sich auch noch 211 traditionelle Ultics. Mit Ausnahme der großen Lagerhausblocks boten diese enkidukaische Zeltbauten aus Tefusangleder und Bambusstangen die einzige architektonische Abwechslung. Dennoch entwickelte sich in jedem Stadtteil, den Dsarrs, aufgrund unterschiedlicher Nutzungsweise eine eigene Optik, die stark zwischen primitivem, überbevölkertem Ghetto, wohlhabendem Händlerviertel oder riesiger Ansammlung von Lagerhallen variierte. Abgetrennt voneinander wurden die Dsarrs von hohen hell-gelben Sandsteinwänden, deren kreativen Verzierungen in der oberen Hälfte von dem Festungsflair ablenken sollten, dafür jedoch den Eindruck einer Stadt in einer Wüstengegend erweckten. Die großen runden Holzportale waren während der Quarantäne fest verriegelt. Auf jedem von ihnen prangten je ein metallenes Schlangen- und ein Vogelbildnis und mittlerweile natürlich auch die formelle Bitte, aufgrund der Gesundheitsgefahr Abstand walten zu lassen. Im Dsarr Akkaio, dem zurzeit einzig zugänglichem Viertel stellten die Schmiederei Trasok Starhammers, die Broken Doors Taverne Brados und ein kleinerer Markt die Hauptattraktionen. Als Gohra und seine Begleiter die Stadt der Märkte betraten, wie man Ojaveda aufgrund des riesigen Handelsvolumens des Dsarr Sarraghi Großmarktes auch nannte, veranstaltete man gerade einen Großmarkt mit einer Vielzahl fahrender Händler, welcher die ebenfalls trostlose Atmosphäre des Kastengrundrisses Akkaios zu schmälern vermochte.

Schnell verloren sich die Drei in der anstürmenden Passantenmasse inmitten des großen Eingangsplatzes.

Irritiert zwängten sich Gohra und Mendrok zwischen den Leuten hindurch, ehe sie sich wieder fanden.

„Hey Blauer. Gut, dass du mir nicht verloren gehst. Wo ist Yannin? Verdammt! Wir haben keine Zeit zu verlieren und nur sie weiß, wo wir eigentlich suchen sollen.“

Gohra grübelte: „Mh,…vielleicht will sie nicht, dass wir uns einmischen. Sie sah sehr gereizt aus.“

„Einmischen? Worin?“, fragte Mendrok.

Derweil hatte Yannin sich bereits heimlich von der Menge abgesetzt und schlich zielstrebig durch die dunklen Gassen des Warehouse District, welches Akkaio anlag. Hohe Steinbauten mit wenigen Fenstern reihten sich aneinander, zwischen den riesigen Lagerhallen türmten sich auch auf der Strasse Kisten und Karren blockierten die Wege. Zu dieser Uhrzeit leerte sich das Areal der Mikana Trading Company, denn die Arbeiter nahmen sich frei für den großen Markt. Je dunkler und verwinkelter die Strassen wurden, umso leerer waren auch die Lagerhäuser. Viele ältere Bauten waren mittlerweile zu fern der passierbaren Strasse und verschwanden als Ruinen in den Hinterhöfen Ojavedas.

Yannin durchschritt zwar kreuz und quer den Irrgarten alter Warenbestände, doch observierte sie dabei bewusst die Eingänge der steinernen Lagerhallen.

Auf einmal blieb sie stehen. Nachdem sie sich versichert hat, dass kein Arbeiter sie zufällig beobachten würde, tapste sie vorsichtig in die dunkle Halle.

Nur schwach schien Licht durch ein paar Fenster des verstaubten Gebäudes. Zwischen großen Holzkisten und Kornsäcken krabbelten vereinzelnd die in Yliakum weit verbreiteten einäugigen Riesenratten und knabberten die Lebensmittelbestände an, die von den Handelshäusern vergessen worden sind. Doch Yannin ließ sich von der verlassenen Ruhe nicht täuschen und spitzte ihre sensiblen Ohren.

Sie hatte gerade die Mitte des Raumes erreicht, da blieb sie stehen und sah sich sorgsam um. Die unregelmäßige Staubschicht am Boden verriet ihr, dass mehrere Regale oder Kisten jüngst verschoben wurden. Hier war es geräumiger als im übrigen Teil der Halle. Dafür versperrten große Kisten die Sicht auf benachbarte Regalreihen.

„ICH BIN ALLEIN!“, rief Yannin in den Saal, „Ihr könnt eure Armbrüste wieder einstecken. Ich will nur reden!“

Plötzlich erklangen mehrere Klickgeräusche, die seltsam dem Laden von Armbrüsten glichen, die verteilt im Raum auf sie gerichtet wären.

„Identifizieren!“, erklang ein harter kurzer Ruf.

Yannin zog langsam ihre Säbel und legte sie auf den Boden. Dann entledigte sie sich ihrer Messer und legte diese daneben.

„Ihr wollt doch keine Unbewaffnete erschießen!“, sprach sie und trat die Klingen mit dem Fuß von sich weg.

„Identifizieren! Was willst’e?“, rief wieder jemand.

„Ich rede nicht mit Lakaien! Ich will euren Boss sehen.“

„Warum sollten wir ne Fremde ins Versteck bringen? Hälst’ uns dumm wie Gobble, was? Tötet sie!“

Yannin blieb ruhig: „Keine gute Idee! Wenn ihr mich umbringt, erfahrt ihr nie, was ich von euch wollte. Euer Boss wird sauer sein, wenn er erfährt, dass ihm ein hervorragender Deal entging.“

„Was fürn Deal? Sprich!“, flüsterte ein schwarz vermummter Rogue, der mit angelegener Armbrust seine Deckung hinter einer großen Kiste verließ und langsam auf sie zuging.

„Nochmals, kleiner Gobble, ich rede nur mit deinem Boss. Ich will ihm ein unschlagbares Angebot unterbreiten. Eines, das selbst Lord Terron nicht überbieten kann. Hoffe, ihr Gobblehirne versteht was ich meine…“

Irritiert senkte der schwarze Rogue seine Waffe.

Gohra und Mendrok drängten sich seit einigen Minuten durch die Massen und suchten ungeduldig nach Yannin.

„Wir haben sie verloren. Ich versteh das nicht, warum sollte sie jetzt plötzlich den Alleingang suchen? Ok, denken wir nach, Gohra. Wenn die Bande in Ojaveda ihr Schlupfwinkel hat, wo kann sie sich verstecken?“

„In der Menge, der Markt ist groß genug. Vergiss es, Rothaut, aus Akkaio kommen wir nicht raus, die also auch nicht. Hier gibt es keine Verstecke, erst recht nicht während der Markttage. Höchstens in den anderen Slums, wo die Stadt verwinkelter und unbewachter ist. Und die These scheidet aus, denn sie kommen auch nicht durch die Quarantäne. Das war’s. Bin ein toller Denker, oder?“, schlussfolgerte der Blaue.

„Die Quarantäne…, du hast Recht. Wenn…ein Durchgang…aber wo…“, nuschelte Mendrok, während er aufmerksam die hohen Sandsteinmauern Akkaios musterte, bis ihm der runde offen stehende Torbogen zum Warehouse District in die Augen fiel, „Die Lager sind heute unbeschäftigt. Bleib hier und stell nichts Dummes an.“.

„Hab’ ich je was Dummes angestellt? Wart’ ma’, was soll ich denn hier machen?“

Mendrok drehte sich kurz zu Gohra um und stierte auf dessen Äxte: „Schau dir den Markt an, geh ein Bier trinken…, such dir was, um die Äxte wieder geradezubiegen.“

„Die Äxte sind perfekt, blinde Rothau…“

„Wieso hängst du eigentlich an diesen Dingern? Als großer Schmied könntest du doch jederzeit neue anfertigen. Ich geh was überprüfen, bin gleich wieder da, du wartest hier, falls Yannin zurückkommt“, kommandierte Mendrok und verschwand dann auch schon in der Menge.

Gohra blieb alleine auf dem Platz stehen und knurrte vor sich hin: „Nicht Diese. Nicht mehr...“

Derweil stand Yannin im rauchigen Lagerhaus bereits mehreren vermummten Personen gegenüber.

„Nun, was ist, Gobblekopf?“, fragte sie sicher auftretend.

Der Gobblekopf, also der vermummte Rogue gab seinen Leuten ein paar kurze Handzeichen, ehe er sich ihr wieder zuwandte: „Du willst also zum Boss? Mh, ins Dsarr Blikau können wir dich natürlich nicht bringen, nicht ohne einen Pfand. Was bietest du zur….Sicherheit?“

„Zwei Personen, die er sucht. Einen Ynnwn und einen Kran. Ich beschreib sie euch, sie sind auf dem Markt, ihr könnt gehen und sie holen.“

„Die der Boss sucht? Kra ist blau?“, erwiderte der Mann überlegend und schaute kurz zu einem seiner Leute rüber, „Hey Orkslaught, du sagtest doch was von einem Kran?“

Yannin grinste: „Ihr kennt sie sicher von der alten Goldmine vor Hydlaa, schon ein paar Wochen her, hässlich, die Sache.“

„Natürlich, die haben dem Boss den Deal verdorben. Also gut, Orkslaught, nimm Bonecarl und Terkcrusher und besorgt die Beiden. Und du, kommst mit.“

Mendrok durchstöberte die Reihen der Lagerhäuser, blickte hier und da durch offen stehende Pforten und rief Yannins Namen. Kurz dachte er einen Schatten hinter einer großen Kiste weghuschen zu sehen, schüttelte dann aber seinen Kopf. Um die nächste Ecke lief er mit einem lemurischen Lageristen zusammen und entschuldigte sich.

Der kleine Lemur zupfte sein rotes Haar zurecht und hob seine Papiere auf, die beim Zusammenprall herunterfielen.

„Was machen sie denn hier? Dies sind Privatgebäude.“, zickte er den Roten an.

„Ich bitte vielmals um Verzeihung, Sir. Könnte ich ihnen vielleicht etwas fragen? Haben sie hier eine Fenki gesehen?“

Der Bursche lachte: „Dies ist Ojaveda, die Stadt der Enkis!“

„Nein, nein, eine Akkaio, brauner Einteiler, Waffengürtel, zwei Säbel, sie muss kürzlich hier gewesen sein.“

Der Rothaarige schüttelte ungläubig den Kopf: „Nein, Zivilpersonen laufen hier nicht rum, nur Mitarbeiter. Und nun muss ich sie bitten, wieder zu gehen.“

Mendrok nickte und bog um die Ecke zurück. Kaum, dass der Lemur die Tür eines benachbarten Verwaltungsgebäudes betreten hatte, kam er wieder hervor und folgte erneut der schmalen Gasse zu den hinteren Lagerhäusern.

Zwei Männer traten zu Yannin hinüber. Der Anführer hob ihre Waffen auf und gab ihnen dann ein weiteres Handzeichen. Sofort zog einer von ihnen einen großen Leinensack und stülpte ihn über Yannins Oberköper. Sie reagierte sofort und trat Einen der Beiden gegen ein Regal und fing an um Hilfe zu schreien, aber gemeinsam konnten die Kerle sie fixieren. Sie zogen ihre Hände unterm Sack hervor und fesselten diese hinter ihrem Rücken. Ein weiteres Seil schlang sich um ihren Hals und schnürte ihre Kopfbedeckung fest.

Mendrok hörte ihre Schreie aus einem der Lagerhäuser, sprang über einen Kistenstapel und rannte den Rufen hinterher. Als er kurz vor der Tür des nächstgelegenen Steinklotzes war, verstummten die Geräusche plötzlich. Langsam schlich er sich an der Mauer entlang.

Yannin hörte das Aufklappen einer Tür oder irgendeiner Öffnung.

„Runter!“, schrie eine dominante Frauenstimme und drückte sie in die Knie.

Als Yannin sich hinbeugte, verpasste einer der Typen ihr einen Klaps, um anzudeuten, dass sie sich nach vorn bewegen solle. Ihre Füße hopsten dem Zerren der Rogues auf dem Boden hinterher, bis sie auf einmal eine Kante fühlte. Sie tat einen Schritt nach vorn, wie es ihr befohlen war und realisierte dann, dass man eine Falltür vor ihr geöffnet hatte. Den Männern dauerte es zu lange und so zerrte man sie gewaltsam die Treppe hinunter.

Mendrok vernahm Poltern hinter der Wand. Er lugte in die Halle, sah aber nichts. Etwas knallte auf den Boden. Ruckartig zog er sein Schwert und stürmte das Gebäude. Links von ihm vielen nun weitere Fässer aus einem Regal, er schlug seine Klinge in dieselbe Richtung und vernahm daraufhin ein schmerzhaftes Jaulen.

Zwei Sekunden zuckte noch die einäugige Riesenratte, bevor ihr Körper erlahmte. Erzürnt verließ er das Lager und trat zurück auf den kleinen Hof. Um diesen herum befanden sich noch fünf weitere Gebäude. Mendrok gab sich damit zufrieden, sich geirrt zu haben und wollte gerade wieder zum Marktplatz aufbrechen, als zwei Vermummte von einem der Dächer aus auf ihn drauf sprangen.

Von der Attacke überrascht, hatte er keine Chance und wurde nach kurzem Gerangel überwältigt. Man zog ihm einen Sack über den Kopf und verband seine Hände.

Yannin hörte nur dumpfes Rauschen und die Schritte mehrerer Personen auf hartem Untergrund. Eine Weile lang zerrte man sie nur geradeaus. Dann endlich, raschelte ein Schlüsselbunt und ein Schloss schnappte auf.

„WEITER!“, brüllte man sie an und schubste sie eine Treppe hinauf.

Der Vermummte, mit dem sie zu Beginn gesprochen hatte, unterhielt sich mit einer Art Wachmann, der sehr überrascht klang. Worüber, das konnte sie nicht verstehen. Ein Anderer hielt sie die ganze Zeit fest und stand hinter ihr, doch das realisierte sie erst jetzt. Dann schlug sie Irgendwer zu Boden.

Es erklang: „Aufhören! Sie gehört dem Boss, nicht euch.“

„Aber…“

„NEIN! Wenn ihr was mit ihr klären wollt, dann sprecht das mit dem Boss ab. Fürs Erste betritt niemand die Zelle, verstanden, ihr dreckigen Ulberhirne?“, ertönte erneut ihr Begleiter.

Mann schubste sie wieder eine Treppe hinunter, eine Tür wurde entriegelt und sie rücksichtslos von zwei starken Personen  in die Kammer geworfen. Man hievte sie dann auf einen kleinen Stuhl, schlängelte weitere Seile fest um ihre Handgelenke, die schon genug schmerzten, um sie auch mit dem Stuhlrücken zu verbinden. Des Weiteren fixierte man Fußgelenke an den Stuhlbeinen. Dann entfernte Jemand das Seil um ihren Hals und zog ihr den stinkenden Sack vom Kopf. Ehe sie sich umschauen konnte, wurde ihr eine ordentliche Rechte verpasst, bei der ihre Unterlippe aufplatzte.

„Lass gut sein.“, befahl Gobblekopf und die inzwischen nur noch zwei Männer verließen die Kammer.

Anstatt die Tür wieder zu schließen, brach draußen erneut eine Diskussion aus. Yannin hörte Schläge, kurz darauf flog Mendrok vor ihr auf die Knie. Man riss auch ihn wieder unsanft auf einen Stuhl und verband auch ihm Hände und Beine. Als ihm der Sack vom Kopf gezogen wurde, schaute er zunächst nur den Männern hinterher, die diesmal die Türe hinter sich verriegelten. 

Erst jetzt erblickte er Yannin: „Du?“ 

„Verflucht, warum bist du mir gefolgt? Ich hatte einen Plan!“, zischte Yannin.

„Ach, und der war getötet zu werden? Wäre ich dir nicht gefolgt, wärest du vielleicht schon tot. Und selbst wenn nicht, bist du gefangen, während wir keine Spur haben, wäre unsere Reise auch umsonst. Du hättest uns informieren sollen. Egal, was du mit denen zu tun hast. Die Sache ist zu wichtig für Einzelgänge! Wir müssen das gemeinsam machen!“, fluchte Mendrok.

„Ich hätte euch doch eh verraten!“, nörgelte sie.

„W…was? Das war dein Plan?“

Sie nickte: „Egal ob ich Erfolg gehabt hätte oder nicht, sie hätten nach euch gesucht. Sie wären zu euch gekommen, wären gescheitert und ihr hättet die Spur hierher gefunden. Der eigentliche Plan war nie in Gefahr. Jetzt haben sie uns Beide! Aber was willst du überhaupt? Ich hab uns doch rein gebracht.“

„Trotzdem, ich versteh dich nicht. Allein eine solch gefährliche Bande zu suchen. Du weißt doch gar nicht, mit wem du dich hier einlässt.“

Yannins Gesicht versteinerte: „Falsch. Ich weiß GENAU, mit wem ich es zu tun habe! Deshalb wollt ich euch vorerst daraus halten.“

Mendrok analysierte bereits nachdenklich den Raum. In einer Ecke standen zwei modrige Fässer, ein paar Meter hinter Yannin gammelte ein alter Holztisch vor sich hin, die Tür war ebenfalls aus altem Holz, schien aber stabil und hatte zusätzlich einen Metallriegel auf  beiden Seiten. Es war warm und feucht, sie mussten also unterhalb Ojavedas sein. Der Keller war in rötliches Licht getauft, das seinen Ursprung in einer einsam an die Wand genagelten Fackel fand.

Mendrok klärte wie immer sachlich die Lage: „Ich hatte Recht, es gibt einen Tunnel, mit dem sie die Abschottung der Dsarrs überbrücken. So können sie überall in der Stadt operieren, vielleicht auch Schwarzmärkte betreiben. Das Problem ist, wenn wir ihn nicht finden, kommen wir nicht aus Ojaveda raus. Natürlich müssten wir erstmal hier rauskommen. Ich kann leider nichts Brauchbares hier sehen, du etwa?“
„Vergiss es. Allein komm’n wir hier nich’ raus. Wir sind im Arsch.“, kommentierte die Akkaio. 

„Keine Sorge, Gohra wird uns finden und retten.“

Yannin zog ein Grinsen über ihre blutende Lippe und seufzte: „Wir sind im Arsch.“
Gohra
Der Markt war sehr belebt. Obwohl die Pforten zum Steel Bazar und den restlichen Dsarrs aufgrund der Quarantäne versperrt waren, versuchten die Bürger Ojavedas, oder Oja, wie sie es nannten, das normale Stadtleben weiterzuführen. So fand auch der regelmäßige Markttag weiterhin mit unerwartet gutem Erfolg statt. Neben den örtlichen Handelshäusern zwängten sich allerlei reisende Händler in das Akkaioviertel.

Dass die Stadt der Märkte trotz der Nähe zur mysteriösen Pest noch immer der Dreh- und Angelpunkt der Geschäfte des Domes war, verdankte sie nicht zuletzt dem Handelshaus Mikana, dessen eine Hälfte Jirosh Mikana Besitzer der meisten Lagerhäuser und Fuhrwerke im Warehouse District war, während sein Bruder Phanejor die Karawanen ab dem Hydlaa Winch leitete. Doch heute bildeten die Stände der Mikanabrüder nur einen Bruchteil des Angebotes.

Neben den üblichen Waffen- und Rüstungsständen, fand sich alles, was das Herz begehrt um die „Broken Doors“ herum. Holz - und Werkgüter waren zu Spottpreisen zu haben, Händler priesen die seltensten Pflanzen an, von Devils Claws bis zu Kingsfoil Leaves., köstliche Stews und Kuchen fanden sich bei den örtlichen Bäckereien, Hirenn’s bot die feinsten Felle und Lederwaren, der hiesige Meisterschmied Trasok Starhammer zog seine Kunden an mit den hochwertigsten Handwerksgütern und Materialien, das Ausrüstungsdepot Tilavi hatte alles für längere Reisen parat. Auch der alltägliche Gold - und Erzhandel lockte Bergbauer aus der Umgebung an, und wie immer gab es Streit und Diskussionen über Fall und Anstieg der Marktpreise. Inmitten des geschäftigen Trubels stand ein kräftiger blauer Kran etwas hilflos und verlassen in der Menge, darauf bedacht, bloß von niemandem angesprochen zu werden. 

„Bleib hier und stell nichts Dummes an. Pah! Bisher war ich doch derjenige, der sie aus den Problemen retten musste.“, nörgelte Gohra mal wieder vor sich hin.

Er warf einen kurzen Blick auf seine Äxte. Die letzten Gefechte zogen die bislang unberührten Meisterwerke bereits in Mitleidenschaft. Erste Kerben in den Holzgriffen und leichte Kratzer im Metall bildeten frische Schwachstellen, dennoch waren die Schneide bei beiden Exemplaren noch bemerkenswert scharf. Achselzuckend war Gohra schon dabei, die Waffen zurückzustecken, da erblickte er einen schon aus ferner Sicht scheinbar gut ausgestatteten Waffenhändler. Zögerlich entschloss er, doch mal den Stand zu inspizieren, um seine Ausstattung eventuell zu ergänzen.

Der hölzerne Unterstand beanspruchte einen größeren Umkreis auf der breiten Hauptstrasse. Einige Meter dahinter endete der Markt am geschlossenen Tor zum Dsarr Sarraghi, an dem mehrere duzende Kisten aufgestapelt waren. Mühsam rangelte sich Gohra an den Passanten vorbei, welche sich zwischen etlichen Waffenständern für Lanzen, Langschwerter und Schildern tummelten. Der reisende Händler besaß eine reichhaltige Auswahl. Ein Blick auf den großen Gouhjakarren ließ jedoch rätseln, wie in aller Welt diese Menge and Waren darin Platz gefunden hätte.

Am Hauptunterstand pries ein lebensfroher Hammerwielderzwerg mit roter, gezwirbelter Barttracht seine Auswahl in höchsten Tönen. Einige Leute stellten Fragen aller Art, die er mit großem Wissen zur Befriedigung zu beantworten wusste. Am rechten Pfosten  seines Hauptstandes prangte ein großes Holzschild mit geschwungener Pinselschrift: „Wir haben alle Marken! Die besten Schmiedemeister! Zu besten Preisen!“. In kleinerer Schrift folgte eine wilde Auflistung von bekannten wie auch unbekannten Erbauern: Starhammer, Harnquist, Cliffhopper’s, Kaneroy, Meister der Schwerter, Dolche, Streitkolben, Rüstungen, Schilde, der Händler wusste, seine Kunden sowohl in Auswahl als auch Qualität zu überzeugen. 

Nur Gohra war es nicht. Nach kurzem prüfenden Blick über den Ständer der großen Äxte stampfte er auf den Unterstand zu.

„Oh diese Galkards sind aus absolut rostfreiem Material. Damit könnten sie sogar unter Wasser kämpfen, drum sind sie gerade bei Klyros und Nolthrir beliebt. Lassen sie mich kurz demonstrieren…“, erklärte der rotbärtige Hammerwielder gerade einer Kundin und schob eine Karre mit einem kleinen Zinnbecken hervor.

„Hey, Halbmann.“, unterbrach Gohra ihn, „Ich suche…“.

Erschrocken wandte der kleine Kerl sich um: „Verzeiht, was kann ich für sie tun, Gemma?“

„Ich such’ ne Axt“

„Bei Talad, wir haben wahrlich eine große Auswahl an Äxten, alle von den feinsten Schmieden ganz Yliakums. Wenn sie da drüben einmal schauen wü…“

„Hab’ geschaut. Ich will aber eine gute Axt. Verstehst du, eine Meisterware.“, sagte Gohra.

Der Zwerg verwies auf das hölzerne Schild: „Oh, ich kann Trasok’s empfehlen, oder doch lieber eine Cliffhopper? Teuer aber wertvoll sind die Werke eines Stonebreakers, Hangatyr aus Hydlaa, der Kerl, hier noch unbekannt aber ein Exot unter den Fabrikanten. Wie ihr seht, haben wir die besten Marken. Wenn ihr eine Spezielle sucht, dann…“

„Verkauft ihr hier auch eine Nir?“, fragte Gohra.

Der Zwerg fummelte in seinem Bart herum: „Mh, eine Nir? Nie davon gehört.“

„Gohra Nir! Axt - und Goldschmied der Order of Light. Der fertigt nur Meisterstücke und nicht diese brüchigen Teile. Steht da oben jetzt: Wir haben alle Marken oder nicht?”

„Verzeiht, aber, nein, nie gehört! Entschuldigt, aber wenn das einer dieser neueren Modehandwerker ist, befindet er sich noch nicht in unserem Sortiment.“

Gohra murmelte: „Na klar, ein Zwerg als Waffenkenner, was hab ich erwartet? Hör, Kleiner, wenn ihr noch nie von Gohra Nir gehört habt, dann solltet ihr hier euch nicht so aufblasen und behaupten, ihr wäret ein Experte“

„Entschuldigt, Herr Kran, aber eure spezielle Anfrage existiert auf dem Fachmarkt nicht. Ich weiß bei bestem Willen nicht, warum, aber… Vielleicht, wenn er doch so lang im Geschäft ist und angeblich gut war, gibt es keine Waffen mehr von ihm, weil keine Neuen angefertigt wurden. Ihr müsst wissen, der Markt ist kurzlebig. Da kommen und gehen die selbsternannten Meister schnell.“

„Selbsternannt? Wer hat sich denn hier selbst als Markenexperte ernannt? Einen harmlosen Kunden derart anzupöbeln, typisch für euch betrügerische Halblinge.“

Erzürnt griff der Zwerg nach einem Pinsel, tauchte ihn in einen Eimer schwarzer Farbe und malte an seinem Schild herum. Ein triumphierendes Grinsen verwies den Kran auf die neue Holztafel: Starhammer, Harnquist, Cliffhopper’s, Kaneroy, KEINE NIR’S

„Zufrieden?“, knurrte der Mann.

Enttäuscht verließ Gohra den Markt. Tatsächlich hatte er sein Geschäft seit Monaten nicht mehr aktiv geführt und war dementsprechend vom laufenden Markt verschwunden. Sicher besaß er Potential, wurde sein natürliches Talent vom Schmiedemeister Trasok selbst einst gefördert. Die Ausbildung kostete Unsummen an Trias und er schuftete hart für die Etablierung als anerkannter Schmied der ersten Ebene Yliakums. Doch jeder Lebensabschnitt endet irgendwann. Mit der einschneidenden Schlacht während der letzten Eklipse erschlaffte nicht nur die yliakumsche Wirtschaft, sondern auch der Ehrgeiz der zerrütteten Order of Light Mitglieder. Gohras Schmiedebetrieb verlor durch mangelndes Angebot an Bedeutung und fiel hinter der Konkurrenz zurück, während neue Talente in Hydlaa einzogen. Nicht zuletzt war eines der Gründe, dass der Kran seine einstige Qualität nach den teils traumatisierenden Erlebnissen der Bronze Door Schlacht nie mehr erreichte, das der Verlust unzähliger Order ihn doch nicht so kalt lassen konnte, wie er es anderen verkauft hatte. Massenproduktion war nicht mehr gefragt und Wertarbeit hatte große Konkurrenz, zudem verschuldete sich Gohras Einmannbetrieb schnell im Angesicht der straff organisierten Handwerksgilden. Mit seiner neuen Aufgabe als Ratsvorstand verpufften dann die letzten Intentionen, den Laden wieder anzutreiben. Was blieb, war ein einziges Paar. Zwei objektiv perfekt geschmiedete doppelschneidige Kampfäxte, welche er vorsichtig in seinem Lager gehütet hatte. Sie strahlten den letzten Glanz seiner Erfolge aus und die Zeit ließ nun auch an ihnen erste Kratzer übrig.

Neidisch blickte der Kran von weiterer Entfernung auf den Waffenstand zurück. Noch konnte er das Werbeschild sehen und lesen, es war ein Bild für sein Scheitern.

Seine Zeit als Schmied endete, wie nun auch seine Karriere als Ratsvorstand zu enden drohte.

In den Kranminen fand er einst keine Zukunft, als Schmied war er nur Mittelmaß geworden und auch für einen Ratsvorstand fühlte er sich unpassend. Wo immer er dabei war, sich ein Heim oder gar ein Familienersatz zu erarbeiten, sich neu zu erfinden und halbwegs sinnvoll zu etablieren, fiel irgendwann die gewählte Maske. Was dann zurückblieb, war ein griesgrämiger innerlich einsamer Kran, der unwissendlich weiter nach einer Heimat suchte. 

Er beschloss, den Marktplatz zu verlassen und spazierte gelangweilt Richtung Warehouse District, wo es ruhiger war.

Ein Schatten huschte derweil von Stand zu Stand, schnappte sich gelegentlich unbemerkt eine Ruqua Frucht beim Obsthändler und verschwand wieder in einer Häusergasse. Die geräuschlose Entität folgte mehr oder weniger systematisch dem blauen Steinkörper, spähte aber gewissenhaft nach Beobachtern. Ein leises Schnurren entwich dem schwarzen Körper, welcher sich unbemerkt an den Torwachen vorbei geschlichen hatte und hinter den Schatten vereinzelter Ultics verkehrte. Sein Blick war noch immer auf den großen Blauen gerichtet.  In einem unbeobachteten Moment hetzte der schlanke Körper über die breite Straße, verweilte dort hinter einem beladen Karren und hielt nach der nächsten Deckung Ausschau.

Nachdenklich strich seine Hand durch die Kinnbehaarung. Aus seinem Beutel holte er einen Zettel um die Informationen mit der Zielperson zu vergleichen.

Bereits planend murmelte der schwarze Schatten vor sich hin: „Shrrr,… Hastige Reise gelohnt. Kra stark aussehen. Genau richtig für Meister. Shrr,… Blauer Kra viel Trias bringen. Muss Acht geben. Idee suchen. Kra nicht einfach zu bezwingen sein…“

Nemazar
Die Tür öffnete sich erneut und es traten zwei Personen ein. Ein griesgrämig blinzelnder Enkidukai mit typisch schwarz-weiß gestreiftem Korefell steckte in einem metallenen Brustpanzer und umklammerte aktionsbereit seinen Säbel auf Hüfthöhe. Der zweite Mann schien das Sagen zu haben, winkte seinem Kumpanen zurück und musterte die Gefangenen. Typisch für einen angesehen Rogue, war er in schwarzen und dunkelgrünen Tüchern verhüllt, ein dunkler Harnisch verengte das Gewand zu einer schmächtigen Figur, Mund und Kopfansatz blieben ebenfalls von einer Kapuze verdeckt und machten eine Identifikation der Rasse unmöglich. Von der Statur her hätte er ein Ylian, ein Xacha oder Nolthrir sein können. Der schmale Sichtschlitz über seinen Augen gewährte bei dem schummrigen Licht nur einen kleinen Einblick. Augenbrauen fehlten, die Gesichtshaut herum schien vernarbt und sehr dünn.

Mindestens zwei weitere Männer postierten sich noch im Gang hinter der Tür.

Der Vermummte beachtete Mendrok nicht und ging direkt auf Yannin zu. Zur Begrüßung erhielt sie gleich eine ordentliche Schelle.

„Lass sie in Ruhe!“, schrie Mendrok, dem unverzüglich vom Enkidukai in den Bauch getreten wurde.

„Lass ihn!“, krächzte der Vermummte finster und wand sich weiter Yannin zu, „Das war dafür, dass ihr euch in die Geschäfte des Onyx Daggers eingemischt habt.“

Unbeeindruckt hob Yannin ihren Blick nach oben: „Ich hatte also Recht. Der Onyx Dagger paktiert mit einem kriminellen Vigesimi“

Ein weiterer Schlag erwischte sie.

„Nemazar handelt, er paktiert mit niemandem, klar?“

Yannin horchte auf: „Nem…Nemazar? Steckt er hinter dem Deal? Kein Wunder, dass man ihm dazwischen funken konnte, er war noch nie ein guter Planer“

Von links und rechts erwischte seine Handfläche nun ihr Gesicht. Sichtlich erzürnt trat der Vermummte einen Schritt zurück in den Schein der Kerzen. Langsam rollte er seine Kopftücher vom Gesicht ab und ließ anschließend auch die schwarze Kapuze fallen. Noch immer war die Rasse unkenntlich. Das Etwas hatte eine fleischfarbene Glatze, Ohren waren zu kleinen Knubbel verstümmelt, es gab keinerlei Haare und die ledrige rosafarbene Haut war übers gesamte Gesicht stark vernarbt. Zweifelsohne war der Mann Opfer schwerster Brandverletzungen, die noch nicht lange existierten.

Dann packte er Yannins Kinn und murmelte sie zornig an: „Sie mich an! Auch das hab’ ich euch zu verdanken. Euren kleinen Meteor werde ich nicht vergessen! Ich hab mir so gewünscht, mich zu revanchieren!“

Sie grinste: „So leid es mir tut, aber das war nicht mein Werk. Terron hat euch den dunklen Zirkel auf den Hals gehetzt. Oder glaubt Nemazar tatsächlich, er würde ihn bezahlen?“

Er nahm erneut Abstand und murmelte nachdenklich vor sich hin: „Der dunkle Zirkel, ja, das ergibt Sinn. Den Rest glaube ich euch aber nicht. Du hast uns schon so oft belogen, kleine Yannie.“

Irritiert starrte Mendrok abwechselnd in ihr Gesicht und in jenes des vernarbten Mannes.

„Bist du auf mich sauer, weil dein großer Deal zu gefährlich wurde oder weil deine Leute mich nicht erwischten, nachdem ich euch die großen Antikwaren der Mikana Trading Company abgeluchst hatte?“, sagte Yannin selbstbewusst.

Der Vermummte zog ein Messer aus seinem Umhang und drückte es ihr an die Kehle.

„Wir hatten doch immer Respekt voreinander, jeder gewinnt mal…oder? Aber du hast sieben meiner Leute auf dem Gewissen, unser altes Lager der Stadtgarde überlassen…und bist mit der Beute unserer Arbeit, Nemazars Arbeit abgehauen! Ein Jahr lang haben wir dich gesucht, ein ganzes Jahr, denn der Onyx Dagger begleicht seine Rechnungen. Immer wieder waren wir dicht hinter dir. Wir waren näher als jeder Gardist des Domes. Aber du entkamst, von Ort zu Ort, bis vor wenigen Monaten. Als du endlich einen Fehler machtest. Wir erfuhren schnell, dass du wieder in Ojaveda kehrtest. Aber wieder einmal hatte unsere Yannie Glück. Sie ließ sich bei einem Überfall auf einen ylianischen Händler erwischen. Sie ging einen Deal ein, irgendeine Minenexpedition des äußeren Kreises, mehr erfuhren wir nicht. Dort konntest du dich vor uns verstecken, ohne dich stattdessen vor den Guards hüten zu müssen. Nemazar hatte alle Versuche bereits aufgegeben. Du warst frei. Doch dann,…dann bist du wieder hierher gekommen. Ein schwerer Fehler.“

Mendrok verstand gar nichts mehr und mischte sich trotz des bedrohlichen Blickes der Enkiwache ein: „Moment! Was geht hier vor? Der Onyx Dagger steckt dahinter, DER ONYX DAGGER? Ihr kennt euch? Wer verdammt, ist Nemazar?“

„SCHNAUZE!“, brüllte der Enkidukai und trat ihn erneut zwischen die Rippen.

„Er weiß nichts, wie lustig“, spottete der Kahlkopf, „Habt euch noch nich’ richtig kennen gelernt, wie? Unsere kleine gemeinsame Freundin ist eine Herumtreiberin, eine Diebin, ja gar eine Mörderin. Bestandteil des unwürdigen Packs der ojavedischen Gosse. Unbedeutend, bis sie anfing, den Geschäften der Profis in die Quere zu kommen. Wir hatten sie gewarnt, aber sie wollte ja nicht auf die Gesetze der Strasse hören.“

Yannin blieb ruhig, dann packte sie endgültig aus und entlarvte den Vermummten: „Er ist Nemazar! Hab ich Recht? Jetzt erkenne ich es auch in deiner Stimme.“

„Ich versteh’ gar nichts mehr...“, keuchte Mendrok mit starken Schmerzen.

Sie fuhr fort: „Was glaubst du, wie die Zellen des Onyx Daggers so unbeschwert agieren können? Eine Person, ein Gesicht, hätten die Guards schon längst entlarvt und ausgeschaltet. Wenn nicht sogar seine eigenen Leute ihn verrieten. Ein Name hingegen, ist nicht fassbar. So kann er bei jedem Deal, jeder Verhandlung selbst dabei sein, ohne dass jemand vermuten würde, dass er selbst Nemazar und kein Bote sei. Anonymität und wenige Vertraute, so lassen sich Fehler vermeiden. Aber den Handelspartner, den kann man nicht einschätzen, oder den Wert eines Handels, nicht wahr? Terron war nicht so perfekt wie deine Pläne, deshalb hast du wortwörtlich dein Gesicht verloren. Ein Phantom und ein gesichtsloser Bote, irgendwie passt dein neues Styling doch, oder?“

Ein heftiger Schlag ins Gesicht ließ Yannin beinahe mitsamt Stuhl zu Boden stürzen. Blutspritzer schossen durch die Luft, als ihre Lippe erneut aufplatzte.

„Yannie, Yannie, Yannie…“, murmelte der Vermummte erleichtert, „Bei uns währet ihr eine großartige Rogue geworden. Ich hab mich über euch informiert. Mendrok Faithtrue dein Name, richtig? Mit einem ehrbaren Paladin lässt ihr euch nun ein? Für das Gute kämpfen… Sag, seit wann glaubt ihr an Gut und Böse? Warum kommt ihr her, um uns ehrbare Gauner die Geschäfte schwer zu machen?“

Yannin genoss den Schmerz. Der pochende Druck in ihren Adern kam ihr wie eine Erleichterung vor, doch waren es weniger die Schläge, die ihr ein freches Grinsen aufs Gesicht zauberten, sie liebte die Provokation des Mannes, als wenn ihr dieses Gefühl gefehlt hätte.

„Ihr kennt die Antwort.“

Nemazar schwieg einen Moment.

„Es geht immer nur ums Überleben.“, nuschelte er schließlich, „Hehe, Nemazar pflegte es stets, seine Prinzipien hochzuhalten. Dass ihr ein Ohr aufhieltet wird ihn sicher erfreuen. Wie schade, dass ihr euch nicht nur gegen ihn, jetzt können wir ja mich sagen, sondern mittlerweile sogar für die Guten entschieden habt. Das Überleben. Ha! Das ich nicht lache. Offiziell seid ihr tot. Und einen törichten Besuch bei Nemazar verhilft euch nicht sonderlich beim Überleben. Ihr hättet gut getan, für immer unterzutauchen.“.

 „Leider sind mir diese Artefakte, die ihr unbedacht verscherbelt, wichtiger. Deshalb bin ich hier! Seit wann handelt der große Nemazar mit antikem Müll?“, erwiderte Yannin.

„Diese Reliquien sind ein machtvoller Besitz. Große Macht birgt großen Wert. Und wer großen Reichtum hat, der besitzt große Macht.“ 
“Und dafür würdet ihr diese Artefakte an jeden preisgeben, auch wenn dies euer eigener Untergang bedeuten würde!“, brüllte der Ynnwn in die Runde, wohl wissend, weitere Tritte vom Wächter zu empfangen.
“Wir sind Händler. Wir nehmen uns nicht das Recht über unsere Kunden zu urteilen.“

Yannin blickte Vergebung suchend zu Mendrok, provozierte derweil den Kahlkopf weiter: „Ihr wisst nicht, was ihr da überhaupt verscherbelt. Der Vigesimi wird diese Artefakte gegen uns alle einsetzen, ihr als kriminelle Organisation werdet die ersten Opfer sein. Falls nicht der Dunkle Zirkel wieder eingreifen sollte. Die Machtverhältnisse in Yliakum werden sich drastisch verändern, sind diese Reliquien erstmal in falschen Händen!“ 

Der Vermummte lachte: „Manche Entwicklungen kann man nicht aufhalten. Aber man kann dafür sorgen, dass man aus ihnen Profit schlägt. Mit wem der Vigesimi seine Zwiste austrägt, interessiert mich nicht, der Onyx Dagger steht auf seiner eigenen Seite.“ 
“Ihr habt euch für die Falsche entschieden, mein lieber Freund.“, fauchte Sie ihn an, riss ihre Fesseln auseinander und stieß die Wache zu ihrer Linken zu Boden. Der schwerfällige Enki wollte sie fassen, doch schon stieß ein Dolch durch seine Brust. Sie hatte diesen zuvor einen der Wachen abgenommen, als diese sie durch die dunklen Gassen zerrten, und in ihrem Ärmel versteckt. Ein klassischer Straßentrick. Es war bemerkenswert wie leicht diese grazile Fenki den kurzen Dolch mit ihrer ganzen Kraft durch seinen stählernen Brustpanzer brach, aber zur Bewunderung blieb den restlichen Banditen keine Zeit. Die anderen Beiden stürmten gerade in den Raum. Einen von ihnen konnte sie noch zu Boden werfen, dann schlug Nemazar Yannin  nieder.

„Das nächste Mal besser fesseln! Bringt die Leiche raus, und… den Ynnwn, nimmt ihn auch mit. Vielleicht kann er uns noch was über Terron erzählen, das von Interesse sein könnte. Befragt ihn auch, ob sie allein sind oder noch Freunde in der Stadt haben. Wo wir schon dabei sind: Hat einer den blauen Kran gefunden, den sie erwähnte? Diese Besucher kommen ungünstig, wir wollen schließlich nicht das große Turnier in Hydlaa verpassen.“

„Behaltet eure Reden für euch!“, würgte Mendrok heraus, „Wenn Gohra erstmal hier ist, habt ihr ein echtes Problem!“

Nemazar pfiff den Enkidukai zurück, bevor dieser zutreten konnte.

„NIEMAND wird euch hier finden! Wir sind in einem tiefen Keller im abgesperrten Dsarr Blikau, euer Freund kann nicht hierher. Und nun raus mit ihm!“

Zwei groß gewachsene Enkidukai mit Stachel bewerten Schulterpanzern zerrten Mendrok den Gang hinaus, nachdem sie Yannin wieder fest an den Stuhl geschnallt hatten. Nemazar blieb zurück und schlug ein weiteres Mal auf die Frau ein. Langsam kniete er sich vor sie und packte ihr Kinn. Blut tropfte aus ihren Lippen über seinen Handballen. Mit der rechten Hand streifte er ein scharfes Messer seicht über ihre Wange. Der leichte Schnitt an der Hautoberfläche blutete schwach, schmerzte dafür aber umso mehr.

Grinsend flüsterte er ihr zu: „Yannie, kleine Yannie. Du hättest wirklich nicht zurückkommen sollen, aber ich danke dir dafür. Wir sollten uns aussprechen, ja, ich werd dir zwar nie deine Taten verzeihen, aber wenn du ein wenig bettelst, überlege ich es mir, wie schnell und grausam du sterben wirst. Leider habe ich im Moment keine Zeit für einen Plausch über alte Zeiten, ich muss nämlich einen Handel abschließen. Aber wenn ich wiederkomme…na ja, Leeshaile shold saardh, kleine Yannie.“
Er ließ von ihr ab. Das Messer wischte er an einem seiner Tücher ab. 

Abschliessend kontrollierte er den neuen Dreifachknoten an ihren Händen, knallte die Holztür hinter sich zu, und schob von außen einen schweren Metallriegel durch die Halterungen. Der kleine Gang endete in einem niedrigen, von Fackeln orangefarben leuchtenden Raum. Yannins und Mendroks Waffen lagen auf einem niedrigen Holztisch, der zusammen mit einigen Krügen Bier und einem großen, bronzenen Gong an der Wand das Büro des Wachdienstes darstellte. In der gegenüber liegenden Ecke führte eine steile Holztreppe sowohl nach oben als auch hinunter. 

Eilig schritt Nemazar die Treppen hinunter in die Kellergewölbe, wo seine Männer bereits mit dem Packen verschiedenster Kisten beschäftigt waren. Sie bereiteten ihre Reise mit einem ganzen Arsenal an Schwertern, Säbel, Messer und anderem Gerät vor.

Ein vermummter Rogue brachte Nemazar ein seltsames Objekt zur Begutachtung. Er betrachtete den bronzenen Metallkäfig in Form einer Kugel, an dem verschiedene Amulette des kristallinen Pfades angebracht waren, eingehend. Etwa auf halber Höhe befand sich ein Scharnier, auf der anderen Seite war ein kleiner Riegel angebracht. Im Inneren des Gestells ruhte eine schwarze, perfekt glatte Kugel, dessen Anwesenheit alle herumstehende Rogues beunruhigte.

Nemazar aber lächelte und nickt dem Träger zu. Zwei weitere Männer schlossen eine mittelgroße schwarze Truhe auf. Der Deckel klappte auf. Ein schützendes Samtfutter nahm den größten Raum des Behältnisses ein. Langsam wurde das Artefakt mit dem Bronzekäfig darin eingebetet und die Truhe daraufhin verschlossen. Den Schlüssel nahm Nemazar persönlich an sich. Laut klatschte er dreimal in die Hände.

Als die Leute aufmerksam wurden, sprach er: „So, meine Brüder! Nemazar befielt, dass in einer halben Stunde alles auf die Karren geladen sein wird. Wir wollen doch pünktlich zu der Audienz beim Vigesimi erscheinen.“

Daraufhin begab er sich zu seinem Gemach in den obersten Stock. Im Gang traf er die beiden Wachen Yannins wieder. Zu ihnen gesellte sich noch eine kräftige Diabolifrau in hautengem, schwarzem Lederdress. 

„Wa’ wir jez’ tu, chef?“, murmelte der Hässlichste von den Beiden, dem offensichtlich einige Zähne ausgeschlagen worden sind.

„Einer kümmert sich natürlich um unseren Ynnwn. Presst alles aus ihm heraus, was ihr könnt. Ihr wisst schon, wie. Der Andere sorgt dafür, dass niemand Wind von unserer Besucherin bekommt. Sie soll noch leben, wenn ich wieder komme. Und den Rüpeln hier kann ich nicht vertrauen.“

Die Frau nickte. Nemazar war schon inbegriffen, in sein Zimmer zu treten, da hielt die Diaboli ihn an seinem Arm zurück. Es war ein kräftiger Griff, der sehr gewagt war, denn Nemazar ließ sich nur von wenigen Leuten berühren, ohne sie dafür zu töten.

„Yannin?“, knurrte sie mit tiefer dominanter Frauenstimme, „Bitte.“

Er sah sie misstrauisch an: „Na gut… Warte, bis die Truppe weg ist. Dann  hast du zwei Minuten. Aber wehe, ihre Anwesenheit spricht sich hier herum, oder du übertreibst es, ich will sie noch lebend. Haben wir uns verstanden?“

Sie nickte zufrieden.

Nach wenigen Augenblicken fasste sie erneut Mut und rief ihm hinterher: „Bist du dir sicher?“

Er blieb im Türrahmen stehen: „Was soll das heißen?“

„Terron hat uns nur Ärger bereitet. Leute gekostet. Bist du dir sicher, dass sich ein Handel mit so einem noch immer lohnt?“

Nemazar grinste: „Ich habe nicht vor,  mit einem Dilettanten auch nur über irgendetwas zu verhandeln.“

Ohne weitere Kommentare schloss er die Tür hinter sich. Die Frau dachte nicht weiter drüber nach, sie hatte Anderes im Sinn.

Gohra

Stickig war die Luft der unbewohnten Seitenstrasse zur Nachmittagszeit. Entfernte Echos des geschäftigen Trubels drangen noch vom Markt hinüber zum Warehouse District, ansonsten brachte die Menschenleere den Lagerblöcken eine gespenstische Atmosphäre. Gohra jedoch gefiel es hier, denn die Stille lenkte von den Ereignissen der vergangenen Wochen angenehm ab.

Ruhe brachte Ablenkung von der Einsamkeit, denn wo einem niemand auf die Nerven geht, gibt es auch niemanden, dem man sich fremd oder unzugehörig vorkommen könnte. Ruhe brachte Pause.  Pausen brachten Zeit zum Ruhen oder nachdenken. Gohra saß ruhig auf einer großen Kiste und machte Pause vom Nachdenken.

Plötzlich zog eine huschende Gestalt an einer der Gassen vorbei, der Kran hörte in den folgenden paar Minuten knarrende Geräusche  aus einem der Lagerhäuser.

Eine halbe Stunde lang musste er bestimmt schon hier gesessen haben, von Mendrok und Yannin war keine Spur. Da Gohra sich aber sicher war, dass sie nicht mehr auf dem Markt waren, war ihm bewusst, dass sie ganz in der Nähe sein mussten, denn außer dem verwinkelten Warehouse District gab es keine weiteren zugängigen Areale.

„Mendrok? Yannin?“, brummte er um die Ecke.

Niemand antwortete.

Er stand auf und schritt langsam durch die schmale Gasse entlang des Lagerhauses. Er erreichte einen kleinen Hinterhof, an dem sechs große sandsteinfarbene Lagerhäuser in typischer Kastenform platziert waren.

Ein Tor stand offen, ein kurzer Blick in sein Inneres enthüllte jedoch lediglich eine unauffällige und staubige Halle. Wieder hörte er etwas. Diesmal war das Geräusch aber näher und musste einem benachbarten Raum entstammen.

„Ok, haltet mich wohl für blöd…“, knurrte Gohra zunächst leise, bevor er zurück auf dem Hof in die Gebäude rief: „Wenn ihr meine Freunde habt, gebt sie wieder frei, oder die Sache wird nicht nett ausgehen! Verstanden? Mit mir habt ihr es nicht so leicht, ich bin ein äußerst kräftiger Kran.“

Unsicher drehte der Blaue sich und scannte seine Umgebung mit kurzen, hektischen Blicken. Die Gassen waren leer, auch die Dächer boten niemandem Unterschlupf.

Vorsichtig näherte er sich einem verdächtigen Kistenstapel, blieb kurz stehen und schlug dann entschlossen seine steinerne Faust durch die Bretter.

Auch hier war niemand, aber in dem Moment ertönte ein leises Schnurren: „Freunde, shrr…wir haben deine Freunde, und wenn du dich ergibst, lassen wir sie vielleicht auch wieder lebend frei…“

„Aha, in dem Haus da?! Böser Fehler, komm her du…“, knurrte Gohra.

Unsanft trat er das Tor ein.

Das fast fensterlose Lagerhaus war in verrauchter und staubiger Dunkelheit gehüllt. Die schmalen Licht spendenden Fensteröffnungen in den oberen Wandhälften waren größtenteils mit dünnen Bambusrohrplatten zugenagelt, sodass nur vereinzelte Lichtstrahlen in die lange Halle fielen. Hohe Regalreihen stapelten sich wie eigene Häuserblocks fast bis zur Decke hinauf. Breite und dünne Bretter verbanden und stabilisierten diese in verschiedenen Höhenlagen. An einigen Stellen verdeckte dieser wild zusammen gewürfelte Kletterspielplatz die gesamte Sicht auf höher gelegene Ebenen und auch auf diesen Brückenplattformen wurden Kisten und Säcke gelagert. Einen wirklichen Sinn ergab das Chaos nicht. Je näher Gohra sich den Lagerreihen näherte, umso mehr verschwand der Eindruck einer riesigen Lagerhalle. Mit Ausnahme weniger großen Kisten, Fässern und Säcken waren die meisten, unteren Fächer leer. Das Lager wurde aktiv von keinem Händler mehr genutzt. 

Behutsam schritt Gohra an den hölzernen Irrgärten entlang. Sein kranischer Gehörsinn vernahm nur die üblichen Schwingungen seiner eigenen Schritte, ansonsten schien das Gebäude verlassen. Aber er folgte lieber seinem Instinkt, und das roch die Anwesenheit eines Kontrahenten.

„Ach, lass die Spielchen!“, sprach er neugierig in die Leere hinein, „Einen Hinterhalt überlebst du nicht. Der Kran hier ist widerstandsfähiger als seine beiden Freunde.“

„Shrrr, Kra hat Recht. Khan wird sich stellen.“, krächzte eine helle Stimme mit eigenartigem kratzigen Dialekt.

Daraufhin erschienen die pelzigen Füße eines Enkidukai des Clamod Stammes etwa auf Kopfhöhe des Krans auf einen der Planken zwischen den Regalen. Gohra starrte lächelnd hinauf und musste kichern als er den schmächtigen Kerl in leichter Lederrüstung aus der Dunkelheit auftauchen sah.

„Also was willst du?“, rief Gohra.

„Einen Kran fangen, sstarker Kra, das ist Khan Aufgabe.“, antwortete der Mann, griff nach einem Wurfmesser und schoss auf Gohra.

Ein heftiger Armschwung genügte, die Klinge wegzustoßen, zurück blieb bei Gohra nur eine kleine Kerbe am Arm.

„Hey! So was könnte ins Auge gehen! Du kannst doch nich’ einfach mit scharfen Teilen um dich werfen.  Pah, einen Kran fangen. Mit Stichwaffen. Weißt du überhaupt, wie man einem Kran begegnet? Wir Kran sind nicht so schwächlich wie ihr Organischen. Willst du mich auch haben, dann musst du schwereres Geschütz auffahren, Jüngling.“

Der Enki reagierte nicht auf Gohras Bewegung zu ihm hin, trat stattdessen auf eine lockere Planke, die irgendeinen in der Plattform versteckten Mechanismus auslöste und sprang zur Seite. Kaum war Gohra auf die Regalreihen zugetreten, fielen die Bretter der Plattform auseinander. Darunter löste sich just ein steinerner Rammbock mit Stahl verstärkter Spitze aus seinen Halterungen und schwang geführt an vier dicken Seilen auf den Kran hinunter. Das Timing passte jedoch nicht, und so befand sich Gohra nicht wie geplant zwischen den Regalen, sondern davor, und hatte daher genug Zeit, sich zur Seite zu werfen und dem Geschoss knapp zu entgehen. Der Schwung reichte, um die Ramme bis in die Hallenwand zu schlagen, in der sie tatsächlich stecken blieb.

Verwundert stand Gohra wieder auf, da zückte Khan bereits ein  Messer und durchtrennte ein Seil, das sich an der linken Regalseite entlang schlängelte. Ruckartig zog sich die Leine in die Lüfte, rollte durch eine Winde an der Decke und ließ eine Klappe in der Decke auffallen. Diesmal raste ein zweiter schwerer Rammbock aus größerer Höhe und in steilerem Winkel seitlich auf den verdutzen Kran zu. Ihm blieb keine Zeit und so wurde er mit voller Wucht gegen die Wand links von ihm geschleudert, ehe er zu Boden fiel.

„Is’ Kran diesma’ Geschütz groß genug?“, spottete der Clamod noch immer von einem der Regale herabschauend.

Gohra hatte die Ereignisse noch gar nicht realisiert, da vernahm er ein weiteres Rauschen in der Luft, gefolgt von einem Klackern in der Wand. Eine schwere Zementplatte schob den Eingang zu.

Der Widersacher lachte: „Massive Mauern, nicht dümmlich wie Ylian Architektur. Stabil für Kran. Khan Meister. Khan überlegt, wie Kran erledigt.“

„Eh… komm her, du Mieze!“, brüllte Gohra erzürnt und stürmte unbedacht zwischen die Regale. Schnell huschte der Enkidukai über das lange Regal nach hinten. Mittig der ersten Reihe, klappten plötzlich zwei gegenüberliegende Holzplatten der Lagerplätze zur Seite und ließen schwere Granitblöcke aufeinander zurutschten. Gohra gelang es wieder nur knapp, seiner Zermalmung zu entgehen indem er hastig nach vorn sprang. Khan kletterte von der nächsten Plattform herunter.

„Verflucht“, brummte Gohra sichtlich erschöpft, „Wo habt ihr meine Begleiter hingebracht? Ich krieg dich ja sowieso. Sprich, Mieze!“

„Schrr, Khan nicht wissen was du meinst, Kra. Khan nicht interessieren.“, schnurrte der Enki, welcher mittlerweile ebenerdig vor Gohra stand.

Über dem Kopf Khans hing ein Seil. Kaum dran gezogen, klappte eine weitere Steinramme aus den Brettern über den Kontrahenten und preschte auf Gohra zu. Er wurde genau am Oberkörper getroffen und zu Boden geschlagen. Leicht wackelnd zwang Gohra sich wieder aufrecht und griff sofort wütend zu seinen Äxten.

„Spiel nicht mit mir! Ihr habt sie. Sone alternde Rothaut, die ständig über das Leben philosophiert und ne ziemlich zickige Akkaio Katze. Die habt ihr vielleicht bekommen, aber mit mir habt ihr euch übernommen!“

„Wir? Nicht geben wir. Khan arbeitet allein. Meister sucht starken Kran, du sehr beeindruckend. Immer wieder aufstehen. Shrrr…Khan viel Tria verdienen wird.“

Gohra grinste: „Ah…ein gewöhnlicher Kopfgeldjäger? Hät’ ich wissen müssen. Wie lustig. Hör mal, ich hab mich mit den fiesesten Schurken Yliakums angelegt, Rogues, Prophets, dem dunklen Zirkel, ja sogar mit einem nervigen Zwerg namens Hangatyr, aber keiner von denen konnte mir etwas antun. Und jetzt versucht, ein geldgieriges Kopfgeldjägergesicht wie du, mich mit ein paar Jahrmarkttricks zu bezwingen? Man, bist du nai…“

Der schwingende Steinklotz hatte zwischenzeitlich seinen Weg beendet und kam gerade wieder rückwärts zurück. Extrem hart wurde Gohra in den Rücken gestoßen. Einige Meter weiter knallte er wieder auf den Fußboden. 

Der hintere Teil der Halle stand leer, weitere Regalreihen, sofern sie einmal existierten waren abgebaut.

„Aua…“, brummte Gohra und kam diesmal erst nach längerer Pause wieder hoch, „Hehe, heheha! Das war’s wohl. Das war alles, was du hast, und ich steh noch… Alles dreht sich, aber ich steh noch.“

Gelangweilt beobachtete Khan den Kran. Weite Flächen seines Krankörpers waren durch die harten Schlagfolgen porös geworden, einzelne Risse verteilten sich auf Gohras Oberkörper. Insbesondere frisch zusammengewachsene, mit Lehm frisch verspachtelte Stellen waren aufgerissen. Der Clamod fragte sich, wie stark Gohras Schmerzen wohl wirklich sein mochten, und amüsierte sich über die gestellte Unversehrtheit. Dann zog er seine Steel Falchion, ein geschwungenes Kurzschwert, und nahm eine Angriffsposition ein.

Gohra sah sich bereits als Sieger: „Das war wohl alles, Kleiner? Haben nix mehr auf Lager, wie? Also, kämpfen wir ab jetzt ehrlich.“

Der Kran griff nach seinen Doppeläxten und stürmte auf den Clamod zu. Obwohl Gohra deutlich stärker war, wusste Khan, sich mit Bewegungsfreiheit und Schnelligkeit zu profilieren. Und so scheuchte er Gohra kreuz und quer durch die hintere Lagerhalle, bis er irgendwann zu Boden fiel und Gohra ihn entwaffnete. Hastig zuckte er zurück.

Gohra starrte ihn nur triumphierend an: „War’s das dann? Mehr hast du nicht mehr drauf? Wie schade. Hät’ schon fast geglaubt, du wärst ein ernstzunehmender Gegner.“

„Shrrr,…doch, du standest nur eben an falscher Stelle.“, entgegnete ihm Khan.

Zu spät erblickte der blaue Steinmann das unschuldig anmutende frei schwingende Seil hinter Khan. Dieser sprang hoch und zog mit aller Kraft am Tau. Der Mechanismus an der Decke wurde ausgelöst und eine Klappe über Gohra öffnete sich. Gohra blickte auf, ihm blieb aber nichts anderes mehr übrig als seine Arme noch schützend über den Kopf zu halten. Mir voller Wucht stürzte ein großer Zementblock auf den Kran hinunter, zerbrach beim Aufprall in wenige große Stücke und begrub Gohra dabei unter sich.

Khan schnurrte.

Langsam verzog sich die Staubwolke und unter den Steinbrocken regte sich etwas. Ein blauer Kopf bewegte sich ganz seicht nach rechts und links, dann stöhnte er auf. Der lädierte Körper stützte sich langsam auf alle Vieren, dann griff Gohra sich an den Kopf.

Er murmelte: „Oh…mein Schädel!“

Ein Knacken durchzog seinen Körper, doch er erhob sich ein weiteres Mal. Der Raum verschwamm einige Male vor Gohras Augen, doch er hielt sich angestrengt aufrecht und ignorierte das dumpfe Dröhnen seines Kopfes.

Khan wartete ab, schien dabei sichtlich beeindruckt von der Hartnäckigkeit des Krans. Langsam griff er ein neues Wurfmesser aus seinem Schuh. Während Gohra noch traurig seine mittlerweile völlig verbogenen Äxte begutachtete, nutzte er die Chance und schleuderte die Waffe auf Gohra zu.

Erschrocken sah Gohra an sich herunter. Die scharfe Klinge steckte zielgenau in einer Spalte seines Brustkorbes, dort, wo seine Steinhaut während eines der letzten Scharmützel aufgebrochen war.

„Aua!“, rief Gohra und zog das Messer vorsichtig heraus, „Ok, ich geb’s zu, du bist gut. Aber ein paar Verletzungen sind noch kein Sieg! Der große Gohra Nir steht nämlich noch. Und er vermöbelt dir gleich gehörig den Katzenhintern. Verstehst du, mich wird man nicht so leicht los. Ich bin dein Meister, oberkluger Kopfgeldjäger. Und jetzt, versprochen, bist du dran,…du…warum gibt’s dich denn auf einmal dreifach…..ich…versteh….alles dreht sich, das…ich mach dich fertig….ich…“

Blitzschnell verteilte sich die alchemistische Flüssigkeit, mit der das Messer getränkt war, in Gohras Organismus. Im lehmartigen und sandgefüllten Körperbau konnte sie entgegen der massiven Steinhaut ungestört langsam einsickern und löste ein lähmendes Gefühl aus.

Unbeholfen humpelte er auf Khan zu, ehe er dann endgültig bewusstlos zusammenbrach und sein Körper auf den Boden donnerte.

Khan wartete eine Minute ab. Nachdem er sich sicher war, dass Gohra diesmal wirklich K.O. war, tapste er langsam um ihn herum. 

Dann kniete er vor ihm und musste kichern: „Schrrr,…Moritzo Khan sehr zufrieden. Starker Kra viel Trias bringen. Mh,… Kra viel schwächer aussehen, wenn er Klappe hält.“

Yannin und Mendrok
Nur das Rasseln dicker Ketten hauchte dem dunklen Raum Leben ein. Egal, wie heftig sich der Ynnwn wand und rüttelte, seine Bewegungseinschränkungen ließen sich nicht lockern. Der Stuhl, oder das Möbelstück, auf dem er saß, bestand aus massivem Gestein, seine Arme waren hinter der schmalen Lehne mit einer Eisenkette fixiert. Versuche, die Handfessel über die Rückenlehne zu schieben, scheiterten an dessen Höhe. Obwohl Mendrok es nicht sehen konnte, so spürte er, dass auch seine Füße an irgendeiner Vorrichtung am Boden festgeschnallt waren. Es dauerte nicht lang, bis er seine Immobilität vollständig realisiert und eingesehen hatte. Dann gab er die verschiedensten ruckartigen Bewegungen auf. Wenigstens verhalf ihm dieses Experiment, sein Gefängnis zu konkretisieren. Denn Sehen konnte er rein gar nichts.  Die Schallreflexionen verrieten ihm, dass es ein kleinerer Raum gewesen sein musste als das Lager, in dem er Yannin das letzte Mal sah. 

Langsam gewöhnten sich seine Augen an das fehlende Licht. Als erstes gelang es ihm, die Konturen der schweren Eisentür zu erkennen. Sie war nicht mehr als zwei Meter vor seiner Position in die Wand gefasst. Nur schwach schimmerte bläuliches Licht durch die Ritzen und Blickschlitze durch. Mendrok ließ seine Arme erschlaffen, die schwere Fessel drückte sich ins Handgelenk.

Nun horchte er in die Finsternis hinein. Von Seiten der Türe war nichts zu vernehmen, aber etwas Anderes drang in sein Ohr. Schwach, und nur hörbar, wenn er seine Augen schloss, still hielt und das eigene, schwere Atmen stoppte. Ein rhythmisches Keuchen. Es kam irgendwoher aus der Wand. Leichte Verzerrungen des Geräusches ließen dem hochkonzentrierten Ex-Paladin vermuten, dass es seinen Weg durch ein Rohr oder einem kleineren Luftschacht suchte.

„YANNIN?“, rief er.

Das Geräusch verstummte.

„Verdammt. Noch länger hier drin, und ich werd wahnsinnig. Ach was, ich bin’s ja schon. …alternder Ynnwn, der mit sich selbst redet. Das war’s, Mendrok. Dein glorreicher Versuch, ein Held zu sein…mhpf.“

Etwas regte sich eine Etage tiefer, direkt unter ihm.

„Mendrok?“, schallte es aus derselben Richtung, aus der die leisen Geräusche zuvor kamen.

„Yannin! Verdammt, wo bist du? Geht’s dir gut?“

„Alles in Ordnung. Die haben mich allein gelassen, seit sie dich mitgenommen haben. Kannst du den Ort beschreiben, an dem du bist?“, antwortete Yannin.

„Es ist dunkel…und…dunkel. Siehst du irgendwie eine Chance, dich zu befreien?“

„Hehe, es gibt viele, die noch was mit mir klären wollen. Wie ich diese Deppen kenne, wird früher oder später jemand einen Fehler begehen. Mach dir keine Sorgen, Rothaut, ich komm hier schon irgendwie raus. Was ist mit dir?“

Mendrok schüttelte den Kopf, lehnte sich dann erschöpft zurück: „Keine Chance!“

„Ich werd’ dich holen, versprochen.“

„Nein! Nein, vergiss es. Wenn du hier fliehen kannst, dann tu dies. Dann wird hier eh die Hölle los sein, da hast du keine Zeit für mich. Versuch allein zu entkommen, und dann kümmere dich um Nemazar.“

Yannin zögerte ehe sie antworteten wollte.

„Da ist noch was, Yannin. Glaubst du Nemazar?“

„Wie meinst…“

„Er geht viel zu viele Kompromisse ein. Das Treffen im Wald, die Taverne, und jetzt hört er wieder auf Terron und akzeptiert die Arena als Übergabeort? Dreimal in Folge die Stadt Hydlaa? Das ergibt keinen Sinn. Er hätte genügend andere Käufer, oder könnte selbst das Treffen bestimmen. Ich hatte schon mal mit dem Onyx Dagger zu tun. Zu viel Aktivität an einem Ort schafft Verdacht. Das ist doch eines ihrer wichtigsten Regeln, oder?“

„Jeder Kunde hat nur einen Handel. Platzt dieser, verfällt die Verbindung. Ja, das sind sogar Nemazars eigene Worte. Er hat diese Bestimmungen erfunden. Der Rest der Organisation hat sie dann übernommen.“

„Wieso bricht er seine eigenen Regeln? Hat er es eilig, den Deal zu vollenden? Oder Angst, der Dunkle Zirkel könnte sich das Artefakt bald selbst holen?“

„Nemazar hat vor niemanden Angst. Ich kenne ihn. Er würde nie seine eigenen Sicherheitsvorkehrungen riskieren. Du hast Recht. Da muss noch etwas Anderes dahinter stecken.“

„Du, meinst, an der Sache ist etwas faul? Heh, Grund mehr, warum wir bei dem Deal eingreifen müssen.“

Eine Weile lang sagte keiner mehr etwas.

Unangekündigt öffnete Mendrok seine Lippen und flüsterte nach unten.

„Sag mal…, hast du wirklich dem Onyx Dagger die Geschäfte ruiniert?“

Yannin musste grinsen: „Klar. Ojavedas Dsars sind klein. Da läuft man sich gelegentlich in die Quere. Und solche Begegnungen enden nicht selten in heftigen Revierkämpfen. Willst du wissen, weshalb Brado aufgehört hat, seine kaputten Türen der örtlichen Taverne reparieren zu lassen? Daher der Name Broken Doors“

„Hah! Hab gehört, dass die Stadt mit Kriminalität zu kämpfen hat, aber nichts über dessen Ausmaße.“

„Nachdem die Ylian mehr und mehr Land im Dome beansprucht haben, und die Enkidukai ihrer freien Jagdgründe beraubt wurden, zwängten sich irgendwann mehr Packs, mehr Stämme in die Stadt, als sie gesellschaftlich halten konnte. Damit entstanden die Slums von Blikau, und alle anderen Folgeprobleme. Vorherrschaft sichert den Gruppen seither das Überleben.“

„Und die Guards? Haben die Oja schon aufgegeben gehabt?“

„Die Guards halten still, solange sie von den Geschäften der Rogues ihre Anteile erhalten. Je nach Angebot haben sie aber auch ihre eigenen Leute verhaftet. Oja wird nicht umsonst die Stadt der Märkte genannt. Auch Freiheit ist ein Gut. Gerechtigkeit ein teurer Verhandlungstisch. Lustig wird das Spiel erst, wenn man ein paar von denen gegeneinander ausspielt, und am Ende selbst die Bank leert.“

„Wenn du darin so erfolgreich warst, musst du doch ne Menge Tria erbeutet haben?“

Yannin lachte auf. In Nostalgie verfallend erzählte sie: „In den meisten Fällen geht’s nur um wertlose Dinge. Ja, es gab auch reichere Beute, aber die verschwand bald wieder in leeren Bierkrügen. Oder wurde von wem anders erneut geraubt. Was anfangs ein Kampf ums Überleben ist, wird in solch einer Gesellschaft bald ein vergnüglicher Wettstreit.“

„Klingt, als würden die Rogues der Strassen hier nur eine gigantische Partie Poker betreiben.“

Yannin kicherte, zunehmend entstand daraus ein lautes Lachen.

„Danke fürs Bekannt machen. Eine nette Familie hast du da.“, bemerkte Mendrok zynisch.

„Oh ja, an den guten Tagen,… da fühlte man sich tatsächlich wie in einer großen Familie, an Anderen war man dabei, sich gegenseitig umzubringen.“

Mendrok schmunzelte:„Mh, Gohra würde es hier bestimmt gefallen.“

Beide fielen erneut ins Gelächter.

Als es verebbte, bemerkte Mendrok leise:„ Ich hab’ dich bisher nie Lachen gehört. Schon komisch. Ich weiß ehrlich nicht, wann ich selbst das letzte Mal so freudig drauf war, und dabei bin ich heute angekettet und zusammengeschlagen worden.“

„…Ja. Ich erinnere mich auch nicht mehr daran.“, flüstere Yannin leise.

Das Schloss zu Yannins Kammer klickte.

„Da kommt jemand. Wir reden später. Sei ab jetzt still“, sagte sie.

Die hölzerne Tür knarrte nach innen auf.

Die hoch gewachsene Diabolifrau im schwarzen Lederdress betrat den Raum und starrte Yannin eine Weile lang nur interessiert an. Die Akkaio musterte verwundert den bösartigen Blick. Nach und nach kam er ihr seltsam bekannt vor.

„Hallo, Yannin. Hätte nicht erwartet, dich je wieder zu sehen. Und schon gar nicht in einer solchen Lage. Wie geht’s dir denn mittlerweile?“, sprach die Frau.

Yannin schwieg.

„Nicht so schüchtern, Kleines. Kannst doch deinem kleinen Schwesterchen vertrauen, oder? Das solltest du wenigstens.“

„Und du solltest tot sein…“, sprach Yannin, als sie sie erkannt hatte.

„Nicht doch. So redet man nicht bei einem Widersehen nach so langer Zeit. Erkennst du mich, Natahla denn nicht mehr?“

„Wie…wie ist das möglich? Warum bist du jetzt bei diesen Leuten?“

Natahla schritt sanft auf sie zu, setzte sich auf Yannins Schoß und legte ihren rechten stark tatoowierten Arm um ihre Schulter.

„Weil sie einen nicht im Stich lassen. Wie du etwa.“, flüsterte sie leise.

„Ich wusste doch nicht…“

„Pssch!“, sagte Natahla und begann, Yannins Nacken sanft zu streicheln, „Ich erzähle dir eine kleine Geschichte, Schwesterchen. So nannten wir uns nämlich damals gegenseitig. Weil wir doch ewig zusammenhalten wollten, auf den Strassen. Wie Schwestern. Es war ein Novari, nein Tremantag, zwei einsame, elternlose Mädchen raubten gerade etwas zu Essen auf dem Markt. Fünf Männer der Stadtgarde wurden auf sie aufmerksam. Sie verfolgten die beiden Mädchen. Eine fassten sie in einer abgelegenen Nebenstrasse, die Andere konnte fliehen, aber sie hielt sich versteckt, nicht unweit hinter einem Stapel Kisten, so dass sie alles mithören und sehen konnte. Was haben diese Männer mit dem Anderen Mädchen gemacht? Verhaftet?“

„Ich konnte dir doch nicht helfen, sie waren in der Mehrzahl.“, erwiderte Yannin

„Nein, verhaftet haben sie sie nicht. Sie schlugen das kleine Diabolimädchen, das nur etwas zu Essen klauen wollte, brutal zu Boden. Sie traten auf sie ein. Und dann missbrauchten sie das wehrlose Opfer. Ihre angebliche Schwester sah weiter zu, wie sie anschließend weiter geschlagen und getreten wurde.  Wie jeder der Männer einmal ran durfte. Als die Männer verschwanden, floh auch die Schwester und ließ sie dort zurück.“

„Ich dachte, du warst tot, ich…“

„Die Geschichte ist noch nicht zu Ende, Süße. Ihre Schwester floh aus Angst, auch erwischt zu werden, also entschied sie sich, den Schwur, immer füreinander da zu sein, zu brechen und abzuhauen. Das Diabolimädchen wäre bald gestorben an ihren Verletzungen, doch wenig später tauchten Mitglieder des Onyx Daggers auf. Haben diese bösen Banditen sie ausgeraubt und dann sterben lassen? Nein, sie pflegten das schutzlose Ding gesund, sie nahmen es auf und lehrten es, in dieser Welt zu überleben, zu kämpfen. Ein paar Jahre später, da machte ich die Männer ausfindig, die mich vergewaltigt hatten, alle fünf fand ich. Einer war Alkoholiker, zwei andere hatten Frauen und Kinder, der Vierte ein angesehener Hauptmann und der Fünfte setzte sich aktiv für verarmte Bauern ein. Und dann, hab ich jeden von ihnen aufgesucht, und jeden einzeln habe ich mir vorgenommen und ihnen mit meinen eigenen Dolchen die Kehle durchgeschnitten!“

Yannin starrte ihr in die Augen, aber da war nicht mehr viel zu erkennen von der alten Freundin, die sie kannte.

„Warum erzählst du mir das?“, fragte Yannin.

„Weil du glaubst, der Onyx Dagger wäre böse. Aber die Moral der Geschichte lautet, dass die kleine naive Welt, der du jetzt plötzlich angehören scheinst, das Bild von Gut und Böse, Recht und Unrecht, Schwarz und Weiß, eine Lüge ist! Diese Männer damals, diese Guards der Stadtgarde, die Guten, die ja das Gesetz hüten sollten, haben schlimme Dinge getan, aber nicht, weil sie plötzlich böse Halunken waren. Nein, sie hatten Familien und Freunde, waren ehrenhafte Bürger. Sie haben diese Dinge getan, weil sie die Macht dazu hatten. Denn es gibt Gut und Böse nicht. Es gibt nur Macht und Ohnmacht. Nemazar hat Macht, und er teilt sie mit dem Onyx Dagger. Denn wir unterstellen uns niemandem mehr. Kein Verbrecher, kein Lügner und erst recht kein Oktarch oder Vigesimi wird noch über unser Leben bestimmen, sich an uns vergreifen, sich über uns stellen, weil wir unsere Freiheit jetzt selbst in unseren Händen halten! Der Onyx Dagger befolgt seine eigenen Regeln. Wir leben den Traum von Freiheit, auch wenn Freiheit nicht so traumhaft ist, wie man sie sich wünscht.“

Natahla stand wieder auf und ging zur Tür. Plötzlich drehte sie sich lächelnd nochmals zu ihr um, bevor sie die Tür aufschloss.

„Ach, Schwesterchen, es war schön, das Widersehen. Und zu kurz für all die Geschichten. Leider muss ich dir sagen, dass ich mich vorhin etwas da draußen umgehört habe. Dabei ist mir aus Versehen  rausgerutscht, dass Nemazar dich hier gefangen hält und anscheinend können sich ein paar Leute an dich erinnern. Da sind wohl ein paar Rechnungen offen, tut mir Leid, wenn’s ungemütlich werden sollte. Ich wollte dich drum unbedingt noch mal sehen,…bevor ich dich hier allein lasse wie du mich damals. Laanx möge dir die Schatten auf deinem Weg so angenehm wie möglich halten.“, sagte sie und verließ den Raum.

Bedrohlich wirkte die offen stehende Tür.

Natahla war eine überzeugte Anhängerin des Onyx Daggers, so viel stand für Yannin schnell fest. Und gerade dies beunruhigte sie. Sie wusste nicht mehr, wer der Mensch war, den sie beinahe so gut kannte wie ihre eigene Familie. Rache konnte man nicht einschätzen, wenn man die Verletzung nicht kannte. Yannins alte Gefährtin aus Jugendtagen offenbarte vermutlich genau deshalb ihre Wut. Yannin sollte wissen, was und wem sie die kommenden Ereignisse zu verdanken habe. Beide Frauen stammen aus ärmlichen Verhältnissen, Beide hatten sich geschworen, nicht die letzten Gewissensgrenzen zu überschreiten. Yannin konnte dieser harten Umwelt entkommen, den größten Schwierigkeiten entgehen, aber letztendlich besaß sie dieselben Vorrausetzungen wie Nathala, sie hätte ebenso jetzt an ihrer Stelle stehen können, ihr Leben gelebt, ihre Verletzungen erlitten. Hätte sie auch ebenfalls so gehandelt an ihrer Stelle? Diese und andere Gedanken durchwirrten ihren Schädel.

Indessen näherten sich einige Schritte der Tür.

„Mendrok?“, flüsterte sie in den schmalen Spalt am Rande der Decke.

Die Antwort kam nicht.

Entschlossen observierte Yannin die Tür. Wer immer jetzt käme, es würde ungemütlich werden, dachte sie. Aber andererseits war es genau die Art von Fehler, die ihr eine Fluchtmöglichkeit bot. Ohnehin hieß es jetzt: Fliehen oder sterben, denn für Nemazar hatte sie eh keinen Wert mehr. Für ihn tat sich nur die Frage auf, wie schnell und auf welche Weise. Es kam aber nicht Nemazar, es kamen jene Personen der Diebesgilde, denen Yannin früher mal in die Quere kam.

Acht Männer betraten freudestrahlend den Raum. Sieben von ihnen kamen ihr sofort bekannt vor, auch wenn sie sie nach der langen Zeit nicht genau zuordnen konnte. Der achte Kerl, ein sehr muskulöser Ylian, schien der Anführer der Abteilung zu sein. Ein seltsam geschwungenes rotes Tatoo zierte seine Stirn. Langes, dunkelbraunes und fettiges Haar umrahmte seine maskulinen Gesichtszüge. Er trug eine blaue Baumwollhose und ein graues Hemd aus Marfusangleder, welches gehärtet und gefüttert zusätzliche Rüstungseigenschaften bot. Auf Bauchhöhe hing ein breiter, brauner Gürtel um seinen Körper, rundum bestückt mit dutzenden scharfen Messern.

„Ist sie das?“, fragte er seine Leute mit tiefer Stimme.

„Sie hat meinen Bruder auf dem Gewissen.“, rief Einer.

„Seit meiner Verletzung durch einen ihrer Messcher, kann isch meine’ rechte Arm nisch mehr richtisch bewege.“, sagte ein Anderer.

Der große Kerl drängte sich an die Spitze des Mobs: „Und seht, jetzt ist sie eine Gute. Was machen wir bösen Jungs mit den Guten, wenn wir sie gefangen halten?“

Lautes Gelächter erfüllte den Raum. Mit einem perversen Grinsen ging der Kerl auf Yannin los. Zwar wollte er sie direkt am Oberkörper packen, doch zappelte sie wild umher, bis der Stuhl zur Seite kippte. Der kräftige Ylian zog wütend einen Dolch hervor und schlug auf die Rückenlehne des Stuhls ein. Dabei wurde der Teil des Seiles gekappt, der Yannin an den Stuhl band, während ihre Hände weiterhin fest verbunden waren. Ein weiterer Schnitzer befreite auch ihre Beine vom zertrümmerten Holz.

Erneut versuchte er sie zu packen und hievte sie von hinten in die Luft. Die Fußfesseln lösten sich bei ihren verzweifelten Befreiungsversuchen. Hilflos trat sie in die Luft, worauf die Männer Abstand nahmen. Sie würde sich zu wehren versuchen, aber vielleicht machte gerade dies die Sache für den Mann interessanter. Unter den unkontrollierten Zuckungen der Enkidukai verlor der Muskelmann den Griff und schmiss sie hart auf den Boden. Wütend geworden, packte er sie erneut unsanft an den Armen, schlug ihren Körper schmerzhaft gegen die Steinwand, riss sie anschließend zur anderen Raumesseite und drückte sie letztendlich mit der Brust auf einen verdreckten Holztisch. Sein rechter Arm packte sie am Nacken und presste ihren Kopf gegen die Holzplatte, sodass sie sich nicht mehr viel bewegen konnte, während er sich direkt hinter ihr stellte. Nun drückte auch sein halber Oberkörper den ihrigen an den Tisch mit einer derartigen Kraft, dass sie nahezu bewegungsunfähig war.

„Hab’ gehört, ihr Fenkis seihet temperamentvoll. Wollte das schon immer mal selbst erfahren, und bislang hast mich net enttäuscht, Kleine.“, knurrte er ihr ins Ohr und roch an ihrem Nackenhaar.

Die restlichen Typen hatten Abstand vor der wilden Katze genommen, blickten aber ehrfurchtsvoll auf den Anführer, der als Einziger keine Angst vor ihr zu haben schien.

Ungezügelt fing er an, Yannin am Hals zu küssen, seine linke Hand strich ihren Rücken derweil entlang bis über ihren Po, wo sie einen kurzen Moment verweilte. Dann fummelte er anstelle ihres Hinterns an seiner eigenen Hose herum.

Er grinste weiter, doch die schnaufende Yannin ließ sich nicht von seiner Kraft beeindrucken und zerrte unerbittlich an ihren Handfesseln, die sich bereits leicht zu lockern begannen, nachdem ein Teil von der Messerklinge angeritzt wurde. Er bemerkte nichts, griff erneut hart an ihre Handgelenke, um sie vom Tisch hochzureißen. Kaum war eine Hand etwas beweglich und in Reichweite seines Messergürtels, griff sie nach einer Klinge und schob diese unbemerkt in einen Ärmel ähnlich wie sie es schon mal gemacht hatte.
Die nötige Ablenkung brachte eine heftige Kopfnuss nach hinten, die den Mann allerdings noch weiter anzutörnen schien.
Der rechte Arm des Muskelberges, welcher stärker trainiert aussah als der Linke, umfasste sie auf Taillienhöhe. Mit dem anderen strich  er planlos über ihren Oberkörper und würgte anschließend an ihrem Hals. Er flüsterte ihr Irgendwas zu, es ging darum, dass sie seinem Willen gehorche und er sie jederzeit umbringen könne, egal, sie hörte ihm überhaupt nicht zu. Lange stand sie nicht mit dem Rücken zu ihm, da wurde sie umgedreht und nach vorn auf den Tisch geknallt. Der Mann packte sie wieder am Hals um sie am Tisch zu fixieren, trat ihr brutal gegen das Schienbein um ihr Zappeln zu beenden, dann suchte er noch verzweifelt nach einem Bund an ihrem Einteiler.

Selbstbewusst ignorierte Yannin sein gieriges Grinsen und machte sich immer noch an ihren engen Fesseln zu schaffen. Zeitgleich rutschte ihm bereits seine geöffnete Hose herunter. Als er in seiner Hektik endlich feststellte, dass Yannin keine separate Hose trug, griff er einfach an eine Nahtstelle oberhalb der Hüfte und riss mit aller Gewalt das Leder des Einteilers auf. Sein Plan war, den Stoff einfach über ihre Beine hinweg zu reißen, die Gelegenheit dazu bekam er aber nicht mehr.

Zeitgleich lockerte sich das Seil um Yannins Handgelenk endgültig. Sie schob ihre Arme hinterm Rücken hervor, ließ die Klinge aus dem Ärmel rutschen und stieß dem Mann sein Messer direkt zwischen die Beine.

Schreiend stürzte er zu Boden und presste seine Hände in den Schritt. Yannin hingegen beachtete ihn nicht weiter und ging mit dem blutigen Messer zitternd auf die Spanner zu. Die konnten nicht mal schnell genug reagieren, um ihre Waffen zu ziehen, da hatte Yannin bereits zwei niedergestochen und lief durch die Tür hinaus. Die Anderen bekamen sie nicht mehr zu fassen.

„TÖTET DIE SCHLAMPE!!!“, schrie der muskulöse Mann in seiner Blutlache liegend.

Derweil fand sich Yannin wieder im zentralen Raum. Ein einzelner Klyros saß am kleinen Tisch, auf dem noch immer ihre beiden Säbel lagen.

„Danke fürs Aufpassen, Junge. Die gehören wohl wieder mir.“, sagte sie kühl, griff den nächsten Säbel und hielt ihm die Spitze unters Kinn.

Der Klyros sprang erschrocken zurück, wo er zufälligerweise genau gegen den Alarmgong vor der Wand donnerte und bewusstlos umfiel.  

Binnen Sekunden stürmten Wachen von aller Richtung die Gänge herein, vom Keller hoch und von den oberen Etagen die Treppen herunter. Clamod, Akkaio, Rabani, Kore, Vertreter aller Enkidukai Sippen arbeiteten gemeinsam in den Reihen des Onyx Daggers. In erster Linie war es diese Einheit, die dem Onyx Dagger seinen Einfluss in den Dsars Ojavedas ermöglichte und Macht über alle Stämme und Gangs erlangen ließ. Aber auch Vertreter anderer Rassen gehörten zur Ojavedazelle. Einige erkannte Yannin wieder, andere waren neue, junge Anwärter. Keiner von ihnen würde jetzt noch Nemazars Wünsche beachten. Sie kannte die Regeln und Gepflogenheiten dieses Packs. Nach dem Fluchtmanöver galt dessen Befehl nicht mehr und sie war frei, um vergangene Rechnungen zu begleichen. Und bezahlt wurde hier in Blut.

Doch es sollte nicht Ihres allein fließen. Fest und entschlossen, zu siegen, krallten sich ihre Hände um die Griffe der beiden Säbel, während sich der Kreis an Kontrahenten um sie herum stetig enger schnallte.

Nun war es endlich soweit, dachte sich Yannin innerlich. Sie stand den Schatten ihrer Vergangenheit gegenüber. Vor noch wenigen Monaten schien sich mit ihrer Verhaftung und der Strafarbeit in den Kranminen ein Ausweg gefunden zu haben. Sie konnte den ewigen Kriegen der Straße entfliehen, sie war dem Vergeltungskreislauf der Banden, der überforderten Guards und der Herrschaft des Onyx Daggers entronnen. Doch ihr Weg führte sie wieder zurück an den Ort, wo ihre eigenen blutigen Taten bereits auf Ewig Fußabdrücke hinterlassen haben. Es gab kein neues Leben, bis man sich nicht dem Alten gestellt hätte. Sicher, sie war nicht wie die, sie raubte, betrog, drohte, aber das kleine Mädchen von damals war nie gewillt, eine Mörderin zu werden. Bis zu dem verhängnisvollen Tag, an dem ein wohlhabender Ylianhändler zu früh nach Hause zurückkehrte. In ihrer Panik, das Leben nun verspielt zu haben, zog sie damals unüberlegt ein Messer vom Tisch und stach auf den wütenden Mann ein. Von da an war alles anders. Eine Barriere wurde durchbrochen, und für die kleine Yannin bot das Leben nur noch einen Weg. Sie lernte, wie die Gesetze der Gassen wirklich aussahen, sie überlebte einzig, weil sie erlernte, klüger, stärker und besser zu sein als ihre Konkurrenten. Irgendwann ging sie zu weit, kam den wirklich finsteren Banden in die Quere. Der Onyx Dagger ließ niemanden ungesühnt. Leben und Leben nehmen, so hieß das oberste Gesetz. Um ihre Feinde zu besiegen, musste sie selbst die letzten moralischen Grenzen einreißen. Und sie war soweit. Die Überlegungen verstummten, ihre Muskeln zuckten. In ihrem Kopf brannte sich nur noch ein Wort ein, bevor alle Energien in ihren Körper flossen um diesen in eine Kampfmaschine zu verwandeln: Zahltag.

Der erste schwarze Enki wagte den Angriff, ihr Säbel stieß seine Falchion aus der Hand, der zweite Schlag bohrte sich in seinen Magen. Die zwei leichten Klingen boten Yannin ideale Möglichkeiten, sogar zwei Gegner gleichzeitig in Schach zu halten. Wild fuchtelte sie die Schneiden um ihren Körper herum, dem Klingensturm zu nahe zu kommen, bedeutete für jeden Angreifer einen unabwendbaren Treffer. So beschaffte sie sich Platz in dem gefüllten Raum, ehe sie selbst auf die Masse losging.

Arme, Hände und besonders Beine waren die bevorzugten Zielpunkte. War ein Gegner in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt, stieß sie ihn zu Boden oder zumindest außer Reichweite. Gegen die meist männlichen und schwerfälligen Körper konnte sie ihre wendige und athletische  Figur voll nutzen. Mit überraschenden Tritten und schnellen Positionswechseln irritierte sie die starken Kerle, die zusammengepresst in dem kleinen Raum ohnehin nicht taktisch vorgehen konnten. In ihrer Raserei tötete sie einen nach dem anderen, oder verletzte die Meisten zumindest schwer. Auf der Treppe postierte sich ein Armbrustschütze. Intuitiv wechselte einer ihrer Säbel seine Aufgabe zu einer Wurfwaffe, die ihn erwischte. Den Moment der Konzentration auf den Schützen nutzte ein Schwertkämpfer für einen horizontalen kräftigen Schwung. In letzter Sekunde konnte Yannin sich ducken. Anschließend trat sie ihm in sein Knie und packte ihn am Nacken, als er sich schmerzhaft nach vorn beugte. Dieselbe Hand hielt den Kore im Würgegriff und nutzte ihn als menschlichen Schutzschild, während die andere immer noch Angriffe parierte. Ein gut gepanzerter Kerl mit schwerer Lanze stürmte frontal auf sie zu. Sie ließ den Enkidukai los. Mit einem heftigen Stoss stürzte Yannins Geisel der Waffe direkt in die Spitze. Diese durchstach den Mann und kam am Rücken wieder hervor. Yannin griff sich das Ende, zog an der Lanze und warf somit beide Männer und nebenan stehende Personen zu Boden.

Der Rausch des Tötens gehörte nicht allein dem Gesindel. Binnen kurzer Minuten fielen noch etwa ein dutzend Verbrecher blutüberströmt zu Boden. Yannin zog sich bei ihren halsbrecherischen Aktionen etliche Schnittwunden zu, doch in ihrer Raserei durchschoss nur Adrenalin ihre Adern und ließ keinen Platz für Schmerzsignale. Wild schreiend stürmte sie die Treppen hinauf bis zum Dachgeschoss. Auf dem Weg stemmten sich weitere Wachen in ihren Weg. Das Ventil für ihre Wut war gefunden. 

Sie mordete sich nicht nur einen hektischen und schmerzhaften Weg in die Freiheit, sie genoss es. Ein Lächeln überzog ihre blutenden Lippen, als sie einem Rabani den Brustkorb durchschnitt, beide Hände fest an dem rot gefärbten Säbel klammernd. Mit jedem Schwung der Klinge spritzte Blut vom Stahl ab, und anstelle längst unterdrückter Tränen perlten rote Tropfen ihrem Gesicht entlang. Leute wie diese waren es, die sie das Töten lehrten, die ihr klarmachten, dass es nur ums Überleben ging. Jeder gefallene Rogue kam ihr vor wie eine weitere Erleichterung. Jeder Tropfen roter Wut ließ ihre Vergangenheit in diesem Milieu ein bisschen ferner rücken. Dies war ihre persönliche Rache dafür, dass man einst das unschuldige Enkidukaimädchen verschwinden ließ. Es starb in einer kalten Nacht in Ojaveda, und wurde zu einer anderen Frau. Für die das Töten nichts Besonderes mehr war. Die jeglichen Glauben an Gut und Böse aufgegeben hat. Diese Enkidukai konnte nur noch für ihr eigenes Überleben kämpfen. Darin war sie eine Meisterin.

Und so stürzte sie mit einer stark blutenden Fleischwunde am rechten Oberschenkel die Gänge des obersten Stockwerkes entlang, mit ihren Verfolgern im Nacken. Angreifer, die auf sie zukamen, wurden kurzerhand mit der Längsseite des Säbels zu Boden oder gegen die Wände geschubst, nicht selten blieben großzügige Blutspritzer auf ihrem Weg zurück.

Ein letzter Flur trennte sie von der kleinen Rampe, die aufs Dach führte, das Licht des Kristalls schien freudig hinein. Eine Tür klappte vor ihr auf. Den berüsteten Zwergen stieß sie sofortig zu Boden, und schlug ihn K.O. da platzierte sich bereits am Ende des beigefarbenen Flures ein Rouge und lud seine Armbrust durch. Yannin stolperte am Boden liegend zurück, umklammerte mit ihrem Fuß die Tür und zog sie gänzlich in den Gang. Der Bolzen bohrte sich in das Holz. Hinter ihr rannten die Verfolger säbelrasselnd auf sie zu. Sie griff nach einem der vielen Fackelhalterungen an der Wand und zog sich hoch. Gedankenlos knallte sie die Tür unerwartet wieder zu und hetzte auf den Armbrustschützen zu. Die Beiden zerrten an der geladenen Armbrust, ein Bolzen löste sich, schoss aber anstelle Yannins auf einen der Verfolger. Im Blutrausch schlug sie dem vermummten Schützen das Gerät ins Gesicht, packte ihn am Hals und donnerte ihn gegen die Wand. Ein spitzer Haken einer Fackelhalterung bohrte sich in seinen Rücken. Yannin hatte aber noch mehr Dampf zum Rauslassen, riss einen Dolch aus seinem Gürtel schnitzte durch seine Kehle.

Erst kurz bevor einer der anstürmenden Verfolger sie hätte zu fassen bekommen, ließ sie vom sterbenden Kerl ab und stolperte hastig die Rampe zum Tageslicht hinauf.

Die Glastür zum begehbaren Dach brach auf. 

Dem Gebrüll aus dem Haus nach, war der Alarm nun in allen Kellern vorgedrungen und rief die gesamte Belegschaft Nemazars auf den Plan. Sie rannte bis zur Kante des Daches. Es war eines der hohen Steingebäude Ojavedas. Fünftes Stockwerk. Unter ihren Füßen schlängelten sich recht leblose Gassen des unter Quarantäne gestellten Dsar Blikaus längs. Springen kam nicht in Frage. Sie hätte mit schweren Verletzungen keine Chance gehabt, aus  dem Viertel zu fliehen. Yannin keuchte als hätte sie eine Ewigkeit das Atmen vergessen.

Die Erinnerung an die vergangene Flucht war wie ausgelöscht und nun kam erstmalig wieder bewusstes Handeln zum Vorschein. Sie musste irgendwie vom Dach, an mehr dachte sie nicht. Das rechts anliegende Nachbarhaus hatte vier Stockwerke. Dazwischen lag knapp fünf bis sechs Meter Gasse. Sie nahm Anlauf und stieß sich mit aller Gewalt und trotz schmerzenden Beinen von der Dachkante ab. Knapp erreichte sie das andere Dach und rollte sich ab. Bolzen schossen nach ihr. Auf dem großen Haus versammelten sich bereits mehrere vermummte Rogues. Einer holte eine besonders schwere Armbrust hervor. Es war jedoch kein Bolzen eingespannt sondern ein eiserner Haken, an dem ein dickes Tau befestigt war. Die Akkaio hatte das Gefühl im rechten Bein verloren, zwang sich aber irgendwie nochmals in die Vertikale und humpelte weiter. Die Armbrust spannte sich und der Haken wurde wegkatapultiert. Das Geschoss flog an Yannin vorbei, über das Dach hinweg und krachte in eines der Fenster auf der gegenüberliegenden Mauerseite. Die Verfolger rutschten nun kurzerhand mit Eisenbügeln einzeln über den Abgrund.  Die ersten Ankömmlinge wurden von Yannin direkt vom Dach gestoßen. Sie eilte über die Sandsteinplattform ohne weitere Pläne.

An der nächsten Kante angekommen, spürte sie urplötzlich eine starke Hand am Kehlkopf. Der Säbel fiel aufgrund der Atemnot augenblicklich aus der Hand, der Körper erlähmte. Die Person hinter ihr drehte sie zu sich. Es war Natahla, die hasserfüllt Yannins Hals würgte.

„Glaubst du, du kannst dem Onyx Dagger entkommen?“, schrie sie sie an, „WIR BEZAHLEN UNSERE RECHNUNGEN IMMER! Meinst du wirklich, du kannst hier auftauchen, und meine Familie niedermetzeln? Du hast jeden Freund, den du hier hattest, verraten. Mich im Stich gelassen. Uns Vertriebene auf den Strassen. Dich selbst. Wofür? Du willst auf einmal ein anderes Leben leben? Um jetzt für die oktarchiale Weltordnung zu kämpfen? Für eine saubere Welt mit Helden und Schurken, aber diese Welt existiert nicht! Du wirst uns frei Lebende nie verstehen. Du hast kein Recht, über unseren Kampf zu urteilen. Du gehörst nicht mehr dazu. Und bei Denen wirst du auch niemals dazugehören, sie werden dich nicht unter ihresgleichen akzeptieren, mit all ihren verlogenen Idealen und Gesetzen, die sie selbst doch keinen Tag lang einhalten. Niemals wirst du ein neues Leben beginnen, deines wird hier enden. Und als Heldin wirst du auch nicht sterben. Jetzt stirbst du als Niemand. Ohne Heimat, ohne Familie, ohne Bedeutung!“

Natahlas Gesicht verschwamm. Yannins Gegenwehr erstickte ebenso wie ihr Gehirn.

Breite Flügel schwangen auf und ab, dann läutete ein lautes Kreischen den Segelflug Meggies ein.

Im Sturmflug fuhr das Megaras seine Krallen aus. Nur wenige Sekunden brauchte es, zwischen Suche des Daches und Initiierung des Angriffes, dann stürzte Meggie über die Männer Nemazars hinweg. Panisch sprangen sie zu Seite. Einige fielen dabei unglücklicherweise vom Dach herunter. Meggie glitt dicht über Yannin weg. Ihre Fangkrallen erwischten dabei gerade noch den Körper Natahlas und rissen sie in die Luft. Sofort ließ sie Yannins Hals los. Diese kippte rückwärts um und beinahe über die Dachkante. Doch bewusstlos war sie noch nicht und so konnte sie sich an der Kante festkrallen und sich aufs Dach retten, ehe sie zusammenbrach und sich Luft schnappend nach der Schwellung griff.

Meggie flog weitere Blocks über Ojavedas Strassen bis hin zu den Ulticsiedlungen, wo sie dann Natahla einfach in der Luft fallen ließ, ehe sie kehrt machte und auf Yannins Position zurückkam. Schwer atmend richtete Yannin sich wieder auf und starrte über die Häuser hinweg. Sie sah ihre ehemalige Freundin Natahla noch in die Zeltsiedlung stürzen. Dort landete diese auf einem der größeren Ultics. Bedauerlicherweise stand noch ein spitzer Fahnenmast auf einem der Däch und spießte sie auf. Das Nomadenleben in den Ulticzeltbauten, wie es ihre Vorfahren noch kannten, war längst vergessen, und mit Nathala starb auch der letzte Strang, der Yannin mit Ojaveda verband.

Meggie näherte sich.

„YANNIN! KOMM!“, fiel ein Ruf von dem Megaras aus.

Yannin drehte sich am ganzen Leibe zitternd um und erblickte weitere Rogues, die gerade sämtlich mit Armbrüsten bewaffnet  auf das Hausdach geklettert waren. Fast gleichzeitig schwebte Meggie auf gleicher Ebene wie das Dach heran. Yannin war lethargisch.

„YANNIN! JETZT!!“, schrie wieder jemand.

Sie drehte sich um. Meggie flog auf der Stelle wenige Meter vor ihr. Auf dem Sattel des Steuerreiters saß Mendrok und winkte ihr verzweifelt zu.

Endlich setzte sie sich in Bewegung und sprang mit vollem Anlauf auf den rechten Flügel Meggies. Mendrok griff ihren Arm. Dann kreischte das Megaras auf, schlug seinen Schwanz nach vorn, um den restlichen Körper in eine Wendebewegung zu versetzen. Ein paar kräftige Flügelschläge später verschwanden die drei über den Dächern Ojavedas. Knapp verließen sie die Reichweite der feindlichen Armbrüste.

Mendrok lenkte Meggie in die Richtung Hydlaas. Yannin warf dem Ort ihrer Jugend und ihrer langzeitigen Heimat keinen einzigen Blick mehr zu.
Arthrion

Schnatternd tapste ein kleines Groffel über den rot-blau gemusterten Teppich und bemühte sich alle paar Meter erfolglos damit ab, seine Stummelflügel zum Fliegen einzusetzen.
Das Feuer im steinernen Kamin war fast ausgebrannt. Leise knisterten die letzten weißen Kohlen im Ofen, das letzte Wachs ergoss sich über die kupfernen Kerzenschalen, überquilte den Rand und erstarrte auf dem Holz des dunklen Tisches, der überfüllt mit dicken Folianten, ausgebreiteten Schriftrollen und alter Steintafeln war.

Im breiten Holzstuhl saß der dürre Xacha in weißem Gewand, den Oberkörper über den riesigen Tisch gelehnt und halb dem Schlaf ergeben. Dennoch zwang er sich trotz des faden Fackellichtes zur Konzentration. Immer wieder verglich er seine Schriften mit den Zeichen auf den Felsplatten, gelegentlich schrieb er Zahlen und Formeln auf eine andere Rolle, blätterte in einem der Folianten oder notierte etwas in einem kleinen Buch mit unbeschriftetem Ledereinschlag.

Hin und wieder griff er in eine Schale kandierter Ruquafruchtstücke und warf sie Kuckruh zu. Leise sprach er regelmäßig mit sich selbst: „Ja…ja, du hattest von Anfang an Recht, Arthrion. Es ergibt alles einen Sinn…nein, das kann nicht sein…Der Schlüssel muss in diesen Texten sein, vielleicht nicht der Text,…ein Code? Aber das macht keinen Sinn…“

Der Xacha war so konzentriert in seine Rechnungen versunken, dass er seine Umgebung nicht mehr wahrnahm. Und so war es dem dunklen Besucher einfach gewesen, unbemerkt auf das Haus zu zuschreiten. Ein gleichgültiger aber bedachter Blick schweifte die Felsenhöhle, erfasste die dermorianischen Bäume, das schiefe Haus, den Kristallsplitter und den farbenfrohen Garten. Nichts davon beeindruckte den Magier in seiner dunklen Kutte. Innerlich empfand er jedoch ein Triumphgefühl, sein Ziel wirklich gefunden zu haben und weil er den Erfolg nicht abwarten konnte, beschleunigte sich sein Schritt auf die Vordertüre zu. Den schwarzen Magierstab ließ er dabei auf dem Boden schleifen und hielt den Griff weit oben unter der rot leuchtenden Glyphe an der Spitze.

Einen Moment horchte er an der verschlossenen Tür und vernahm Kuckruhs Quieken. Das Groffel tanzte fröhlich mit den Ruquastücken im Schnabel durch den Flur.

Aber für den Magier gab es keine Anzeichen irgendwelcher größeren Hindernisse. Er packte seinen Stab nun tiefer und trat ein paar Schritte zurück.
„Phi hoch zehn,… wenn ich diese linearen Graphen in einem gezielten Raster einzeichne…“, murmelte Arthrion, und griff dabei zu Bleistift und Lineal. Zunächst recht zögerlich, überzeugte er seinen Verstand schließlich selbst, weitere Linien nach ähnlichem Prinzip aufzumalen, und so entstand nach und nach ein wilder Haufen aus Linien in seinem Buch, die augenscheinlich keine Bedeutung zu haben schienen. Kopfschüttelnd prüfte er nochmals die Formeln und Rechnungen, die er instinktiv erstellt hatte, überflog nochmals die großen Steintafeln mit den Originalinschriften aus den Steinlabyrinthen und obwohl er nicht verstand, was er eigentlich tat, kam sein überragender Intellekt zur Erkenntnis, funktionierende und logische Zusammenhänge auf der Spur zu sein.

Ein letztes Mal starrte er auf sein Gekritzel und lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

Plötzlich stöhnte er auf: „Nein, nein, … JAA! E…es ergibt Sinn! Aber…wie? Laanx sei gepriesen, ich hab’s geschafft, der helle Zauber hinter diesen dunklen Artefakten, ich habe ihn entschlüsselt?!“

Ein umfallender Geschirrschrank erzeugte ein lautes Scheppern im Flur und auf einmal war Arthrion wieder hellwach.

Kuckruh kam gerade kreischend auf ihn zugestolpert, als er sich vom Stuhl hochgerissen hatte und den bemäntelten Herr erblickte, welcher noch in der erlöschenden Glut seines Vulcano Fist Zaubers stand. Die schwache Rauchwolke um ihn herum verschwand und er trat aus dem Ascheregen in den Flur. Der Schwarzmagier erhob seinen Stab, welcher erneut bedrohlich aufleuchtete, und schnellte auf das Groffel zu.

Der Xacha stolperte panisch zurück hinter den Schreibtisch und schob eine Schublade auf.

Zitternd sprach er: “V…vergesst es. Ich habe nichts, das ihr braucht. Bin schon lange aus dem P…projekt ausgestiegen.“

„Ich weiß genau, woran ihr arbeitet. Ich bin hier, um die letzten Puzzleteile zu besorgen.“, murrte  der Magier während  sich vor dem kugelförmigen Ende seines Stabes langsam eine Flamme aufbaute.

Heldenmutig hopste Kuckruh an den Mann vorbei und erklomm seinen Mantel hinauf. Nach einer kurzen Handbewegung schoss eine kraftvolle Stichflamme durch den Raum. Arthrion fiel zu Boden, Kuckruh sprang im selben Moment auf die Schultern des Zaubernden und flatterte wild vor seinem Gesicht herum. Geschockt vom plötzlichen Überfall fuchtelte dieser mit beiden Armen vor sich herum um das schmerzlich auf ihn einpickende Groffel zu packen. Der beschworene Flammenstrahl wurde dabei völlig aus der Bahn geworfen, der brennende Schweif bildete einen Bogen durch den Raum, das Ende erwischte anstelle Arthrions das Fenster, welches unter dem Druck zersprang während die Gardine in Brand geriet.

Ein schwarzer Handschuh ergriff Kuckruh und warf es gegen die Wand. Ein wütender, magischer Energiestoß schoss unverzüglich hinterher. Wie alle spherenspringende Familiars, verpuffte auch Kuckruh in Angesicht der unmittelbaren Gefahr, um in einer anderen Dimension vorerst Zuflucht zu finden.

So zahlreich die Ereignisse, so kurz waren die Sekunden, die Kuckruh Arthrion schenken konnte. Seine Hand schnellte in die offene Schublade und ergriff eine seltsame Glyphe des kristallinen Pfades der Magie, die er mit einem kurzen Spruch aktivierte und anschließend zwischen den Büchern versteckte. Keine Sekunde später war Kuckruh verschwunden und er erhielt wieder die volle Aufmerksamkeit des Magiers.

Entschlossen sprang der schmächtige Xacha den Verhüllten an und es gelang ihm tatsächlich, seinen Gegner einen Moment aus dem Gleichgewicht zu bringen, um durch den Eingangsflur zu rennen. Neben ihm klappte die Fronttür wie durch Geisterhand geführt zu, ein kurzes Klicken wies auf die Schließung des Schlosses hin. Ohne weiter zu überlegen, stolperte Arthrion die Treppe hinauf, der Magier folgte ihm grinsend.

Im ersten Stockwerk hatte Arthrion Heimvorteil, denn hier hatte er genug Zeit, seinem Verfolger die eingebauten Fallen zu präsentieren.

Ein Feuerball verfehlte den Xacha knapp und bohrte ein Loch in die blaue Tapete des Flures. Arthrion drückte kurz eine Laternenhalterung in die Mauer und verschwand in seinem Schlafgemach. Aus der Decke fiel eine Metallstange hinunter, die zuvor noch zwei übergroße Äxte in einer Einbuchtung fixiert hielt. Rasant schnellten die beiden Waffen nach unten, reaktionsschnell warf der Zauberer sich gegen die Wand und entging ihnen nur knapp.

In seinem Zimmer, machte Arthrion sich augenblicklich an den beiden großen Bücherregalen zu schaffen. Letztendlich fand er doch das in der Rückwand eingefasste Buch. Er zog daran und vor der Zimmertür krachte eine massive Steinmauer zu Boden. Erleichtert atmete der alte Mann schwer durch.

Dies war nun sein Panikraum. So schnell würde sein Gegner ihn nicht bekommen. Aber wie käme er nun heraus? Zwei Fluchtmöglichkeiten blieben noch: Über den kleinen schiefen Balkon springen oder die Falltür neben seinem Bett zurück in den Erdgeschoss.
Er setzte sich auf die hellblaue Seidendecke seines Bettes und horchte nachdenkend in den Flur, doch der dunkle Magier gab keinen Murks von sich. Vielleicht haben die Äxte ihn erwischt, dachte sich Arthrion. Ein chaotischer Schwall von Gedanken floss durch seinen Kopf. Er starrte auf den Balkon und dann auf die Falltür. Er war alt geworden und fragte sich, ob er den Sprung in den Garten überhaupt noch heil überstehen würde. Er dachte darüber nach, was seine Frau denn über all die Fallen und Geheimtüren in seinem Exil gedacht hätte. Sie empfand seinen geheimen Arbeitsraum in dem Buchladen in Nalvys schon befremdlich, doch nun würde ihm sein eigenartiges Interesse an derartigen Spielereien das Leben retten. Wie kam der Magier eigentlich hierher? Waren Mendrok, Gohra und Yannin bereits tot oder wurden sie gefangen genommen? Arthrion war sich sicher, jetzt der einzige Hüter der Artefakte zu sein. Vielleicht lebte sein Feind noch und wartete hinter der Mauer ab. Warum sollte er dies tun? Er war ja nicht hier, um Arthrion umzubringen. Das Interesse bestand einzig darin, das Wissen dieses Hauses zu bergen. Seine Flucht aus Yliakum konnte nicht ausreichen, dazu waren die Schätze der mysteriösen Ruinen zu wertvoll. Dass man ihn letztendlich doch irgendwann fand, war ihm im Grunde ja bewusst. Also warum hat er sich nicht mehr Gedanken gemacht, sich zu schützen? Der Verlust seiner Frau, berührte den alten Xacha doch mehr als er versuchte, ihn zu verdrängen. Er zwang sich zur Ruhe und versuchte seine Gedanken zu ordnen.  Seine einzige Lebensaufgabe war nun, das Geheimnis der dunklen Artefakte zu bewahren. Plötzlich fiel ihm ein, dass seine Arbeiten noch immer im Arbeitsraum lagen.

Die Steinwand explodierte daraufhin unter dem Druck eines mächtigen Feuerzaubers. Hektisch klappte Arthrion die Falltür auf und sprang hinunter in sein Arbeitszimmer, das unter ihm lag. Der Magier blickte sich nicht lange um und sprang hinterher. Leider war er noch deutlich fitter und weil der Xacha unglücklich auf dem Boden landete, ergriff ihn sein Gegner, bevor er fliehen konnte. Dieser warf den alten Mann quer durch den Raum und gegen ein Bücherregal. Arthrion stürzte zu Boden und zitterte vor Angst.

Das rote Magiesymbol des Magierstabes glühte wieder auf.

Arthrion kroch langsam die Wand hinter dem Schreibtisch entlang, der Bemäntelte folgte ihm ganz seicht Schritt für Schritt und schien das letzte Spiel seines Opfers zu genießen.

Auf der Holzplatte zwischen zwei Bücherregalen erstrahlte indessen die weiße Glyphe unbemerkt in voller Pracht. Arthrion sah Hoffnung. Doch Hoffnung wirkte nur in der Zeit.

„Sie…sie haben keine Ahnung, was sie da anrichten, sie wissen doch nicht, die Artefakte…“, keuchte er.

Sein Gegenüber zeigte ein leichtes Grinsen im versteinerten Gesicht: „Terron hat mir eure Arbeiten eindringlich gezeigt. Ich weiß bestens, wonach wir suchen, alter Mann.“

„Terron? Sie dürfen ihm nicht vertrauen! Er wird sie verraten. Wenn sie für ihn arbeiten…“

„Ich arbeite nicht für Terron.“, betonte der schwarze Herr, während er langsam seinen Stab erhob, welcher nun in einem klaren roten Feuerball erglühte.

Arthrion zitterte: „E…egal, für wen sie arbeiten, ich zahl ihnen das Doppelte, ich habe viele Reichtümer, wir werden doch eine Lösung finden…“

In grellem rot-orange bohrte sich der konzentrierte Flammenstrahl in Arthrions Brust. Ein kurzer lauter Aufschrei schallte durch die künstliche Höhle und ließ einige Kikiris im Hof wild umher rennen. Dann war die Show zu Ende, der Strahl verpuffte und die Flammen erfassten den gesamten Körper des Xachas, der fortan regungslos an der Wand gelehnt verbrannte. Die Glyphe zwischen den Büchern erlosch ohne weiteres Interesse.

„Ich arbeite für niemanden!“, kommentierte der Magier, „Meine Loyalität gilt einzig und allein der schwarzen Flamme. Ihre göttliche Kraft herrscht über alles und bald auch über die Macht hinter diesen Artefakten.“

Er schritt zum Schreibtisch und studierte die Zeichnungen und Schriften eine Weile, dann nahm er das Notizbuch an sich und sprach freudig vor sich hin: „Ihr habt sie tatsächlich. Alle Schriften, die unserer Sammlung fehlten. Eure Arbeit ist beeindruckend, alter Xacha, ihr habt die Entschlüsselung gemeistert…Mh, seltsame Linien…Etwa…die Gobbleschächte? Das macht vielleicht Sinn. Doch der dunkle Zirkel begeht nicht dieselben Fehler der Voreiligkeit Terrons. Wir haben Zeit, die schwarze Flamme ist unsterblich. Bevor wir das letzte Artefakt an uns nehmen werden, kümmere ich mich um die restlichen Figuren des Spielbrettes. Ich muss nach Hydlaa, dem Oktarchen dieses Wissen übergeben, vorerst, ein nötiger Einsatz des Vertrauens, um dann die anderen Zwei an mich zu nehmen. Und wenn dann sonst keiner übrig ist, kann uns niemand mehr stören. Alles zu seiner Zeit…“

Der Mann stellte sich in die Mitte des Raumes und meditierte eine Minute. Langsam begannen sich Flammen um ihn herum zu bilden. Erst seicht, dann wilder werdend rotierten die roten Fontänen um ihn herum, setzten die Bücher und Papiere in Brand und entzündeten letztlich auch den restlichen Raum. Die Tinte der Übersetzungen zersetzte sich, giftige Gase stiegen hinauf zur Decke, Rauch quellte durch die Flure des Hauses und ließ die Kikiris erneut aufschrecken, als er durch die Fenster drang.

Der Magier des dunklen Zirkels schritt hinaus und am Blumenbeet vorbei. Beiläufig ließ er einen Feuerball inmitten der Starphires und Charmflowers fallen, denn das gemütliche, fast paradiesische Flair der Höhle kotzte ihn an. Seinem kurzen Pfiff folgte ein lautes Schreien, dann setzte ein besattelter Pterosaurus vor seinen Füßen auf. Er bestieg das Wesen, zog kraftvoll an den Seilen und hob ab.

Mittlerweile keimte neues Feuer in dem kleinen Haus auf und entfachte einen Großbrand.

Hydlaa
Den Flug nutzte Yannin, um sich sämtliche Wunden fest zu verbinden. Dabei verbrauchte sie fast die Hälfte von Arthrions Vorräten. Die Blutungen waren gestoppt, da machten sich erst die stechenden Schmerzen bemerkbar. Scheinbar hatte sich die Feline bei ihrem Blutrausch Muskeldehnungen an Hüft und Handgelenken zugezogen. Doch heute hatte sie keinen Sinn für Schmerzen. Still biss sie ihre Zähne zusammen und ertrug es. Im Nachhinein hatte sie sich körperlich im Kampf deutlich wohler gefühlt als jetzt, wo Schmerz ihren Kopf eroberte. Außerhalb des Körperlichen jedoch ging es ihr besser als je zuvor. Dieses Besser war aber kein Wohlgefühl. Es gab kein beschreibbares Wort für diese undefinierbare Emotion. Sie war nicht glücklich, nicht erleichtert, außerhalb der körperlichen Leiden blieb vom Kampf nur noch eine Leere übrig. Sie hatte über zwei Dutzend Banditen getötet oder verletzt, erinnern konnte sie sich inzwischen an keinen Einzigen mehr. Dort, wo vor kurzem sich noch alle Gefühle, alle Traurigkeit, Verbitterung und aller Zorn,  tief in ihr drinnen zusammendrängten, war es jetzt nur noch leer. Und irgendwie genoss sie die Leere.

Während der gesamten Strecke bis nach Hydlaa sprach Yannin kein Wort.

„Du fragst dich sicher, wie ich entkommen bin?“, fragte Mendrok.

Yannin schwieg.

„Also gut, wie du weißt, war ich hilflos angekettet. Bis da dieser Blikau kam, anscheinend ihr Folterknecht. Er wollte alles Mögliche aus mir herauspressen, da ich auf seine Schläge nicht reagierte, holte er sone alchemistische Substanz, irgend ne ätzende Säure. Doch dann, das musst dir mal vorstellen, Yannin, dann rutschte der Tollpatsch über eine halb angetrocknete Blutlache auf dem Boden aus. Beinahe hätte ich die Chance vermasselt aber dann… Yannin? Also gut, dann eben die Kurzfassung. Ich konnte mich befreien und in einem der Nachbarzimmer war ein offenes Fenster. Die haben meine Flucht nicht einmal bemerkt. Aber hätte uns Meggie nicht gefunden, wären wir beide wohl im Arsch gewesen, was glaubst du? Yannin? Ist…ist es wegen Gohra? Ich weiß auch nicht, Irgendwas muss passiert sein. Aber er kann für sich selbst sorgen, glaub mir.“
Mendrok sah hin und wieder zu ihr rüber, fragte sie, ob sie ok wäre, gab seine Bemühungen dann aber bald auf.
Ein Ruck durchzog Meggies Körper, sie richtete sich steil in die Höhe, ließ ihre Flügel ausgebreitet und schwebte nach dem plötzlichen Abbremsen zu Boden. Hydlaa war bereits in Sichtweite. Als das Megaras die Handelsstrasse vor den Stadttoren erreicht hatte, bot sich der vollständige Anblick der Festlichkeiten. 
Auf allen Türmen wehten bunte Fahnen, viele Fachwerkbauten waren individuell geschmückt, die Strassen hingegen waren fast leer, denn die meisten Bürger hatten sich bereits für den Beginn des kommenden Events versammelt. Über dem Stadttor hing ein großes Leinenbanner: „Hydlaan Greatest Tournament - Dwanden, 20th– presented by the high octarchy sponsored by mikana trading group“

Mendrok schnallte sich einen breiten Gürtel um, schob ein neues Langschwert aus einer Schnalle auf Meggies Rücken und schritt schnurstracks auf die beiden Torwachen zu.

In lautem, klaren Ton erklärte er Yannin sein Vorhaben: „Also, wir müssen zur Arena, vermutlich werden einige Wachen uns aufhalten, aber dasselbe gilt für Nemazars Leute ebenfalls. Daher muss es einen von Terron abgesicherten Bereich innerhalb der Arena geben. Da uns wenig Zeit bleibt, einzugreifen, sieht der Plan einfach aus: Wir gehen da rein und töten alles, was sich uns in den Weg stellt.“

„Halt! Personenkontrolle.“, rief einer der dermorianischen Torwächter, „Moment…ihr entsprecht einer Beschreibung einer gesuchten Person…“.

Da Mendrok wie bereits erwähnt, wenig Zeit hatte, packte er den Elfen und stieß ihn mit dem Hinterkopf gegen die Stadtmauer. Im Anschluss schlug er auch deren Kumpane mit dem Ellenbogen K.O. .

Zielstrebig durchquerte Mendrok den Torbogen, dann blieb er vor dem Brunnen des dahinter auftuenden Platzes stehen und drehte sich um.

„YANNIN, komm!“, rief er.

Sie stand noch unbewaffnet vor der Stadt und starrte vor sich hin.

„Yannin, ich weiß, du hast Schweres durchgemacht. Aber wir haben’s eilig. Es wird Zeit, diese Schurken aufzuhalten!“

Sie zögerte, blickte ihm dann gefasst in die Augen und schüttelte ihren Kopf.

„NEIN.“, sprach sie, „Es ist zu Ende. Ich bin fertig. Für mich ist die Geschichte vorbei. Ich lasse mich nicht weiter von der Vergangenheit jagen und auch von keinem Anderen. Ich bin frei! Ich kann ab jetzt selbst entscheiden, wie mein Leben verläuft.“

„Yannin.“

„Es interessiert mich nicht, was aus Terron oder Nemazar wird. Glaubst du, es ändert was? Die Welt wird nicht besser, wenn er versagt. Andere Leute werden folgen, andere Artefakte, neue Bedrohungen, egal, immer gibt es jemanden oder etwas, das seine Gier über die Freiheit Anderer stellt. Es ist nicht meine Geschichte, nicht meine Aufgabe, den Rächer der Geschädigten zu spielen. Wer sich für einen auserwählten Helden hält, belügt sich selbst. Es gibt kein Gut und Böse, nur das eigene Leben. Ich werd’ meines nicht verschwenden, um irgendwelche Fieslinge zu jagen. Ich kann jetzt endlich aufhören mit dem Kämpfen. Und wenn ich will, kann ich für immer verschwinden.“

„Er bedroht alles…, ich meine, wenn wir ihn nicht aufhalten, wer dann? Yannin…“

„DU BIST EIN TRÄUMER!“, rief sie, „Darin findest du den Tod. Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen, das weißt du. Und selbst wenn, es bedeutet nichts. Du kannst soviel Gutes tun wie du willst, du wirst nie die Erfüllung finden, das Böse ausgerottet zu haben. Deine Götter interessiert es nicht. Und durch deine Taten wird auch keiner glücklicher. Vielleicht besitze ich nicht diese Ideale, vielleicht interessieren mich die Verbrechen an Bürgern Yliakums nicht, aber du armer, naiver Held, du verschwendest dich selbst an dieser hoffnungslosen Jagd und wirst mit deinem Leben zahlen. Tut mir Leid, Mendrok, aber ich lebe nicht in deiner Scheinwelt.“

Mendrok ging auf sie zu: „Ja. Ein Einzelner kann die Welt vielleicht nicht verändern, vielleicht wird sie sich nie ändern. Vielleicht mag das Unrecht am Ende sogar gewinnen. Ja, ich bin ein Träumer! Und ich brauche diese Träume, denn sie sind es, die mich ausmachen! Träume bestimmen, wer wir sind. Vielleicht sterbe ich heute, versage…, aber ich werde sagen können: Ich habe meine Träume gelebt. Ich bin etwas gefolgt, von dem ich überzeugt war. Ich habe mich für die Welt eingesetzt, die ich verdammt noch mal haben will! Gäbe ich diese Wünsche auf, mein Leben lang nur in den Tag hinein leben, ohne Ziel, ohne Sehnsucht, zusehen, wie so viel Leid passiert, damit habe ich genug Jahre vergeudet. Lieber sterbe ich jetzt für ein naives Wunschbild, denn so weiter machen kann ich nicht. Verlieren wir unsere Sehnsüchte, dann sind wir doch im Grunde schon tot!“

Yannin schwieg.

„Gut,… dann gibt es also nur noch mich.“, murmelte Mendrok bevor er wieder in die Stadt lief.

Zielstrebig rannte Mendrok zum Hydlaa Plaza, folgte dem Gejubel des Volkes, welches schon den Beginn des großen Turniers feierte, bog bei Harnquists Schmiede rechts vom Platz ab und schritt die Unterführung des großen Seitenhügels der Stadt zum Arenagelände hindurch. Die Arena lag auf einem freien Feld hinter dem Erdwall und unweit des Abhanges des Domes. Monumental erhob sich der graue Steinwall der Arena in die Luft, in gigantischen Einbuchtungen der Wände schienen die ebenso gigantischen Marmorstatuen ganze Abschnitte der Arena zu tragen. Die äußeren Grünflächen waren leer, da alle Zuschauer und Teilnehmer sich bereits restlos auf den Tribünen und den kampffeldnahen Räumlichkeiten aufhielten. Jedes, der großen Eingangsportale des Arenagebäudes wurde von zwei Lanzenträgern der Stadtgarde bewacht. Mendrok zögerte nicht, zog sein Schwert und stürmte auf die nächst Postierten zu.
Den Zwergen warf er zu Boden und beschäftigte sich anschließend mit seinem Kollegen. Nach wenigen Hieben konnte er den Xacha niederstrecken, dessen zwergischer Kollege erhob sich jedoch erneut und griff nach einem kleinen Beil, das an seinem Gürtel hing. Gerade war Mendrok mit dem Xacha fertig, schwang dieser mit der Axt auf ihn zu. Zur Abwehr hatte Mendrok keine Chance mehr und so wäre er tödlich getroffen worden, hätte in diesem Moment nicht ein Pfeil den Zwergen niedergestreckt.

Überrascht blickte Mendrok über die Rasenfläche. Yannin schwang ihren elfischen Bogen um die Schulter und zog anstelle zwei Säbel aus ihrem Gürtel.

„Befreien wir die Welt von zwei weiteren Übeln.“, flüsterte sie ihm zu, „Aber noch eine philosophische Ansprache und ich bin raus.“

Yannin ging voraus und schritt den Eingangstunnel die ersten Stufen hinunter. Der Haupttunnel war breit und von regelmäßigen Torbögen geziert. Er führte wenige Meter unter der Erde unter den Kampfplätzen der Arena entlang. Gleich am Anfang führten Treppen den Außenbau hinauf, bunte Flaggen wiesen diese Gänge als offiziell und für Besucher sicher betretbar aus. Ging man hingegen den Haupttunnel entlang führten schmale Treppen  in tiefer gelegte Räumlichkeiten. Über den Durchgängen waren gekreuzte Waffen als Symbole angebracht.

„Der Gang führt direkt zu den Tribünen, die Außengänge zu den anderen Aufenthaltsräumlichkeiten für Besucher. Die Anlage sollte während des Turnieres voll mit Gardisten sein …“, ließ Mendrok wie gewohnt seine Gedanken hörbar kreisen.

„…also wenn Gäste eingeladen sind, finden wir sie unten, und weil da zurzeit keiner hin soll, finden wir auch mehr Wachen. Das wird lustig.“, kommentierte Yannin.  
Sie schritten also Widerstand erwartend hinab in das Untergewölbe der Arena und schleiften ziellos durch die Gänge, bis sie letztendlich eine säulengestützte Halle betraten. Ein Teil des Raumes war von metallenen Gittern abgetrennt. Bei genauerer Betrachtung ließ sich der Abschnitt als Tefusanggehege identifizieren. Drei dieser Viecher lagen schlafend in einer Ecke. Die zwei hässlichen tentakelähnlichen Arme entsprangen aus dem Kopf und lagen schlaff über den dicken Beinen. Auf der anderen Seite der Halle standen mehrere Kistenstapel.

Mendrok hielt Yannin an, nicht weiter in den nächsten Gang zu laufen.

„Faul. Ganz Faul. Hier sollten überall Wachen sein. Selbst wenn Terron einige bestochen haben sollte, um Nemazar rein zulassen, hier sollten doch an den Knotenpunkten welche sein.“

„STEHEN BLEIBEN, YNNWN!“ ertönte es hinter ihnen.

Freudig drehte sich Mendrok um.

„Plan steht noch?“, flüsterte Yannin ihm ins Ohr und ignorierte den Befehl des Kommandanten der drei ylianischen Stadtgardisten, ihre Waffen fallen zu lassen.

Mendrok zog sein Schwert und nickte:„Alles, was sich uns in den Weg stellt...“

Das Zeitfenster war knapp und da Mendrok nur mit einer Chance rechnete, Terrons Handel in die Quere zu kommen, war er bereit, den Tod einzelner Unbeteiligter zu akzeptieren. Innerlich sträubte er sich vor dieser Tat, verletzte sie doch sämtliche Grundregeln, die er in seiner Lehre als Paladin bewundert hatte.

Auch die Wachen in ihren goldenen Rüstungen begaben sich in Abwehrhaltung, erhoben ihre goldumrandeten Schilde und winkelten die Breitschwerter an.

Wie vor jedem Kampf, befolgte Mendrok die Vorbereitungspunkte, wie man sie als junger Paladinknappe eindringlich zu erlernen hatte. Er spannte seine Muskeln, nahm die angebrachte Haltung ein, konzentrierte sich auf seinen Gegner und als letzten Punkt verinnerlichte er noch einmal die Umgebung. Das Alles geschah in Bruchteilen einer Sekunde. Und so brannten sich nur einzelne Bilder der Umgebung in sein Gedächtnis. Das Tefusanggehege, den Kistenstapel, die Wachen und in der Ecke hinter den Wachen einen schwarz gekleideter Rogue. Den einzelnen Gedanken, den Mendrok in diesem konzentrierten Augenblick bildete, war: Etwas stimmt nicht. Nochmals schnellte sein Blick zu den Kisten. Jetzt sah er zudem auch zwei regungslose Arme dahinter hervorblitzen. Hinter weiteren Stapeln lagen weitere Leichen in Uniform der Garde. Auch in der anderen, oberen Ecke hinter den Wachen presste ein vermummter Mann wie ein Assasine seine Beine gegen die Wände und hielt sich so im Schatten der Decke. Für Mendrok waren es deutlich zu viele Eindrücke, um die eindeutigen Schlüsse zu ziehen, daher zuckte er nur erschrocken zurück, als die Gardisten auf ihn zustürmten.

Yannin parierte einen der drei Männer, zeitgleich ließen sich die versteckten Rogues zu Boden fallen, ehe sie von hinten auf die Gardisten zuschritten. Die zwei Wachen, die Mendrok in die Ecke drängten, bemerkten ihre neuen Konkurrenten nicht. Es wurden nur wenige kurze Schwerthiebe ausgeübt, bis die Kette der Ereignisse ihren Lauf nahm.

Die beiden Rogues packten zwei der Ylians und zogen ihre blitzenden Dolche durch deren Hälse. Mendrok schlug sein Schwert in die Seite des letzten Wachmannes und schubste den Verletzten zu Seite, um sich gleich den ersten Rogue vorzunehmen.

„Deshalb gibt’s hier kaum Wachen. Man lockte sie in eine Falle!“, rief Mendrok Yannin zu und parierte entschlossen seinen Gegner.

Der andere Vermummte und Yannin waren etwa gleichstark, doch brachte der die Akkaio mit einem plötzlichen Fußtritt aus dem Gleichgewicht und schubste sie gegen das Gitter des Tefukäfigs. Sie zog sich an einer Stange eine blutende Kopfwunde zu und war daher kurzzeitig dem Gegner ausgeliefert. Er packte sie, ließ sein Schwert fallen, entriegelte mit der freien Hand das Tor und warf Yannin zu den Tefusangs. Sie stolperte über eine Tentakel der Tiere, worauf diese urplötzlich auf ihre zwei Beine sprangen und grölend mit ihren Fangarmen um sich schlugen. Yannin erwischte es und sie wurde gegen die Wand geschleudert.
Mendrok lieferte sich indessen ein hektisches Schwertgefecht mit dem zweiten Mann. Nachdem sich Rogue Nummer 1 versichert hatte, Yannin außer Gefecht gesetzt zu haben, zog er eine dunkelbraune Lederpeitsche aus seinen Tüchern hervor und näherte sich den beiden Kämpfenden. Mendrok war siegessicher und konzentriert zugleich, mit der heranrauschenden Peitschenschelle in sein Gesicht, hatte er aber in dem Moment nicht gerechnet. Mit dem nächsten Peitschenschlag schlang sich das Lederband um seinen Arm.

Mit einem kraftvollen Ruck riss der schwarze Krieger den Ynnwn zu sich. Mendrok wurde im Anschluss, fast fließend als wäre die Abfolge eine einzige Bewegung, freundlich von seiner Faust empfangen. Auch er stürzte kurz darauf auf den Boden des Geheges.

Keinen Moment später mussten die Rogues aber wieder beiseite springen, weil die tobenden Tefusangs durch das Tor gerannt kamen. Zwei der Viecher trampelten direkt einen der Gänge entlang, der Dritte bedankte sich scheinbar für seine Befreiung, indem er den verletzten Stadtgardisten mit seinen Fangarmen aufhob und in sein aufgerissenes Maul stopfte, bevor dieser noch irgendeinen Alarm ausrufen konnte. Dann verschwand auch dieser Tefusang durch einen der Gänge.

Die Rogues achteten nicht weiter auf sie, sondern hetzten zurück zum Gitter, schlossen trotz Gegenwehr Mendroks das Tor und klappten das übergroße Eisenschloss zu. Entkommende Kreaturen waren in der Arenagegend wohl nicht allzu Aufsehen erregend und würden eh bald ohne weitere Fragen einfach niedergestreckt werden. Die beiden Besucher hingegen waren ihnen wichtig genug, um sie vor den Wachen zu retten.

Yannin erhob sich langsam wieder. Einer der Vermummten war schon verschwunden, der Andere verharrte aber einen Moment und starrte Mendrok  reaktionslos an. 
Yannin keuchte: „Das war wohl eher eine Falle für uns.“

Der Onyx Dagger machte ein zufriedenes Nicken, durch den schmalen Sichtschlitz seiner schwarzen Bandagen blickte man aber nur auf einen regungslosen, düsteren Blick. Dann verschwand auch dieser Rogue.

Mendrok rieb sich die rot angelaufene Wange: „Vielleicht hattest du Recht. Ich war naiv. Und mein Plan wirklich zu einfach. Aber bei allen Göttern, was hat Nemazar bloß vor?“

Gohra

Das Knistern der Fackeln wurde von der niedrig gewölbten Decke vermehrt reflektiert, sodass eine unheimliche Geräuschkulisse den Raum für sich einnahm. An kunstvoll integrierten Nischen hingen die Fackeln schräg in den Raum hinein und beleuchteten ihn fast flächendeckend. Genau zwischen zwei der vier runden Säulen stand eine Steinbank, auf der ein nackter blauer Kran lag. Ein Mosaikmuster aus roten Steinchen zierte die Hauptplatte, die von zwei klotzigen grauen Füßen getragen wurde, vom Mobiliar abgesehen waren sowohl Boden, Deckengewölbe als auch Wände in eintönigem, schroffen Grau gepflastert. Nur ein leicht angerosteter Kerzenhalter aus Kupfer hing mittig von der Decke und schien der Umgebung mit seinem rot-kupfernen Schein noch etwas Behaglichkeit abzugewinnen.

Grummelnd kam langsam Bewegung in den bis dahin regungslosen Steinkörper.

Unsicher wand sich der erschöpfte Körper nach links und rechts, beendete seine zagen Bewegungen aber stets kurz, bevor er über die Kante der Platte fallen würde, und zückte wieder in die andere Richtung.

Die Steinhaut schimmerte klar und schien erst jüngst gewaschen und von Dreck befreit worden zu sein.

Die zwei Herren, die sich an einem kleinen Holztisch in einer Ecke des Raumes unterhielten, nahmen die Regungen des Kranes zwar an, ließen sich aber nicht davon beunruhigen. Ein schwarzer Enkidukai in leichter Lederweste sah seinem Gegenüber zufrieden aber zugleich auch gespannt an, während dieser in einer dunkelbraunen Tasche aus Tefuleder herumkramte. Dieser Mann war deutlich größer als der Clamod, war durchtrainiert und einige Tattoowierungen zierten die dunkelrote Ynnwnhaut seines Armes. Er trug ein ärmelloses, graues Stoffhemd, vom Schnitt her nicht unbürgerlich, aber auch nicht wirklich von edler Herkunft zeugend. Teil für Teil zog er den Inhalt des Beutels heraus und stellte die Gegenstände sorgfältig aufgereiht auf die Tischplatte.

„Mal schauen, einen Hammer,…zwei Flaschen mit einer klaren, nichtdefinierbaren Flüssigkeit,… oh, eine Armor Glyphe und Diamantenstaub. Sonst nur die Kettenkleidung und zwei verbogene Äxte?“

Der Clamod nickte.

„Also gut, scheint ein unwichtiger Niemand zu sein. Für einen Kran sieht der nicht mal sonderlich stark aus. Seid ihr sicher, dass er für uns verwendbar ist?“

„Shrr…, Kra Aussehen unwichtig. Er intuitiv. Entschlossen. Sehr widerstandsfähig, sehr engagiert. Immer wieder aufstehen, egal wie hart getroffen. Glauben sie mir, Kra wird hervorragend kämpfen, Sir Stevald.“, erklärte der Enkidukai.

Langsam erwachte Gohra und seine deutlicher werdenden Grummellaute machten die Beiden aufmerksam.

Gregori harkte nochmals nach: „Ihr sagtet was von einem alchemistischen Wundermittel. Also eine Amnesie ist garantiert? Wie lange wird das anhalten?“

„Lang genug, um das Turnier durchzustehen.“, antwortete der schwarze Enkidukai nochmals.

Der Ynnwn übergab ihm einen prall gefüllten Beutel voller Tria und nickte ihm zögerlich zu.

„Also dann, ich hoffe, es läuft alles so, wie sie es mir erklärt haben.“

Als Gohra sich aufrichtete, knackten nochmals einzelne Wunden an seinem Körper. Schmerz schoss durch seinen Oberkörper und er verzog sein Gesicht.

„Argh, ach du Scheiße! Grr, verdammt, wo bin ich? Hey, ihr Kerle da! Was is’n das für’n dreckiger Keller hier?“

Der Clamod trat auf Gohra zu und legte ein sehr besorgtes Gesicht auf.

„KOR! Talad sei Gnädig, du bist bei Bewusstsein!“

„Kor? Bei der schwarzen Flamme, wovon redest du da, Wildkater?“, fragte der Kran.

„Shrr…,wir überglücklich, dass du überlebt hast, Kor. D…du erinnern nicht, Freund? Ich bin’s, Mauritzo Khan. Dein Freund Bester.“, schnurrte der Clamod während er sorgsam Gohras Körper nach den Heilungszuständen seiner Wunden untersuchte.

Gohra schielte ihn fragend an und stieß ihn dann von sich ab.

„Halt mal, Straßenmieze! Ich hab keine Ahnung wer du bist oder was dieser Kormist soll. Sag mir, was das hier für ein Ort ist, oder ich werde noch unfreundlich. Weißt du, ich steh nicht so auf Entführungen!“

„Aber Kor?“, seufzte Khan bevor er sich zu dem Ynnwn drehte, „Shrrr, Meister Levrus Recht. Schlag auf Schädel Nachwirkungen. Kor, du etwa wirklich nicht erinnern? Die Arena zu Hydlaa dies ist, dein Heim. Und das Gregori Stevald, Leiter von Arena.“

Gregori blieb im Halbschatten und lehnte sich an eine der Steinsäulen. Nur schwerlich konnte er sich ein beeindrucktes Grinsen verdrücken.

Gohra musterte den gut gekleideten Muskelberg, dachte kurz nach, schüttelte dann misstrauisch den Kopf.

„Mh, kann mich nicht erinnern,…Khan, sagtest du? Und die Rothaut Arenaleiter? Ha, sieht für mich eher aus wie ein mittelmäßiger Lagerschlepper. Und ich bin Kor, wie? Der Name sagt mir nichts.“

Mauritzo griff seine Hand und erklärte in fürsorglichem Ton: “An was du können erinnern zuletzt?“

Eine Pause stellte sich ein und das Knistern der Flammen nahm wieder das kalte, steinerne Zimmer für sich ein.

„An…an…scheiße, Schmerzen.  Yliakum, ich meine…“, stammelte der Blaue.

Khan unterbrach ihn: “Wie dein Name? Woher du kommen, wo du leben?“.

„HAUS! Irgendein Haus,…glaub ich. So mit Wänden. Da sind Tische…und Stühle. Ich bin…ich….äh. Verdammt, ich kann mich an rein gar nichts erinnern! Wenn das son Zaubertrick ist, könnt ihr was erwarten! Was habt ihr mit mir gemacht, ihr Halunken?“

„Shr, beruhigen! Meister Levrus gewarnt, wir froh, dass du überhaupt überlebt. Granitklotz dir muss Amnesie verpasst haben. Gedächtnisverlust, unser Kor erleidet. Oh, Talad steh ihm bei.“

Ein stechender Schmerz führte Gohras Hand an seine Schläfen, von wo aus er langsam über seinen Kopf strich. Tatsächlich spürte er einen Teil seiner kranischen Haut abbröckeln. Er folgte dem Schmerz zu einer tieferen Furche am Hinterkopf. Eine matschige Lehmmasse füllte die Wunde auf. Die bereits angefangene Verschmelzung von Mineralien und seinem Körper verursachten den Schmerz, der jetzt dumpfer wurde und sich in den Schädel zurückzog.

„Mein Name ist also Kor? Und dieses Loch sei mein Heim? Granitklotz sagtest du? Was ist geschehen?“, knurrte er.

Khan rückte auf der Bank näher zu Kor beziehungsweise Gohra: „Vertrau uns. Wir werden tun alles, um dir bei Genesung zu helfen. Lass mich dir erklären, tapferer Blauer. Kor dein Name, wahr. Du leben mit uns in Arena. Du Gladiator sein, wie ich. Wir schon länger arbeiten für Gregoris hauseigenem Team. Shrr…, vor zwei Tagen, bei deinem Training großer Unfall. Am Kraftapparat du trainiert wie Tag jeden, doch plötzlich, wir können nicht erklären, shrr, Granitklotz, der erschafft Gegengewicht an Gerät, sich gelöst aus Seilen. Ich Khan gerade stand auf Tribüne als gesehen, was würde geschehen. Ich habe dich gerufen, gewarnt, doch es war zu spät bereits. Und dann, du reagiert auf meine Rufe, drehtest dich um, als Halteseil riss und stürzte Steinklotz direkt auf deinen Schädel. Als Gregori und ich dich unter den Brocken begraben sahen, wir dachten, du würdest tot, doch die Götter haben dich beschützt. Dann langes Bangen. Meister Levrus konnte heilen meiste deiner Wunden gut mit Tränken, doch Kopfverletzung uns machte Sorgen große, shrr. Den ganzen Tag schon waren wir hier und haben gewartet ob du aufwachst und um zu schauen, wie es dir gehen würde. Kompliment, du hälst dich tapfer, starker Kra.“

„Grr, es fühlt sich wirklich so an, als hätte ich erst vor wenigen Stunden was auf den Schädel gekriegt. Aber ich kann mich nicht daran erinnern. Ein Gladiator soll ich sein? Nein, das kommt mir nicht bekannt vor, nichts ist mir hier vertraut. Sag mir, wenn du ein Freund bist, wer bin ich? Woher komme ich, wie kam ich hierher?“, argumentierte Gohra verzweifelt.

Der Enkidukai zuckte die Schultern: „Niemand viel von dir wissen. Du gekommen vor wenigen Monaten erst. Ein Tagelöhner, Reisender, ohne Zukunft. Ich wurde am Markt von einer Ylianbande bedroht, bis du kamst um mich zu beschützen. Ich hab gefragt nach einer Gegenleistung für edle Tat, doch du nur interessiert an Arbeit. Deine Stärke hat mich beeindruckt und ich vorgestellt dich Gregori. Fortan du einer unserer besten Gladiatoren. Du aber hast nie was von dir erzählt. Nicht ungewöhnlich, viele Gladiatoren Geschichten haben, vor denen sie sich verstecken. Diese hier aber unwichtig. Kraft und Leistung zählen und du ein guter Trainingspartner warst. Wir wurden uns vertraut, wir lernten zu vertrauen trotz hartem Geschäft. So wir wurden beste Freunde, Kor. Mich schmerzt, dass du Zeit vergessen, aber ich verspreche, shrr…, wir wieder füreinander da sein und arbeiten, bis du wieder der Alte bist.“

Gohra blieb skeptisch: „Wie passend. Ich verlier meine Kopfsteinchen und mein bester Freund kennt meine Herkunft nicht, weil ich sie ihm nie anvertraut haben soll. Das klingt wie ein verdammter Trick! Ihr könnt mir gar nichts sagen, weil ihr mir nichts sagen wollt! Also raus mit der Sprache, was habt ihr mit mir angestellt?“

Der Clamod zuckte vor Gohras plötzlicher und erzürnter Geste zurück, fasste sich aber wieder. Er zögerte, doch noch gab er seinen Plan und damit den Beutel voller goldener Circle an seinem Gürtel nicht auf.

„Beruhige dich, Kra!“, befahl er und blickte in Gohras weiße Kristallaugen, „Shrr, deine Geschichte ich nicht kennen möge, aber dich ich kenne gut! Du magst dich vielleicht nicht erinnern, aber deine Gefühle du in dir noch immer spürst, nicht wahr? Konzentrier dich, Kor. Horche unter die steinerne Haut. Ich weiß, wie leer, wie einsam, wie zornig es da ist. Weil wir dasselbe fühlen. Du bist auf einer ständigen Suche. Einen Ort, Wesen, Sonst was du suchst, wo du einfach du selbst sein kannst. Wo immer du herkamst, wo immer du ankamst, du nie wurdest akzeptiert. Dauernd ein Problem, Vorstellungen Anderer dich unterwerfen musstest. Egal, wie sehr du dich strengst an, irgendwann erkennst, dass der Ort der Rast nur eine schlechte Herberge, keine Heimat. Also verkostest du das bestmögliche Essen, das der Wirt auftragen konnte, wanderst weiter und lässt die Zeit an dir vorbeirauschen. Währenddessen verblassen alle Taten und alle Mühen und scheinen bedeutungslos zu werden, denn nirgends du kannst leben als wer du bist. Du hast die Suche aufgegeben, die Hoffnung auf die Ankunft in einer Heimat, die dir persönlich von Talad bestimmt. Du vielleicht vergessen, warum du nirgends geblieben bist, du vielleicht nicht mehr wissen, wonach du eigentlich gesucht hast, dich nicht mehr bemühen um Gedanken der Reisenden, denen du begegnest, aber dann. Dann bist du zu uns gestoßen. Als Gladiator konntest dich beweisen, du warst unser Bester, das Publikum dich geliebt. Nach und nach, du Mut zurück gewannst, dir ein Heim zu erbauen bis du ein Teil unserer Gemeinschaft wurdest. Einer von uns. Vielleicht ohne bedeutende Ziele, aber mit großartigen Siegen. Shrr…, wenn du dich nicht erinnern, wer du warst, horche unter die Haut und fühle, wer du bist. Und wem du vertraust. Ich gehe dir einen Schluck Trinken holen, Kor.“

Gohra verstummte.

Khan stand auf und schritt zu dem Holztisch. Rechts daneben waren drei Fässer besten Bieres aus Kada El’s aufeinander gestapelt. Im Oberen steckte ein Zinnhahn mit einem hölzernen Griff. Mauritzo griff nach einem Krug und drehte den Hahn auf, worauf leicht schäumend der Gerstensaft floss.

Gregori Stevald betrachtete aus der Entfernung den Kran. Gohra machten immer noch verschiedenste Schmerzen zu schaffen. Er dehnte und streckte sich, stand kurz auf und machte die verrücktesten Verkrampfungen.

Sein Kopfgeldjäger hatte in einem Punkt Recht. Es war bemerkenswert, wie schnell er sich regenerieren vermochte. Doch sein größter Schwachpunkt war momentan sein Gedächtnisverlust.

Gregori flüsterte zu Mauritzo: „Sinnsuche? Hehe, wie in allen Tunneln der Steinlabyrinthe sind sie auf so was gekommen?“

Der Kopfgeldjäger zischte emotionslos zurück: „Jedes Wesen, dieselben Leiden.“

Dann hob er den gefüllten Krug und ging zurück zu Gohra.

Dieser nahm das angebotene Bier verschämt an: „Danke. Mh,…tschuldigung. Ich war wohl’n ziemliches Arschloch bei allem, was ihr für mich getan habt. O…der war ich vor dem Unfall auch schon so?“

Khan lachte: „Na du bist Gladiator. Ach, Kor, vergessen wir das. Ich dich kenne und weiß, es nicht ernst nehmen. Ich hab dir immer gesagt, Kor, von Zeit zu Zeit Momente geben, an denen die Welt braucht ihre Arschlöcher.“

Gohra zog ein freudiges Grinsen über seine ansonst steinerne Miene und nahm einen heftigen Schluck.
„Irgendwie mag ich dich, kleiner Kater.“

„Shr…, drum wir sind Freunde geworden, blauer Grimmling.“

Der Blaue und der Schwarze schüttelten sich sanft die Hände, als würden sie einen alten Lebenspakt zwischen ihnen reaktivieren.

Mauritzo blickte nach einer kurzen Atempause Gohra ernst an und täuschte einen beunruhigten Seufzer vor.

„Wir alles tun, um dich wieder auf Beine zu bringen, shrr…, aber da zuvor ein kleines, nein großes Problem, jedoch wir nicht können von dir verlangen…“

Gohra wurde misstrauisch: „Was? Worum geht’s? Wenn ich helfen kann…, ich schulde dir etwas.“

„Also gut. Vor deinem Unfall, da wir haben trainiert für das große, oktarchiale Turnier, du unser Favorit warst, du angemeldet, natürlich wir dir nicht zumuten, dennoch,…, wenn du nicht kämpfen, wir verlieren Unmengen Tria. Das wichtigste Turnier des Jahres. Die, shrr…, Zukunft Gregoris Arena gefährdet dann.“

„Ich kann nicht kämpfen!“, antwortete Gohra, „Ich kann mich doch an Nichts erinnern, keine Techniken, mein körperlicher Zustand, mein ganzes Training. Es tut mir ja wirklich Leid, aber wie soll ich denn überhaupt eine Chance haben, zu gewinnen?“

Der Clamod legte seinen Arm um Gohras Schulter und beugte sich zu ihm rüber.

Leise flüsterte er: „Ohshr, glaub mir, du genialer Krieger. Du nie gebraucht Technik, nie überlegt im Kampf. Deine Stärke in dir drinnen! Intuition, die ich seh’ noch immer in deine Auge, starker Felsenfreund.“

Während Gohra eindringlich überlegte und erfolglos gegen die Leere in seinen Gedanken ankämpfte, schielte Gregori ungeduldig zu den Beiden rüber. Er lehnte mit verschränkten Armen noch immer an der Säule und glaubte weiterhin nicht an den Erfolg von Khans Plan.

Der dunkle Steinboden war staubig und kalt. Gohras Blicke fanden auch in der restlichen Umgebung kein Aufflammen von Geborgenheit. Irgendwie kam es ihm dennoch vertraut vor. Er dachte, dass er vielleicht doch das Leben eines Gladiators geführt hatte. Von einem Kampf zum Nächsten, Herausforderung für Herausforderung, ohne je für Etwas wirklich Interesse zu zeigen.

Seine Hände streiften seinen blanken Körper, wo die zahlreichen verwachsenen Furchen an Schultern und Bauch diese Theorie untermauern schienen.  Wieder starrte er Mauritzo an, dessen Gesicht von einem leichten Lächeln geziert war. In seinen Augen hingegen las Gohra noch etwas Anderes, eine Art professioneller Gewitztheit. Und langsam begriff der Kran, warum auch dieser schwächlich aussehende, charismatische Clamodenki ein erfolgreicher Gladiator sein sollte. Gohra nickte ihm zu und Mauritzos Augen begannen zufrieden zu funkeln.

„Wenn unser Leben auch nur auf Blut und Schmerz thront und unsere Heimat dieser kalte, harte Boden sei, ich werde dafür kämpfen, mir das letzte Stück Zuhause, das ich noch habe, zu wahren. Wird Zeit für ein paar Trainingsstunden, also sagt mir, wann ist dieses verdammte Turnier?“

Gregori schritt auf Gohra zu. Indessen erschallte das Gejubel des Großteils der Stadtbevölkerung aus den Gängen über ihren Köpfen.

Der Arenaleiter zögerte, ehe er Gohra antwortete: “Ehm…, nun, dem Applaus nach, ist der Oktarch Altair gerade mit seiner Eröffnungsrede fertig. Das erste Duell wird gleich beginnen. Du hast die Startnummer Fünf, Kor.“

Gohra stand erschrocken vor ihm, und wo eben noch Begeisterung zu sehen war, herrschte jetzt wieder ein übel gelaunter Gesichtsausdruck.

„Wollt ihr mich verarschen?“, knurrte er.

Ein Zurück gab es nicht mehr. Der nicht abebben wollende Applaus der Zuschauermassen zog einen jeden Kämpfer unbewusst in Richtung des Entscheidungsortes. Und so folgten Ritter, Paladine, Gladiatoren und Söldner diesem Adrenalin ankurbelnden Ruf. Sie schritten durch kalte, eintönig graue Tunnel. Hier und da waren die Wege mit bunten Fahnen geschmückt, um einen Eindruck von Glanz vorzugaukeln. Jeder wollte den Sieg und das damit verbundene, hohe Preisgeld von 500.000Tria erhaschen. Mehr noch als die goldenen Circle lockte das Angebot, seine Kampfkünste vor den Augen der hohen Politiker der ersten Ebene Yliakums vorzuführen. Ruhm und Ehre, oder Schande wenn nicht sogar der Tod. Das erwarteten sowohl die Teilnehmer als auch das Publikum.

Noch ahnte niemand, welche ernsten Kämpfe wirklich an diesem Abend stattfinden würden.
Das oktarchiale Turnier

Die Hydlaa Arena besaß eine Grundfläche in Form eines gleichmäßigen Oktagons. Eine außen verlaufende, kantige Steinmauer kolossaler Ausmaße war Hauptgebäude und Sicherheitsgrenze zugleich. Wer diese Barriere von einer der vier Eingänge aus betrat, musste fortan auf eigene Gefahr unterwegs sein, denn Kämpfe wurden schon längst nicht mehr allein auf den, meist überfüllten, Arenaschauplätzen ausgerichtet.

Wer nur als Zuschauer zu Besuch kam, der folgte eilig den unterirdischen Haupttunneln direkt zum Mittelturm der Anlage. Dieser ebenfalls oktagone Bau galt mit seinen beiden hervorstehenden Terrassen als Sicherheitszone. Einfache, eng aneinander gestellte Holzbänke bildeten hier die gänzlich um den Turm herumführenden Tribünen. Die freien Flächen zwischen Tribünenturm und äußeres Rundgebäude waren die eigentlichen Kampfplätze und wurden mit kleineren Mauern voneinander abgetrennt, sodass gleich mehrere Events oder Turnierkämpfe zeitgleich veranstaltet werden konnten. Im alltäglichen Gebrauch, wenn keine Kämpfe angesetzt waren, nutzte man die Einteilung, um verschieden stark fordernde Kampffelder anbieten zu können. Vor allem gefangene Monster wie Tefusangs und Treporen füllten dann die meisten Felder als Herausforderungen für Freizeitkrieger, im Anfängerfeld tummelten sich schwächere Kreaturen wie Clacker, das freie Duellfeld blieb den spontanen Gemetzel zwischen Gladiatoren vorbehalten. Den Zugang zu den frei nutzbaren Kampfplätzen fand man ebenerdig über einen schmalen Rundtunnel, der ebenfalls Bestandteil des Tribünenturmes war. 
Die Arena war eine multifunktionale Entertainmentanlage für all jene, die den gesetzestreuen Kampf liebten, ob als Gladiator oder als Zuschauer. Auch als Trainingsgebiet fand die Arena des Gregori Stevald Beliebtheit. So war das Gelände als Treffpunkt der Kriegskunstliebenden mit weit mehr als nur öffentlichen Kampfplätzen ausgestattet. Es gab eine Bäckerei, eine kleine Schmiede und einige andere Shops innerhalb des Außengebäudes. Der Großteil der Anlage lag jedoch unterirdisch. Hier verbanden symmetrisch angeordnete Gänge Tribünenturm, Außengelände und Kampfplätze, trennte gleichzeitig aber auch Besucherbereiche von den gefährlichen Gladiatorenunterkünften und Pfaden. Auch Waffenlager und Kreaturengehege befanden sich hier. Sicherheitsregeln gab es in der gesamten Anlage keine, wer sich also zu tief in das verzweigte und teils verwirrende Tunnelsystem wagte, musste befürchten, hier völlig legal auch außerhalb der Duelle oder Kampfplätze attackiert oder gar gemeuchelt zu werden.

Das Flair vom blutigen Spielplatz für die Großen machte die Arena zur Attraktion der Stadt. Heute jedoch, wie auch während allen größeren Events und offiziellen Turnieren ging es gesitteter und geordneter zu als sonst. Knapp ein duzend Soldaten der Stadtgarde sicherte Tunnel und geleitete die Besuchermassen zu den Tribünen, während man sich auch bei den Turnierteilnehmern um Ordnung bemühte. Die Gemetzel sollten heute ausschließlich vor den Zuschauern auf den Kampffeldern ausgetragen werden.

Der Beginn des großen Turniers war abgeschlossen, der Himmel klar, und die Arena gefüllt. Das erste Duell des Tages konnte also beginnen. Mit tosendem Applaus und fanatischem Gebrüll empfing man den zuerst auf die Kampffläche tretenden Gladiator. Der grimmig dreinblickende Klyros schenkte den Massen auf den Tribünen keine Beachtung, stand scheinbar seelenlos auf dem sandigen Platz und stierte auf den kleinen Durchgang, durch den sein Herausforderer eintreten würde. Sein eigenes Team, ebenfalls vollständig aus Klyros bestehend, versammelte sich auf einer kleinen Mauer neben dem Kampffeld und feuerte ihn siegessicher an.

Gregori Stevald, Arenaleiter und selbst muskelbepackter Ynnwn stand auf der gegenüberliegenden Mauer und rief durch ein aus einer Ulbernautenklaue geschnitztem Horn:

„Ladies and Gentlemen! Danke! Danke für den herrlichen Applaus für den diesjährigen Vertreter der Dlayokaste! Liebe Zuschauer, bitte mäßigt euch nun. Denn bevor wir mit dem nächsten Kampf der ersten Runde des diesjährigen großen, oktarchialen Turniers des Domes beginnen, müssen wir natürlich erst einmal den zweiten Kandidaten begrüßen. Wer ist der Mann, der sich heute mutig einem legendären Dlayo stellt und das unglücklicherweise schon in der ersten Runde? Ein Mann aus Stahl sag ich euch, Muskeln wie ein Ulber, Geschwind wie ein Thunderclacker ist er. Der Herausforderer! Angemeldet als unabhängiger Krieger, aber einige kennen ihn vielleicht trotzdem. Er ist eines der Gründungsmitglieder der hiesigen Vereinigung Order of Light gewesen, er ist einer der stärksten Krieger dieser Stadt und einer der reichsten ohnehin. Pechschwarz sein Gewissen im Kampf und blutrünstig rot sein Willen, ein wahrer Diaboli, ja ein wahrer Erbe des berühmten Clans der Ketars! Und hier ist er, der Herausforderer, der große, unbezwingbare Teufel, die Einmannarmee, SIR KEZAR KETAR!“

Mit ebenso großem Applaus betrat dann auch ein entschlossen dreinblickender, einmeterachtzig großer Diaboli in voller Kettenrüstung die Arena durch denselben kleinen Durchgang wie sein Vorgänger. Zusätzlich zur Kette, hing ein Brustpanzer aus mehrfach gehärtetem Stahl auf seinen Schultern, weitere Stahlschienen schützten Ellenbogen und Knie. Ein schmaler, schwarzer Gürtel hing locker um Hüfte und bot drei Schlaufen. Während in einer noch ein kleiner Dolch lag, waren die beiden Breitschwerter bereits gezogen und im festen Griff seiner Hände. Ein einfacher Helm versteckte Kezars schwarze Haare sowie die typischen Diabolihörner. Die Gesichtsfarbe war für Diaboliverhältnisse recht hell, nicht reinschwarz wie bei den meisten Diabolis aber auch nicht feuerrot wie für typische Ynnwn Hybride. Es war ein dunkles Braun. Es wäre schwer erahnen zu wesen, wie verzweigt die Familie der Ketars wirklich war, fremde Einflüsse aus der Diaboliheimatwelt ließen sich kaum noch erkennen, aber es interessierte die Turnierteilnehmer und dem Publikum auch nicht.

Der Name Ketar stand in den Arenen des Yliakum für erstklassige Kampfkunst und hervorragendes Entertainment. In Angesicht des gepflegten Images des blutrünstigen Dlayos auf der Gegenseite, versprach diese erste Runde des Turniers Großes. Dass der Klyros aufgrund seines rassenspezifischen Körperbaus nur eine leichte Rüstung trug, täuschte mittlerweile niemanden mehr. Kezar zumindest, nahm nur an Turnieren teil, um auch zu gewinnen. Seinen Gegner zu unterschätzen war ein Fehler, den der erfahrene Ordermitbegründer nie beging, also musterte er bei den ersten Umkreisungen des Duellanten das Galkardschwert seines Gegners eindringlich.

Ein unspektakulärer Gong ertönte und läutete den Kampf ohne Umschweife ein. Das Publikum schrie und wollte unterhalten werden.

Langsam suchten sie ihre Positionen und starrten sich aufmerksam in gebeugter Abwehrhaltung an. Kezar wagte den ersten Streich, wurde jedoch direkt pariert. Die Klänge der Waffen waren kurz und kalt. Anfangs schien Kezar mit zwei Schwertern klar im Vorteil, doch schnell wurde klar, dass der Dlayo eine enorme Reaktionsfähigkeit besaß und so mühte sich der Diaboli mehrere Male vergeblich ab. Keine seiner hektischen wenn auch überlegten Bewegungen waren imstande, des Klyros’ Deckung zu brechen. Als Kezar erneut mit beiden Waffen gleichzeitig zuschlug und der Klyros beide Klingen mit seinem längeren Galkard  auffing, nutzte dieser die Nähe zu Kezars Körper und ließ seine freie Hand Kezars Stirn einen heftigen Schlag verpassen. So schnell, wie er ihn ausgeführt hatte, sprang sein Körper auch wieder in eine sichere Entfernung. Weitere Umkreisungen und sich abwechselnde Attacken und Paraden folgten.

Etwa bei der zwanzigsten Widerholung dieses Spieles, welches üblich war in Turnieren, um die Fähigkeiten des Gegners zu analysieren, unterlief Kezar erneut derselbe Abwehrfehler. Diesmal schlug der Gladiator aber höher und ihm den Helm vom Kopf. Kezar reagierte sofort aggressiver, stieß den Feind von sich weg und holte mit einem der Schwerter horizontal aus. Vergebens, denn der agile Klyros war wieder einmal schneller.

Der Dlayo sprang entgegen hoch in die Luft, seine Flügel blähten sich zu weiten Fallschirmen auf, und mit einem kräftigen Kick schlug er Kezar eines der Schwerter aus der Hand. Während er wieder sanft auf den Boden absetzte, holte dieser schon mit der Zweitwaffe zum Gegenschlag aus. Die Schneide durchschnitzte  den linken, noch ausgedehnten Flügel. Der durch und durch professionelle Gladiator war Schmerz gewöhnt und donnerte weiter mit dem Galkard auf Kezars Brustplatte ein, bis die Scharniere aufplatzten. Der Diaboli stürzte, rollte sich dann aber geistesgegenwärtig von den Galkardhieben weg. Kaum hatte der Diaboli wieder Boden unter den Füßen und sich des kaputten Panzers entledigt, ging das Parierspiel weiter.

Kezar war Krieger durch und durch, in jeder Waffenkunde perfekt ausgebildet, aber ein Dlayo war selbst für ihn eine unglückliche Losung zu Beginn eines Turniers. Wieder und wieder prallten Breitschwert und Galkard aufeinander. Funken sprühten bei der Wucht, mit der die beiden Männer all ihre Kraft entluden.

Es war allgemein bekannt, dass Dlayos so gut wie immer ein Duell mit der Tötung des Kontrahenten beenden würden, und so war auch Kezar darauf eingestimmt, seine Ehre heute abzulegen. Plötzlich verharkten sich die geschwungenen Griffe der beiden Klingen und Klyros und Diaboli rangelten sich um die Vorherrschaft. Des Klyros Flügel klappten auf und verhalfen ihm mit einem Stoss nach Oben. Kraftvoll stieß sich der Dlayo mit seinen Füßen an Kezars Bauch ab und glitt einen Meter über dem Boden zurück, ehe sich Flügel zusammenfalteten und er seicht absetzte. Die Aktion war jedoch dermaßen aggressiv ausgeführt und zudem von Kezar behindert worden, dass beide Duellanten dabei auch ihre Waffen verloren. Die Schwerter flogen durch die Luft, das Breitschwert blieb mit der Spitze in der Erde stecken, die Klinge des Klyros landete ein paar Meter weiter und wurde von aufgewühlten Sand verdeckt.

Erneut stürmten sie ohne Zurückhaltung aufeinander zu. Die starke, perfekt ausgeführte Rechte eines trainierten Diabolis konnte selbst ein Dlayo nicht gut verkraften, und so knackte es schmerzhaft in der linken Gesichtshälfte des ansonst weichen Klyroskörpers. Er stieß einen einzelnen Schrei aus und trat sogleich Kezar von sich weg. Entschlossen und überzeugt, den Sieg vor sich zu haben, boxte Kezar weiter auf ihn ein. Doch jetzt, wo der Dlayo vorbereitet war, nutzten die rhythmisch erfolgenden Abläufe kaum etwas. Er ging den Tanz ein und wich mit schnellen Bewegungen aus, während er gleichzeitig die Mauer hinter sich zu umgehen versuchte und sich weiter langsam in die Mitte des Kampffeldes, also an Kezar vorbei, bewegte.

Das Publikum beruhigte sich die ersten Minuten und verfolgte gespannt das Gerangel der Beiden. Jetzt, wo erste Treffer erzielt wurden, ertönte wieder Applaus. Beide Ebenen waren dicht gefüllt mit Menschen, Zwergen, Felinen, Elfen, Diaboli, Ynnwn, Lemuren und Kran, Vertreter aller Rassen konnten sich für die älteste Unterhaltungsshow überhaupt begeistern. Dem Töten.
Der Vorteil der Rundtribüne erschloss sich erst bei solch größeren Turnieren, denn während in diesem Achtel der Kampf zwischen Kezar und dem Dlayo bestaunt wurde, fanden auf den anderen Feldern ebenfalls Kämpfe der ersten Runde in anderen Gruppen statt. Wer wollte, konnte kreisum auf den Terrassen wandern und von Allem etwas sehen. Auf der höchsten Terrasse war die Seite zum Kampffeld Kezars gesperrt und von mehreren Gardisten abgesichert.

Hier waren die Holzbänke demontiert und bequemere Sessel angeschafft. Auf einem langen Tisch war ein kostbares Buffet angerichtet. Karotten-Kartoffel-Gratin, Ulbernautensteaks, Kikiri-Omlette und Tefusangmedaillions verbreiteten aphrodisierende Gerüche und machten den Schaukampf noch angenehmer. In den Sesseln saßen die Würdeträger, allen voran natürlich Oktarch Altair, dem zu Ehren das Turnier jährlich veranstaltet wurde und welcher interessiert aufs Kampffeld blickte. Zu seiner Rechten saß Vigesimi Datal Allavium, Commander der Hydlaa Winch,  und ein Vertreter des Vigesimis der Stadt Amdeneir, zur Linken standen zwei Sitze leer. Vigesimi Amidison Stronghand war erneut auswärts beschäftigt. Allen Anschein würde ihre Mission bei den Bronze Doors doch länger dauern als gedacht. Der zweite Sessel war reserviert für den Vigesimi Gugrontides. Da die Bestimmung des dortigen Nachfolgers aber noch nicht abgeschlossen war, verzögerte sich hier der Amtseintritt, denn der letzte Mann verstarb kinderlos. Wahrscheinlichster Kanditat für die Wahl war jedoch ein Mann namens Davikel.

Heute war Politik aber nicht das allherrschende Thema. Gerade betrat Terron, unschicklich gekleidet in grüner Robe, militärischem Galapanzer und überall raushängendem Kettenhemd, die Loge. Den Eindruck, sich lange schick gemacht zu haben, machte er nicht. Eher wirkte es so, als wäre er in Soldatentracht angekommen und wurde von einem Türsteher zu etwas Adligerem genötigt. Heraus kam in etwa ein Befehlshaber der Sunshinesquadron in oktarchialen Roben. Terron griff in eine Schüssel Barrnuts, starrte interessiert auf die Duellanten und setzte sich frech direkt neben Altair auf den Sessel Stronghands.

Schmatzend nuschelte er: „Der Diaboli ist besscher, als ik dachte. Könnt vielleicht sogar gewinnen. Keschar Ketar, oder? Order of Light, hab’ misch schon immer gefragt, warum er bei denen mitmacht. Ist doch zu so viel mehr fähig.“

Altair hob eine Augenbraue und sprach gelassen: „Sind wir heute etwa nur hier, um das Turnier zu genießen?“

Erst jetzt spürte Terron die Anwesenheit der hohen Herrschaften und nahm augenblicklich wieder eine starre Haltung an: „Oh, eh… die Leitung der Sicherheitskräfte, natürlich. Alles läuft wie geplant. Ich warte nur auf einen meiner Leute. Er informiert mich, wenn unsere Gäste eintreffen. Es wird nichts schief gehen, eure Exzellenz.“

„Das freut mich.“, erwiderte Altair kühl.
Die anderen Regierungsvertreter lauschten kurz etwas verwundert, konzentrierten sich dann aber wieder auf die Kämpfe.
 Währenddessen schlugen die Duellanten unten noch mehrmals aufeinander ein.

„Ey, Diaboli! Willst’e noch Irgendwas sagen, bevor du stirbst?“, knurrte der Dlayo.

„Ich bin kein Mann vieler Worte.“, antwortete Kezar mit kaltem, konzentriertem Gesichtsausdruck.

Wütend stürmte der Klyros auf ihn zu, doch diesmal war Kezar derjenige, mit den schnelleren Reflexen, packte dessen linken Arm und warf ihn sich über die Schulter. Irgendwie konnte er sich aber aus Kezars Griff befreien und rollte sich galant wie ein enkidukaischer Kunsttänzer wieder in eine aufrechte Position. Die Dlayos waren eine von wenigen Klyrosgruppen, die sich nicht ihre spitzen Fingernägel, man will fast drachische Klauen sagen, stutzten, und genau diese Tatsache nutzte der siegeswillige Kämpfer nun aus und bohrte seine rechte Hand schmerzhaft in Kezars linke Brust. Die andere Hand legte sich um den Hals des Diaboli, welcher nun nicht nur um Luft hechelte, sondern auch die Schmerzenszuckungen und Schreie unterdrückte, denn die Blamage eines ausgestellten Verlierers wollte er dem Publikum nicht liefern. Dennoch hob der Dlayo seinen hilflosen Kontrahenten in die Höhe und jubelte den Zuschauermassen grinsend zu.

Diese zur Schaustellung machte Kezar noch wütender,  als die zu erwartende Niederlage, und so nahm er alle Kräfte zusammen, schlug seine Beine um den Torso des Klyros und hebelte ihn aus dem Gleichgewicht. Kaum lag der auf dem Rücken, schlug Kezar mehrere Male auf ihn ein, dann zückte er einen Dagger aus seinem Gürtel und holte zum finalen Schlag aus.

Das Publikum war begeistert.

Am Rande des Kampffeldes wurde jedoch der zweite Vertreter der Dlayos, vielleicht sogar sein Bruder, nervös. Entschlossen zückte dieser einen Säbel und rannte aufs Spielfeld. Natürlich widersprach eine solche Handlung den Duellregeln, aber wen scherte es an einem Ort, an dem nur eine Regel gilt? Das Publikum soll unterhalten werden. Der zweite Klyros riss Kezar zu Boden, ehe er seinen Kontrahenten töten konnte, überschlug sich dabei und flog zwei Meter weiter als Kezar. Der Diaboli hechelte auf allen Vieren auf das im Boden steckende Breitschwert zu. Gleichzeitig ergriff auch der erste Klyros das zweite Schwert Kezars, und keinen Atemzug später sah sich der Krieger des Ketar Clanes von zwei exzellent ausgebildeten Dlayos umzingelt.

Im Sekundentakt parierte er die Attacken der Beiden, selbst eine auszuführen, dafür blieb weder Zeit noch Kraft. Nach erschöpfenden Minuten kam einer der Dlayos ihm zu nahe, verfehlte einen Treffer und brachte die Wende. Mit letzter Konzentration, die der Mann bei all den vom tobenden Publikum ausgelösten Kopfschmerzen, aufbringen konnte, packte Kezar dessen Waffenhand und brach ihm mit einem kräftigen Ruck das Handgelenk. Schreiend zappelte der Gladiator zurück. Indessen entwaffnete Kezar auch den Zweiten durch eine geschickte Parade und trat ihn gegen die Wand. Der Erste hatte seinen Schmerz mittlerweile unter Kontrolle gebracht und stürmte auf ihn zu. Kezars Breitschwert durchteilte dessen Bauchdecke.

Ohne Mitleid ließ Kezar ihn röchelnd im Sand sterben, obwohl er die Möglichkeit gehabt hätte, ihn mithilfe einer Glyphe magisch zu heilen. Aber dazu war er nicht mehr gewillt, denn dies war kein Duell mehr, man forderte ihn heraus, und einen Kezar herauszufordern, ausgerechnet in der ersten Turnierrunde, war keine gute Idee.

Er drehte sich zur Tribünenseite, wo lautes Gebrüll ertönte, aber der andere Dlayo war verschwunden. Auf einmal spürte er einen harten Schlag im Rücken und prallte zu Boden. Mit einer schnellen Fußbewegung förderte der zweite Dlayo das verschollene Galkard seines Freundes aus dem Sand und führte die Spitze unter Kezars Kinn.

„TÖTEN! TÖTEN!“, erklang es rhythmisch von den Terrassen

Kezar musste seine Niederlage eingestehen und war bereit, Dakkrus Willen ins Auge zu sehen, dann aber starrte er verblüfft auf den Dlayo, welcher seine Klinge in den Sand steckte und sich höflich vor Kezar verbeugte. Der Diaboli war verwirrt.

Was immer man den Dlayos nachsagen mochte, Ehre war ein Grundpfeiler für diese brutale Kriegerkaste, und Kezar war es gelungen, einen waschechten Dlayo zu erlegen. Ihm gebührte laut dem Kodex Respekt, und so ließ der Klyros trotz des Verlustes eines Freundes ihn am Leben. Kezar allerdings, interessierte diese hohe Würdigung nicht, denn ihm wurde gleichzeitig bewusst, dass er das Turnier hier verlassen musste und der Dlayo auf der Position seines Vorgängers in die nächste Runde einzog.

Mit Jubel im Rücken verließ er humpelnd hastig das Kampffeld, boxte brüllend auf die Steinwand des Rundganges ein und schämte sich für die augenscheinliche Niederlage, auch wenn das Publikum ihn ab heute lieben würde. Monate des Trainings fanden beim ersten Kampf ihr jähes Ende.
Wäre Kezar nicht zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, so wäre ihm auf seinem Weg nach Draußen Gohra aufgefallen und er hätte ihn aus seinem Zauber vielleicht befreien, vielleicht sogar ihn retten können. Doch wo sich der Ratsvorstand der Order of Light gerade aufhielt, war ihm zurzeit egal. Er wollte nur noch aus der Arena.
Gohras Blicke verfolgten den enttäuschten Diaboli, während der Clamod Khan ihn durch die Gänge zerrte.

„Shhr…Also gut, Kor, die Teilnehmer dieses Jahr extrem stark, für dich haben gleich zu Beginn einen echten Brocken. Also geh da raus und zeig es ihnen! Viel Glück, ich hab auf dich gewettet, also bau keinen Mist, alles klar?“

Gohra nickte verwirrt, verdrängte dann den bekannt vorkommenden Diaboli aus seinen Gedanken und atmete tief durch, ehe er das Kampffeld betrat.

Runde 3
Die Stimmung während des Turniers war freudiger, als man es in Hydlaa je zuvor erleben konnte. Die Kämpfe waren schon ganz am Anfang spannend, blutig und auch tödlich, eben alles, was die Leute zu begeistern und den harten Alltag vergessen vermochte. Die Leiche des Klyros wurde von zwei Stadtgardisten weggetragen und das Feld oberflächig gefegt. Auch auf dem Nebenfeld war das Duell beendet. Als Gohra auf dem sandigen Achtel der Arena stand, war sein Kontrahent bereits den Zuschauern vorgestellt worden.

Gregori Stevald sprach in sein Horn: „Ladies, Gentlemen und Kran, nachdem wir also den Vertreter der Mannschaft der Hydlaa Stadtgarde ehrenvoll begrüßt haben, wird es Zeit, seinen Duellanten kennen zulernen. Aus meiner ganz eigenen Truppe, der Mannschaft der Hydlaa Arena, kämpft nun ein Steinkoloss, der seinesgleichen sucht. Nicht viele kennen ihn, er scheut die Öffentlichkeit und ist bekannt für seine Hartnäckigkeit, der unbezwingbare, der immer wieder Aufstehende, hier kommt der blaue Koloss, Applaus für Kor!“

Kor beziehungsweise Gohra erhielt einen durchschnittlichen Applaus, sah er neben seinem Gegner doch eher schmächtig aus.

„Verdammt, das ist doch…“, rief Terron entsetzt als Altair ihn unterbrach.

„JEMAND, um den ihr euch nicht zu kümmern vermochtet. Nun wird er sich einem ebenbürtigerem Gegner stellen müssen und mit etwas Glück sind wir ihn los.“

„Habt ihr damit etwas zu tun?“

Altair wedelte ab, nahm einen Schluck roten Likörs und widmete sich gespannt dem Turnier: „Es ist eure Mission, ich hätte keine Zeit gehabt, mich da einzumischen.“

Hinter den Beiden saß der bärtige Mann, blickte in Terrons erzürntes Gesicht und bekam Schuldgefühle, hinter seinem Rücken für Altair gearbeitet zu haben. Würde sein Mentor dahinter kommen? Ahnte er bereits etwas? 
Ein in Kettenrüstung uniformierter Stonebreaker schritt durch den Eingangsbogen und winkte Terron aufgeregt zu sich. Dieser verstand, blickte Altair nochmals vielsagend an und folgte dem kleinen Boten in den Tribünenturm.

Auch der bärtige Mann hatte etwas zu melden, traute sich aber nicht wie sein zwergischer Kollege, das Gespräch zwischen Oktarch und Vigesimi zu unterbrechen. Zögerlich schritt er auf Altair zu.

„Was gibt’s, Jüngling?“, fragte der Klyros und stielte gespannt in seine Augen.

„I…ich. Wir,…Ihr wolltet doch alle Neuigkeiten zuerst. Einer unserer Leute ist von seiner Mission zurückgekommen, er konnte die fehlenden Aufzeichnungen…“

Altairs Gesichtsausdruck wandelte sich über Gelangweilt bis hin zu leichter Ungeduld.

„FAKTEN. Geschwätz ist für die diplomatische Tafel geeignet.“

„Ehm, ja, also…Wir wissen jetzt, wo das letzte Artefakt begraben liegt.“, erklärte der bärtige Ylian.

„Das ist schön, zu hören, junger Freund. Hoffen wir, dass Terron damit weniger Ärger haben wird als mit den bisherigen Reliquien.“

Derweil begann 20 Meter unter ihnen das nächste Duell.

Gohra stand einem überaus durchtrainierten Sandsteinkran gegenüber, der ihn grinsend begrüßte und ihm irgendwie bekannt vorkam.

Khan pfiff kurz vom Platzrande Gohra zu. Als dieser sich umdrehte, warf ihm sein neuer Kumpel einen Kriegshammer aufs Feld.

„Shrrr,…Deine Waffe. Hab ich fast vergessen, sorry.“

Gohra betrachtete den dünnen Holzstiel und den kleinen Eisenhammer an dessen Ende, dann schaute er zu seinem Duellanten, der bereits mit seinem schweren Granithammer in Krankopfgröße und einem Meter langem dicken Holzgriff schwingend auf ihn zustürmte.

„Es kommt doch wohl nicht immer nur auf die Größe an, oder?“, murmelte Gohra.

Alle Ausweichgedanken kamen zu spät und so prallte der massive Hammer auf Gohras Brust und warf ihn drei Meter nach hinten.

„SCHEIßE!“, brüllte der Blaue und rollte sich schnell auf dem Sandboden zur Seite, ehe ihn der zweite Schlag treffen konnte.

Noch den ersten Schlag verarbeitend humpelte Gohra in die Distanz, während der wilde Koloss immer wieder ausholte und die Keule schwang. 

„Hey, Gregori! Der hat nicht mal auf den Gong gewartet!“, rief Gohra, da schlug der Ynnwn mit seinem großen Knüppel den Kampf eröffnenden Gong.

Der braune Hüne kam wie ein wild gewordener Ulbernaut auf ihn zu. Vereinzelt kassierte der Blaue heftige Schläge in die Seiten. Angestrengt versuchte er sich an die Kampfkunst, die er als angeblicher Gladiator Kor beherrschen sollte, zu erinnern, aber da war nichts. 
Mit Glück konnte er einen direkten Schlag abwehren. Von nun an beschloss er, wie Khan es vorgeschlagen hatte, einfach seinem Instinkt zu folgen. Er ließ seinen Miniaturhammer fallen und zerrte am Schaft des wuchtigen Dinges seines Gegners. Der Sandsteinklotz verpasste ihm üble Kopfnüsse, doch er gab den Steinhammer trotzdem nicht auf. Daraufhin begann der Gegner, sich in Bewegung zu setzen und sich gemeinsam mit Gohra zu Drehen. Der Blaue zerrte weiter an der Schlagwaffe. Immer schneller hetzte der Gladiator Gohra im Kreis, und wie ein geübter Hammerwerfer machte er ihn zu seinem Wurfgeschoss, was aufgrund seiner größeren Masse auch gut gelang. Der Opalkran verlor das Gleichgewicht, hielt sich dummerweise aber weiter verbissen an der Waffe fest. Eine letzte, kraftvolle Körperdrehung genügte, der Favorit ließ Gohra los und dieser wurde gradlinks übers Feld geschleudert. Der Arme prallte mit der Außenmauer der Arena zusammen. Ziegel brachen heraus und fielen ihm auf den Körper. Der Hammer verschwand irgendwo am Rande.

Wütend sprang er auf und rannte auf den siegessicheren Vertreter der Stadtgarde zu. Gohras Faust beeindruckte diesen wenig, stattdessen warf er ihn routiniert weitere Male zu Boden. Gegen diesen Kraftprotz schien der Blaue chancenlos.

Das Publikum aber zelebrierte Gohras außergewöhnliche Zähigkeit, bekam sogar fast Mitleid. Von unzähligen Treffern gebeutelt, überkam ihm schnell starkes Schwindelgefühl, seine Ausweichmanöver verwandelten sich zunehmend in sinnloses Herumgetorkel.

„Normalerweise wünscht man sich einen guten Kampf oder so was, bevor man loslegt. Du spielst nich’ fair, Kumpel.“, nuschelte er noch vor sich hin, kurz bevor er erneut in den Boden gerammt wurde.

Der braune Kran grinste ihn an, Gohra grinste nur frech zurück, bemühte sich diesmal aber nicht mehr, aufzustehen.

Die Zuschauerreihen bejubelten den augenscheinlichen Sieger. Der riss seine Arme in die Luft und hielt um den Besiegten eine kleine Show ab. Die verbalen Verhöhnungen nahm Gohra schon nicht mehr wahr. Das Geschrei der Zuschauer, das Gebrüll des Braunen, alles vermischte sich für ihn zu einem unerklärlichem Klangbrei. Seine Augen wanderten die grauen Arenawände entlang, fielen mal aufs Publikum, mal auf die gigantischen Statuen, die in der äußeren Arenawand in 30 Meter hohen Nischen aufgestellt waren, mal sah er die massiven Beine des Gladiatoren an ihm vorbeilaufen. Auch in den dunklen Himmel starrte er. Der Abend war mittlerweile angebrochen, und dennoch war es hell genug, den gesamten Arenaplatz zu überblicken.
Einmal noch bemühte Gohra sich, aufzustehen, doch sofort war der Braune zur Stelle, packte ihn und warf ihn durch die Gegend, schlug ihm ins Gesicht oder trat auf ihn ein. Das Spiel ging so weiter, bis Gohra lustlos auf der Erde lag und dem Koloss keine Gegenwehr mehr bot.
„TÖTEN! TÖTEN!“ erklang es aus den Zuschauerreihen.

Der braune Kran grinste und stampfte langsam in eine Ecke, wo er aus Gohras Sicht Irgendetwas aufhob. Kurz darauf kam er wieder auf ihn zugeschritten.

Gohras Wahrnehmung war bereits zu sehr beeinträchtigt, um zu erkennen, dass der Kampf noch nicht zu Ende war, dass man ihn nicht gleich heraustragen würde, und so bewunderte er den schwachen Schein des abendlichen Kristalls Talads. Indessen schwang der Braune den großen Hammer effektvoll zum Vergnügen des Publikums hin und her, ehe er sich ganz ruhig Gohras Körper näherte.

Die oberen Spitzen, die an acht Ecken der Arenamauer in den Himmel ragten, schienen sich zu drehen. Gohra war davor, einzuschlafen, die Kraft entwich seinem Körper und er erschlaffte. Beruhigt ließ er die Schmerzen vergehen und drehte seinen Kopf zur Seite. Er blickte dicht über den sandigen Boden, spürte die auf ihn zukommenden Schritte und nahm ganz am Rande noch auffälligere Steine und Überbleibsel der vorangegangenen Kämpfe wahr, doch die Sicht verschwamm. Etwas blinzelte in seinem Auge. Eine kurze Sekunde versuchte er sich nochmals, sich zu konzentrieren. Das unscharfe Bild klärte sich.

Etwa einen Meter neben ihm lag ein metallener Splitter im Sand. Vermutlich war dieser von einer Rüstung oder Waffe abgebrochen und gehörte jemandem der vorausgegangenen Duelle des Turniers.

Das kleine Stück Metall war Teil eines Abzeichens oder eines Emblems. Eingerahmt in einem goldenen Schildwappen konnte man ein Abbild der azurnen Sonne erkennen, darunter war von einem silbernen Schriftzug nur noch „…etar“ zu lesen.

Gohra kam das Symbol bekannt vor.

Er grinste: “Licht. Order of Light… Lusti…ger Name. Kor? Gor…hehi..nicht Kor…Go…hra. GOHRA!“

Sein Geisteszustand schien sich in Sekundenschüben zu regenerieren. Kurze Bilder blendeten sich vor seinem geistigen Auge. Er erinnerte sich an den vollen Namen, der einst auf der Plakette stand und Kezar Ketar lautete, dann an seine Ratswahl, an eine Mine, eine schwarze Kugel… Nochmals drehte er seinen Kopf und sah den brüllenden Sandsteinkran. Auch an ihn erinnerte er sich plötzlich und sah ihn in der Bibliothek des Gildenhauses ebenfalls auf sich zustürmend.

Ruckartig stieß Gohra seine Beine in die Luft, der braune Koloss stürzte über ihn hinweg und landete auf die Schnauze. Das Publikum war begeistert von der plötzlichen Wiedergeburt. Als der Ratsvorstand der Order of Light in aufrechter Haltung seinem Gegner in die Augen blickte, durchzog ein deutliches Knacken seinen lädierten Körper.

„Wir…Aua…wir haben noch was zu klären, Freundchen!“, rief er, „Du musst noch die Schäden in unserer Bibliothek bezahlen.“
Brüllend stampften die Beiden aufeinander zu, doch diesmal fand Gohra Halt im Boden und stemmte sich zur Gegenwehr. Die starken Schmerzen waren zwar nicht kuriert, aber die Willensstärke eines Gohra Nir war den Instinkten eines Kor weit überlegen. Was folgte, war ein irrsinniger Abtausch von Schlägen und Kopfnüssen, bei dem niemand sich was schenkte. Das Schauspiel wandelte sich, als der Gladiator der Hydlaamannschaft den Blauen wieder richtig zu greifen bekam und ihn kurzerhand durch den schmalen Durchgang am unteren Ende des Tribünenturmes schleuderte. Gohra donnerte gegen die Wand des kleinen Rundganges unter der Tribüne und bekam zugleich die bis eben noch über ihm hängende Laterne auf den Kopf. Der Gladiator stürmte wie im Rausch hinterher und verlagerte damit den Kampf außerhalb des Feldes.

Von Raserei getrieben, stießen sich die beiden Kolosse gegenseitig durch die Gänge, sodass nicht nur die Mauern Blessuren davon tragen mussten. Nach wenigen Metern wilden Gerangels flog Gohra durch den zentralen Warteraum und polterte die nächste Treppe hinunter ins Kellergeschoß. Links und Rechts führten in den Ecken wieder Treppen hinauf, aus dem Gladiatorentrakt und zu den Haupttunneln der Arena, durch die die Besucher zu dem Tribünenbau gelangten.

Erschöpft am Boden kauernd, kroch Gohra zurück. Hinter ihm entwickelte sich schlagartig hektisches Gebrüll, da direkt am Raum angrenzend und mit schweren Stäben abgetrennt einer der Tefusangkäfige lag. Die zwei großen, grauen Fangarme, die sich beinahe aus Kopfhöhe der Kreaturen entsprangen, passten zur Hälfte durch das Gitter und so zückten einige besonders neugierige Geschöpfe nach Beute. Als Gohra die Viecher hinter sich bemerkte, entschloss er sich, schnellstmöglich wieder Kraft zu sammeln und ihnen zu weichen.

„Für euch hässlichen Unrat lass ich mich net zu Futter verarbeiten.“

Der braune Hüne stampfte bereits die Treppe herunter. Sein Ehrgeiz war ungebrochen und so sprang er erneut auf Gohra zu. Diesmal war der Blaue schneller und wich aus. Während sein Kontrahent ungebremst gegen das Stahlgitter donnerte, versuchte Gohra über eine der Treppen zu entkommen. Der braune Kran ließ nicht locker, er wollte gewinnen und hetzte bereits die Treppe hinauf. Gohra packte dessen linken Arm und nutzte den Schwung, um ihn zur Seite auf die nächst angrenzende Treppe zu werfen. Beim Aufprall mit einer Stufenkante splitterte dem Braunen ein Teil seines Kinns weg. Wütend griff er wieder nach Gohra, presste ihn erst fest gegen die Mauen und warf ihn dann über die Stufen hinweg auf das zentrale Podest der Arena.

Die kreisrunde Halle war das Herzstück des Tribünenturmes und lag ebenerdig, zu allen Seiten führten Treppen hinunter in die Haupttunnel. Um auf die Tribünen zu gelangen, musste man nur noch einer schmalen Treppe, die sich über dieser Halle hinweg zog, folgen. Von zwei Seiten aus führten steile Rampen in die Höhe, trafen sich in der Mitte auf einer quadratischen Plattform, von der wieder zwei Treppen weiter hinaufführten. Oben führte ein schmaler Steg zu den äußeren Aussichtsplattformen des Turmbaus. Der gesamte Turm war Besucherareal und wurde von mehreren Gardisten abgesichert, die sich sichtlich wunderten, als die beiden Duellanten zwischen ihnen auftauchten und sich gegenseitig mehrere Hiebe verpassten.

Die des braunen Kolosses waren deutlich heftiger, also zog Gohra sich mehr und mehr zurück und versuchte, über die Stufen nach oben auszuweichen. Er hoffte, die unkontrollierte Wut seines Gegners irgendwie gegen ihn einsetzen zu können und blieb konzentrierter. Die Wachen, die die Unruhestifter aufhalten versuchten, zahlten dafür schmerzhaft. Jeder, der sich Gohra oder dem Braunen in den Weg stellte, wurde mit knappen Schlägen von den Plattformen geworfen.

„HALT! Dies ist nicht der Turnierplatz! Sofort aufhören!“, befahl ein Xachagardist.

„Aus dem Weg, Mami und Papi müssen hier was klären.“, brummte Gohra nur und verpasste ihm beiläufig eins mit der Steinfaust.

Sein Widersacher war ihm bis ganz nach oben gefolgt. Mit weiteren Hieben und einigen Kopfnüssen prallten sie abwechselnd gegen die Außenmauern, ein, zwei Male wäre beinahe einer von ihnen den Schacht wieder runtergestürzt. Wieder gewann der deutlich stärkere Hüne die Oberhand und katapultierte Gohra durch eine der Holztüren. Die Tür zerbarst und Gohra fiel in die Menge der Zuschauer mitten zwischen die Tribünenbänke. Panisch kreischend leerte sich die oberste Terrasse und das Publikum suchte, sofern es ging, das Weite vor den Duellanten. Der Oktarch machte eine auffällige Geste und wies die Wachen zurück.

Geschockt aber interessiert zugleich bildete sich ein Kreis um die Kämpfenden. Man wollte ja doch wissen, wer denn nun gewinne. Gohra humpelte zwischen zertrümmerten Bänken und suchte ratlos nach einem weiteren Fluchtweg.

Auf der unteren Terrasse hatte man den Tumult ebenfalls bemerkt. Mehrere Leute beugten sich waghalsig über das Geländer und anstatt aufs Kampffeld, auf dem ja seit Minuten nichts mehr los war, spitzelte man nach oben, in der Hoffnung, etwas vom Kampf mitzubekommen.
Der Braune riss eine Holzbank aus ihrer Verankerung und schwang sie angeberisch durch die Luft.

„Warum sagen wir nicht unentschieden?  Oder du hast nach Punkten gewonnen? Hör mal, es muss ja nicht gleich so ausgehen!“, schlug der Blaue vor.

Die Antwort kam unverzüglich. Die Bretter zerbrachen an Gohras Körper, schlugen ihn erneut zu Boden. Er stolperte weitere Sitzreihen hinunter und lag vor dem kunstvoll verzierten Eisengeländer.

„Kra sterben.“, knurrte der siegessichere Kran.

„Ok. Ich hab’s im Guten versuchten, Großer. Wenn du die harte Tour willst, sollst sie dir abholen, komm her!“

Gohra schluckte ein letztes Mal all seine Schmerzen hinunter und machte sich in seiner Verzweiflung bereit für ein letztes, gewagtes und wie immer undurchdachtes Manöver. Der Braune stampfte ein paar Schritt zurück, machte sich ein letztes Mal den Eindruck, Gohra würde sich nicht mehr aufrappeln, nahm über die obersten Bänke Anlauf und sprang mit geballter Faust auf den, sich just aufrichtenden Gohra. Die beiden Felsen donnerten mit einem lauten Knall gegeneinander und stürzten gegen das niedrige Geländer, welches prompt nachgab und brach. Gohra riss den Körper seines Widersachers an sich vorbei und gemeinsam stürzten sie übereinander von der obersten Tribünenplattform 20Meter in die Tiefe und zurück auf den Kampfplatz hinunter. Gohras Gewicht rammte dabei den braunen Kran in den Erdboden.

Die aufkommende, dichte Staubwolke hielt die Spannung der begeisterten Zuschauer einige Sekunden aufrecht. Dann verzog sie sich und gab den kleinen Krater frei, in dem zwei schwerst demolierte Kran nebeneinander auf dem Rücken lagen und sich nicht rührten.

Zitternd wühlten sich dann Gohras blaue Finger durch den Sand, fast zeitgleich rührte sich auch der Braune. Mit Mühe drehte Gohra sich auf den Bauch.

Er keuchte: „Talad,…was hab ich dieser Welt eigentlich getan?“

Es sollte noch zwei Minuten dauern, bis er anfing, sich aufzubauen. Dann ging es plötzlich schnell. Er packte sich seinen Kontrahenten und schlug mehrere Male wild auf ihn ein. Der verletzte Krankörper gab leicht nach und viele Splitter wurden durch Gohras Faust herausgeschlagen. Als der Braune wieder in Ohnmacht gefallen war, stand Gohra auf und suchte den Platz nach dem großen Hammer ab. Kaum war er gefunden, humpelte Gohra die schwere Waffe schwingend auf den bewusstlosen Körper zu. Voller Hass brüllte er ihn mit all seiner Kraft an.

„TÖTEN! TÖTEN! TÖTEN!“, erklang es in euphorischem Jubel aus dem Publikum.

Gohra holte aus.

Der Granitblock bohrte sich in den Sand und verfehlte ihn.. Gohra nahm die Waffe erneut an sich und schleuderte sie weg. Seine Wut legte sich. Dann fiel er erschöpft auf die Knie und starrte nur noch teilnahmslos auf den Braunen.

Enttäuschung machte sich im Publikum breit. Die Ersten begannen mit Buhrufen, wenig später flogen Gegenstände auf das Turnierfeld. Doch Gohra konzentrierte sich nur auf den Schwerverletzten.

Leise fing er an mit ihm zu reden: „STÄRKE. Sie ist das Attribut und der Fluch unseres Volkes…Wir leben, um uns zu messen, wir wetteifern, bestimmen uns durch unsere durch Talad gegebenen, angeborenen Kräfte. Wir überschreiten Grenzen des Machbaren, unsere steinerne Haut ist widerstandsfähig wie keine Andere…Doch frage ich dich: Was nützt einem diese Kraft, wenn es doch nichts für einen gibt, wofür man sie einsetzen kann. Wenn wir nur der Bezwingung, der Vernichtung wegen kämpfen,…Macht, die gegen Andere benutzt wird, ist wertlos! Was bringt uns Stärke, wenn niemand uns es wert ist, beschützt zu werden? Wofür kämpfen wir dann? Wenn Nichts in unseres Innere einzudringen vermag, wozu dann eine solch schwere und steinerne Rüstung? Ach, Buddy, wir haben noch einiges zu lernen. Und wichtigere Kämpfe auszutragen als diesen Kindergarten hier.“

Gohra erhob sich und ließ den Kran liegen. Nochmals suchte er das zerbrochene Abzeichen der Order of Light und nahm die Brosche an sich. Als er sich umdrehte war seine erste Wahrnehmung nicht das wütende, ihn ausbuhende Publikum. Er blickte hinauf zu den Sitzen der Oktarchie. Er sah Altair, Datal Allavium und die leeren Plätze der geladenen Vigesimi. Er ahnte, dass einer dieser Sessel Lord Terron bestellt war. Er musste hier sein. Gohra beschloss, dass es Zeit wurde, seine Kraft für etwas Wichtiges einzusetzen und trotz schwerster Brüche, Kerben, Dellen und Schmerzen, verließ er entschlossen das Kampffeld. 

Unter der Arena
Ehrgeizig rüttelte Yannin an sämtlichen Stellen des Gittertores. Eine Schwachstelle fand sie nicht.

„Wieso lässt man uns leben?“, flüsterte Mendrok.

Wütend trat Yannin gegen das Gitter: „Ahhr! KEINE AHNUNG. Nemazar handelt stets überlegt, durchdenkt alle Eventualitäten, vermutlich rechnete er damit, dass wir entkommen könnten. Aber ich wird ihm wieder entkommen.“

Dumpfes Stampfen schallte durch eines der Aufgänge. Jemand kam hinunter in die Halle.

Der Staub bedeckte blaue Kran blickte die Beiden verwundert an: „Na sieh mal an. Da lässt man euch zwei Tage allein und schon pennt ihr bei den Tefus.“

„GOHRA!“, riefen sie, „Verdammt, es geht dir gut?“.

Er schritt hastig auf sie zu: „Sicher, und nun lasst mich mal ans Gitter.“

„Vergiss es. Sie haben den Schlüssel und der Käfig ist aus massivsten Orchialkos.“, sagte Mendrok.

„Aber das Schloss, des ist aus Eisen!“, bemerkte Gohra, holte kurz aus und zertrümmerte den Riegel mit seiner Faust.

„Autsch! Man, tut das weh.“

Der Stahlbalken fiel zu Boden und das Gitter klappte auf. Yannin und Mendrok nahmen ihre Waffen wieder an sich und zerrten Gohra mit sich in einen der Gänge.

Unterwegs musterte Yannin den Kran eingehender. Sein leicht humpelnder Gang, die dicke Staubschicht auf seiner Haut und nicht zuletzt die unzähligen Wunden machten sie neugierig.

„Was ist mit dir passiert, Dicker?“

Gohra antwortete: „Och, nur ne kleine Widersehensparty mit einem alten Freund.“

Die Enki hob ihre linke Augenbraue: „Ach, nur Einer? Wir haben uns derweil mit zwei dutzend Leuten angelegt und immer noch weniger Wunden als du davongetragen…“

„Nächstes Mal tauschen wir, ok? Hey, Rothaut, wo geht’s eigentlich hin?“

Mendrok blieb vor einem schmalen, dunklen Gang irgendwo im Kellergeschoss stehen.

„Diese ungenutzten Lagerräume sind weit genug entfernt von den Turnierveranstaltungen. Keine Wachen, Terron kann die Übergabe nur hier machen. Nemazar muss sich hierher geleitet haben, während eine zweite Truppe seiner Männer die Stadtgarde oben ausschaltete.  Aber wozu?“

„Um sich einen schnellen Rückweg frei zu halten.“, folgerte Yannin, „Selbst wenn Terron sein Wort hält, und das Geld übergibt, er kann das Gebäude ohne seine Hilfe nicht sicher verlassen.“

Geräusche kamen aus der Ecke. Mendrok bog in den schmalen Tunnel, der schon lange nicht mehr benutzt wurde und schlich sich zu dessen Ende. Eine kleine, schwere Holztür versperrte den Einlass zu einer Durchgangshalle.

Zunächst konnten sie Stimmen erhorchen, dann, wie jemand eine größere Truhe oder Ähnliches über den Boden schleifte.

„Also gut. Die Ware.“, präsentierte Nemazar stolz die schwarze Truhe neben sich.

Wenige Schritte hinter ihm versammelte sich seine Leibwache, bestehend aus einem weißen Kran und sechs weiteren Männern. Allesamt waren sie in dunkle Tücher gehüllt und blickten grimmig drein.Das gleiche Bild zeichnete sich auf Terrons Seite, der diesmal persönlich anwesend war und natürlich wie immer seine private Söldnerarmee in schmucklosen Kettenhemden zur Sicherung des Deals mitnahm.

Gefüllt mit mordlustigen Personen, bot der Verbindungsraum zwischen drei kleinen Fluren nur wenig freien Platz. Eine niedrige Kuppeldecke wirkte zusätzlich beengend. Die kleine Mitteltür führte zu einem längst ungebrauchten Lieferantentunnel und war mit zwei schweren Kisten verrammelt. Hinter diesem Zugang lehnte Mendrok und horchte dem Treffen.

„Schön, dass Nemazar endlich zur Einsicht kommt. Richtet ihm meine Grüße aus.“, sagte Terron und wollte nach dem Griff der Truhe fassen.

Der Vigesimi schritt neugierig auf das Objekt seiner Begierde zu. 

Nemazar aber zog die Kiste ruckartig zurück: „Habt ihr nicht etwas vergessen? Haltet Nemazar nicht für leichtgläubig.“

Terron begrüßte die Professionalität des mysteriösen vermummten Mannes: „Das Geld. Aber natürlich. Marindor, bringe den Beutel! Aber zuvor, Rogue, will ich das Artefakt sehen.“

Nemazar nickte und holte einen Schlüssel aus seiner Hüfttasche. Zusammen mit Terron trugen sie die Truhe zur leeren Wand und stellten sie ab. Aufmerksame Blicke scannten prüfend die konzentrierten Männer.

Sowohl Nemazar als auch Terron waren sich sicher, dass jeder im Raum bewaffnet war. Man hatte sich zwar ausdrücklich unbewaffnet verabredet, doch das ungeschriebene Gesetz der Gaunerehre verbot Leuten von Terrons und Nemazars Schlages jegliche Leichtsinnigkeit. Einzig der gleichwertige Status Quo sicherte den sicheren Handel, denn zurzeit hatte keiner von ihnen einen taktischen Vorteil.

Das Schloss schnappte auf und der schwere Holzdeckel knarrte, als Nemazar ihn aufklappte. Halb verdeckt von rotem Samtfutter lag das dunkle Artefakt in seinem bronzenen Rundkäfig eingeschlossen.

„Das ist es.“, flüsterte Terron, „Ihr habt euer Wort gehalten. Nun werd auch ich mich auf das Meinige berufen. Wo ist das Geld?“

Während einer der Soldaten die Treppe aus dem Seitengang mit einem schweren Leinensack hinunter schritt, verriet Nemazar weitere Details ihrer Zusammenarbeit, denen Mendrok und Yannin aufmerksam lauschten: „Ihr habt wahrlich viel bezahlt für die Steintafeln, die wir der Ausgrabungsstelle in den Steinlabyrinthen geklaut haben. Mir war nur nicht klar, welchen Wert sie wirklich hatten. Sie haben zu einem unbekannten Schrein geführt, wie ich mittlerweile weiß. Euch interessierte nur ein magisches Artefakt, welches sich dort befand. Von dem es noch weitere gibt. Als ihr euch wieder gemeldet hattet, wussten wir erst, in welch wertvolleren Besitz wir noch waren. Dieser Beutel Tria verrät eure Gier nach der Kugel. Der hinterlistige Anschlag des dunklen Zirkels verriet jedoch erst ihren Wert…“.

Gohra beugte sich zu seinen Kameraden: „Greifen wir jetzt ein?“

„Noch nicht, Gohra.“, nuschelte Mendrok.

Yannin flüsterte: „Da ist irgendetwas. Etwas in seiner Stimme… Nemazar.„

Dieser fuhr indessen fort, obgleich Terron dem Geschwätz nur beiläufig zuhörte und seinem ylianischen Soldaten den Beutel abnehmen wollte: „…Wisst ihr, bei eingehender Betrachtung ist euer Preis eine Unverschämheit.“

Terron sah ihn verwundert an.

Auf Nemazars Handzeichen, das er hinter seinem Rücken erteilte, folgte ein unmerkliches Nicken eines der Rogues. Terrons sensibles Militärgehör vernahm sofort das kurze Klicken beim Durchladen einer Armbrust. Was folglich geschah, war eine unweigerliche Abfolge hektischer Ereignisse.

Während der Vigesimi blitzschnell einen Silberdolch aus seinem Gürtel zog,  ließ der Rogue hinter Nemazar seine schwarze Kutte fallen und erhob die Armbrust. In gleicher Sekunde blitzten bei jedem Banditen Säbel, Falchions und Schwerter hervor und hoben sich in die Luft. Ebenso schnell waren die Soldaten Terrons mit ihren Langschwertern kampfbereit. Binnen Sekundenbruchteilen erklang ein Orchester aneinanderscheppernder Klingen. Auf Nemazars Gangseite schlug die Tür auf und knapp ein Dutzend Enkidukaikrieger stürmte den Raum.

Auch auf der anderen Seite öffnete sich die Tür und es stürmten weitere Männer Terrons herein. Unverzüglich hatten alle Anwesenden ihre Klingen gezückt und Armbrüste erhoben.

Terron hielt derweil einen Dolch unter Nemazars Kehle und schrie: „HALT!!“

Das eskalierende Konzert fror ein.

Die Soldaten erhörten diszipliniert ihren Befehl, die Rogues hielten sich an Nemazars Plan.

Nun konnten die Anführer die Situation in voller Perspektive betrachten. Auf einmal war der ganze Raum angefüllt mit Männern in Kettenhemden auf Terrons und vermummten Rogues auf Nemazars Seite. Sämtliche Säbel und Schwerter waren bereits aneinander gestoßen, die Armbrüste durchgeladen und anvisiert, doch dann ertönte Terrons ausdrücklicher Befehl und man hielt inne. Klinge an Klinge stand jeder einem ausgesuchten Kontrahenten gegenüber, bereit, sofort den Kampf zu beginnen. Die Armbrustschützen visierten sich gegenseitig an, die Zeigefinger zitterten am Auslöser, ebenso wie die Klingen gespannt in der Luft hingen.  Jeder hielt sich in voller Konzentration auf sein Gegenüber.

Erst jetzt bemerkte Terron, dass auch Nemazar ihm ein Messer an den Hals hielt. Aus schwarzem Metall gefertigt, mit einem dunkelgrün schimmernden und mit Dornen verzierten Griff schwebte die Waffe bedrohlich vor Terrons Augen. Ihm wurde augenblicklich klar, dass Nemazar ihn hätte soeben abstechen können.

Die beiden Männer starrten sich in die Augen, dann wagte man kurze Blicke auf die anderen Soldaten und Schurken.

Die Truppen waren ausgeglichen, der Ausgang eines Kampfes ungewiss.

„Mh… Sieht nach einem Patt aus, eh?“, witzelte Nemazar.

„Ich kenne Leute wie euch genau. Ihr habt keine Chance.“, erwiderte Terron ernst.

„Ich habe nicht vor, zu kämpfen. Ich möchte einen Vorschlag unterbreiten, den ihr unter diesen Umständen schlecht ablehnen werdet.“

„Ich könnte es drauf ankommen lassen.“

„Dafür seid ihr ein zu guter Stratege, das habt ihr bei der Sunshine Squadron so gelernt. Jedes Schlachtfeld zu verstehen, stimmt’s?  ICH bin ein guter Menschenkenner. Wäre ich mir nicht genau sicher gewesen, wie ihr handeln würdet, wie ihr denkt, hätte ich diesen Selbstmordversuch hier nicht veranstaltet. Also bewahren wir Ruhe, ehe das hier ein unhübsches Blutbad wird. Lasst mal gemeinsam analysieren: Wie stehen die Chancen? Fifty-fifty? Wir könnten es drauf ankommen lassen, ja. Vielleicht, aber nur vielleicht wird einer von uns sogar überleben. Vielleicht sterben wir beide, unsere Männer schlitzen sich gegenseitig auf und die Garde findet unseren verwesenden, blutigen Haufen in ein paar Tagen oder gar Wochen. So aber, werdet ihr mir zuhören.“

Nemazar zog sein Messer langsam zurück und trat kurze Schritte zurück. Im Gegensatz zum Rest schien Nemazar völlig entspannt. Er war sich seiner sicher. Terron hingegen drohte ihm noch immer mit dem Dolch, zögerte jedoch, etwas Unüberlegtes zu tun.

„Also denn, verehrter Vigesimi. Ich bin heute hier, weil ich einst ein Artefakt verkaufen wollte. Doch dann habe ich eigene Forschungen betrieben. Natürlich haben wir Abschriften von den Steintafeln gemacht, ehe ihr sie für einen Spottpreis bekommen habt. Es dauerte ne Weile, bis wir jemanden gefunden haben, der uns mit diesem alten mystischen Kram helfen konnte, aber als mir dann klar wurde, was womöglich dahinter steckt, dachte ich mir, euer Preis ist viel zu niedrig. Nun, ich hab mich entschieden, ich behalte meine Ware lieber. Weiter noch, ich will auch das eurige Artefakt haben. Und ich weiß, dass es noch ein Drittes geben muss, welches ihr noch nicht besitzt. Nur alle drei zusammen sind mächtig, richtig? Mächtiger als Millionen von goldenen Circles. Ich hätte versuchen können, euren Besitz zu stehlen, wahrscheinlich, säße ich jetzt unterm Schafott, denn jeder Gauner weiß, dass es dumm ist, einen Vigesimi zu bestehlen. An das Objekt kam ich also nicht.  Ich musste euch persönlich haben. In einer brisanten Situation, wie etwa der, dass ein dutzend Armbrüste und Klingen auf einen gerichtet sind. Aha! Upps, wir befinden uns ja in einer solch ziemlich dummen Situation, eh? Ich riskiere hier viel, ihr aber auch! Jetzt grade haben wir beide dieselbe Ausgangsposition. Wir müssen also handeln, um zu überleben. Wie ich bereits sagte, ihr werdet nicht ablehnen können. Und hier mein Angebot, lieber Terron: Jeder behält sein Artefakt, und wir suchen gemeinsam nach dem Letzten, wir erkunden das große Geheimnis zusammen. Ich habe gute Leute, die euch gut dienen würden.“

„Und dann stehen wir uns wieder gegenüber, richtig? Warum warten, ich könnte euch auch jetzt töten.“, brummte Terron zornig.

„Schade.“, kicherte Nemazar, „Ich wusste, dass ihr das sagen würdet. Ich muss euch was bieten, ihr wollt euch schließlich als Gewinner des Deals fühlen. Das Adelsego, verstehe. Etwas, dass einen zusätzlichen Anreiz bietet, diese missliche Lage zu verlassen. Also gut, Männer, öffnet Tor eins!“

Ein Enkidukai in grünen Bändern schritt zu der alten Holztür, schob die davor stehende Kiste zu Seite und klappte die Tür auf. Erneut spannten sich die Waffen, welche zwischenzeitlich teilweise wieder leicht gesengt waren.

Das grelle Licht des Kronleuchters blendete Gohra, als sich die dunkle Wand vor ihm plötzlich auftat. Überrascht sahen sich Mendrok, Yannin und er der Truppe gegenüber. Sie wurden aus der Türnische herausgezerrt und entwaffnet. Mendrok und Yannin hielt man eine Klinge vor den Hals, zwei Armbrustschützen wandten sich ihnen zu und ein kräftiger Quarzkran aus Nemazars Reihen starrte Gohra drohend an.

„WOW! WELCH ÜBERRASCHUNG!“, rief Nemazar begeistert, „Also, um ehrlich zu sein, hätt’ ich nur mit dem Kran, bestenfalls mit Zweien gerechnet, dass ihr alle drei hier seid, meine Bewunderung.“

Der Banditenchef verbeugte sich.

Nachdem er vergebens auf Applaus wartete, fuhr er fort:„Die mischen auch überall mit, und ständig entkommen sie. Ich überlass sie euch Terron. Seht ihr? Der Deal ist fair. Zwei Feinde auf die Knie mit einem Streich, ein neuer Verbündeter dazu, und euer Leben. Bin ich nicht ein guter Händler? Auch wenn ich es bedaure, dass mir nicht mehr Zeit mit meiner kleinen Yannie vergönnt war. Wärst du nicht entkommen, müsste ich meine Pläne jetzt nicht anpassen, Schätzchen. Naja, manche Geschäfte sind wichtiger.“

Terron schüttelte unbeeindruckt den Kopf: „Pah! Ich hab mich nie von einem Halunken erpressen lassen. Ihr werdet meine Klinge spüren. Eure Show hier, die war ein gigantischer Fehler!“

Nemazar zückte erneut sein Messer, wies seine Leute aber nochmals an, auszuharren: „Eure Arroganz ist bedauerlich. Seid objektiv! Tot bringt euch eure ganze Arbeit von Monaten nichts. Ihr wollt das doch nicht wegwerfen, weil euch eine Zusammenarbeit mit mir auf einmal unbehaglich ist. Euch war es bislang auch egal, dass ihr mit dem Onyx Dagger Geschäfte machtet. Der Nutzen zählt. Objektivität. Wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder, wir kämpfen um das Artefakt und hoffen, dass vielleicht durch großes Glück zufällig einer von uns Beiden das Gemetzel überlebt und diese Kostbarkeit an sich nehmen kann. ODER: Wir arbeiten zusammen und lüften gemeinsam das Mysterium um diese Fundstücke. Was sagst du, Terron? Kampf oder Freundschaft?  Freund oder Feind? Feind oder Freund, mh?“

Eine tiefe Stimme hallte durch den Raum, als eine schwarze Gestalt in langem Gewand langsam eine der Treppen hinunter schritt: „Ich hätte da noch eine dritte Alternative anzubieten…“

Bedacht, die Waffen weiterhin eingreifsbereit zu halten, wanderten die Blicke aller auf den finsteren Besucher.
Dem Magier fielen sofort Gohra, Mendrok und Yannin auf.

Er grinste: „Ich muss mich bei euch bedanken. Ihr habt mir bei meiner Arbeit unermesslichen Dienst geleistet. Allein hätte ich die Aufgabe nie bewerkstelligt.“
„Du? W…was machst du hier?“, fragte Terron verwundert, als er dem Magier in die Augen blickte.

„Oh, ich diene euch nicht mehr, Exzellenz.“

„D…dann warst du die ganze Zeit der Verräter! Der Maulwurf, den wir nicht finden konnten.“

Nemazar wedelte weiterhin mit seinem Dolch, bemerkte jedoch, dass es niemandem mehr auffiel. Verwirrt flüsterte er einem seiner Leute zu: „Wer ist der Kerl? Verräter? Soll…soll das heißen, dem hab ich meine Verbrennungen zu verdanken? HEY, Mantelmann! Von welcher dritten Alternative redest du?“
Der schwarze Lederhandschuh des Magiers pulsierte vor Energie und schien diese an den langen Holzstab in seinem Griff weiterzugeben. Die glasige Glyphe am Ende begann, unbemerkt von allen, rötlich aufzuleuchten.

Der Mann schwieg und tapste weitere Treppenstufen hinab.

Ungeduldig zitterten die Klingen der Männer und die geladenen Armbrüste, nur Terron starrte seinen Vertrauten gefasst an. Gohra trat vorsichtig einen Schritt nach vorn und legte seine Arme schützend vor Yannin und Mendrok. Sanft drängte er sie hinter sich.

„Hinter mir bleiben.“, flüsterte er.

„Nun?“, sprach Nemazar während er ungeduldig sein Messer zwischen seinen Fingern kreisen ließ.

Der Magier hob seinen nun blutrot leuchtenden Stab und erklärte: „Ihr ALLE werdet sterben und die Artefakte bekommt die schwarze Flamme!“

Aus dem Stab des Schwarzmagiers schoss ein mächtiger Vulcano Fist Zauber, dessen Flammenwalze in Sekundenschnelle den Raum füllte. Gohra presste seine Freunde soweit es ging in den Türrahmen, während Flammen an seinem Gesicht vorbeizischten. Erschrocken sprangen die Männer zu allen Seiten, doch nur Wenigen gelang ein Entkommen vor der Attacke. Darunter zählten vor allem Terron und Nemazar, die sich geistesgegenwärtig zu Boden pressten.

In den folgenden Sekunden entflammte ein wildes Gerangel. Brennende Wachen trampelten sich schreiend gegenseitig nieder, die Leichtverletzten ließen spontan die Klingen sprechen und so kämpften die Kettenhemdmänner Terrons mit den vermummten Rogues des Onyx Daggers, während sich der Magier mit seinem stabilen Stab durch die Menge schlug und dabei gute Nahkampffähigkeiten bewies.

Nachdem der Kellerraum schon nach wenigen Sekunden mit Leichen gefüllt war, brachen die Türen zu allen drei Ausgängen auf, und abwechselnd stürmten Leute Terrons und auch weitere Rogues aufeinander zu. In den vergangenen Minuten hatten Nemazars Rogues sämtliche Ebenen der Kellergewölbe erobert und sich dort gesammelt, während Terrons Truppe in angrenzenden Lagerräumen verweilten. Es entbrannte eine Schlacht zweier Privatarmeen, gefochten auf engstem Raum.

Mendrok und Yannin waren bereit, sich ins Getümmel zu stürzen, doch Gohra hielt sie immer noch entschlossen an einer Wand fest.

„NOCH NICHT!“, schrie er.

Erneut schoss ein Flammenstrahl durch die kämpfenden Reihen.

Derweil war Nemazar zu der großen Truhe gekrochen, ohne von jemandem wahrgenommen zu werden. Das Feuer schoss kochend über seinem Schädel hinweg. Er klappte hastig den Deckel auf und griff nach dem Artefakt. Terron, der noch zwischen einigen Männern hin und hergeschubst wurde, stieß sofort seine eigenen Leibwächter zu Boden, um Nemazar zu verfolgen, denn dieser war bereits auf der Treppe zum Hauptgang.

Der Dritte, der den wilden Kampfplatz verließ, war der Magier. Er schwang seinen Stab gekonnt durch den Raum und brachte jeden auf seinem Weg durch die Menge zu Fall. 

Kaum war der schwarz Vermummte außer Reichweite, ließ Gohra seine Kumpanen frei: „Ok, jetzt gibt’s Party!“

Der schwerfällige Quarzkran aus Nemazars Gruppe wollte Gohra augenblicklich packen, dieser erwehrte sich jedoch mit einer kräftigen Kopfnuss: „Sorry, ein Kran pro Turnier, Freundchen!“.

Mit heftigen Hieben prügelte sich der Blaue an den Männern vorbei, Mendrok tat ihm gleich und entriss einem sterbenden Mann dabei noch ein neues Langschwert.

Nur Yannin wurde von einigen Rogues in die Ecke gedrängt und blieb zurück.

Nemazar, Terron und der Magier bildeten die Ausreißergruppe einer sich stetig vergrößernden Herde. Von allen Seiten her schlossen sich Soldaten und Vermummte der Verfolgung an. Beide Parteien hatten sich auf einen Krieg vorbereitet, und dieser tobte nun in den Tunneln der Arena, während die ordnungshütenden Gardisten das Geschehen auf den Turnierfeldern und den angrenzenden Tribünen sowie in den Aufenthaltsräumen ahnungslos überwachten. Dort starben zugleich nach und nach einige Teilnehmer. Tatsächlich wurden nur wenige Turnierkämpfe mit zwei lebenden Kontrahenten beendet. Doch während oberhalb der Erde um Ruhm und Reichtum gekämpft wurde, herrschte in dem verwinkelten Komplex ein anderer Kampf. Eine Schlacht um eines der mächtigsten Geheimnisse Yliakums. Hier wurde nicht um den Sieg eines einzelnen Gladiatoren gerungen, sondern um die Zukunft der Stalaktitenwelt.

Terron und Nemazar setzten sich auf der Länge einer der großen Hauptflure deutlich ab. Die übrigen Kämpfe zwischen Rogues und Soldaten hatten sich bereits bis hierhin verteilt. Der Schwarzmagier sah vorerst keinen Weg, an ihnen vorbeizukommen und sich auch noch den heranstürmenden Leuten hinter sich zu erwehren, also stoppte er und versteckte sich hinter der Mauer eines Seitenganges, und ließ die Männer an sich vorbeilaufen.

Die Verfolgung entwickelte sich schlagartig zur unkontrollierten Stampede  dutzender Krieger, die den langen Gang entlang und auch ineinander stürmten.

Nur Gohra schwamm mal wieder gegen den Strom, brach eine Seitentür auf und zerrte Mendrok unangekündigt in den Raum.

„GOHRA! Verdammt, wir müssen denen hinterher! Wieso zerrst du mich hier rein?“, brüllte Mendrok.

Zeitgleich knallte der blaue Kran die Eisentür hinter sich zu und stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

„DESHALB!“, bemerkte er.

Plötzlich war ein großer Knall hinter der Wand zu hören, gefolgt von unzähligen Schreien. Durch den Türspalt drang ein glühendes orange-gelbes Licht, während sich an der Eisenplatte Dampf und Blasen bildeten.

Als Gohra die Hitze auf seiner Haut nicht mehr ertrug, ließ er von der kochenden Wand ab. Die dahinter aufgekommene Druckwelle war zum Glück bereits abgeklungen.

„Da läuft noch immer unser Feuerteufel rum, vergessen? Hrmpf! Mist, die Scharniere sind zugeschmolzen.“, brummte er.

Tatsächlich hatte die vom Schwarzmagier beschworene Feuersbrunst restlos jeden erwischt, der sich der Jagd anschloss, und nun tot oder schwerst verbrannt im Gang lag. Einzig Nemazar und dicht hinter ihm, Terron konnte die Flammenwelle nicht einholen.

Hektisch wühlte der Kran in den Kisten herum, die aufgetürmt in der Kammersecke lagen. Allesamt waren sie mit unbeschrifteten kleinen Flaschen mit einer leicht rötlichen aber klaren Flüssigkeit gefüllt.

Seicht schwang Gohra eines der Flakons in seiner Hand, starrte dabei auf herumliegende Körner auf dem Boden und wurde misstrauisch: „Das hier ist eine Futterkammer für Arenatiere, was macht das Zeugs hier?“

„Vielleicht hat das Nemazar hier deponieren lassen, oder einer der Anderen. Zeig mal her,…Moment…diese Flaschen kenn ich doch….Nalvys! ALCHEMISTISCHE BOMBEN, GOHRA!“, schrie Mendrok und sprang in die gegenüberliegende Ecke.

Schon hatte der Kran das Fläschchen zu stark geschüttelt. In Sekundenschnelle entzündete sich die Flüssigkeit und explodierte, Funken fielen in die offenen Kisten und ließen auch die restlichen Gefäße entflammen. Zusammen entwickelte der Kistenstapel eine enorme Explosion, dessen Druckwelle Gohra sofort gegen die Wand schleuderte und die Steinmauer hinter sich in einem großen Knall wegsprengte. 

Mendrok hatte sich auf den Boden gepresst retten können und als sich der Staub langsam gelegt hatte, suchten seine Blicke verzweifelt den Blauen. Gohra lag unter ein paar Steinbrocken begraben. Er regte sich nicht. Mendrok ergriff sein Schwert und begab sich durch das neue Loch in der Wand nach draußen. Eine Minute später erwachte Gohra und rieb seine zitternde Hand übers schmerzende Gesicht. Sand bröselte zwischen seinen Finger.

„Ohh, sone Ulberscheiße! Wenn dieses Alchemiezeugs mir das schöne Gesicht ruiniert, werd ich richtig sauer!“

Für den Moment aber begnügte sich Gohra aufgrund der starken Schmerzen damit, noch einen Moment liegen zu bleiben.

In vollem Tempo warf Terron sich auf den Vermummten und zwang ihn zu Boden. Das Artefakt schepperte den Flur entlang. Nemazar versuchte sich hochzureißen, aber Terron hielt ihn im Klammergriff. Blitzartig zückte er sein Messer und verletzte Terron am Arm. Er riss sich die äußerste Stofflagenschicht seiner Kleidung vom Leib und stand auf. Der Lord blieb hartnäckig, packte Nemazars Arm und schlug ihm das Messer aus der Hand. Ein kräftiger Schlag ins Gesicht genügte, und Nemazar sollte nicht mehr so schnell hochkommen. Derweil nahm der Vigesimi das Artefakt an sich und verschwand wieder in einem Treppenhaus zum oberen Arenateil.

Auch Yannin war noch im Kampfeinsatz. Während sich die Ausreißergruppen gegenseitig durch die Arena hetzten, tobte im Keller noch immer eine Massenschlacht zwischen Terrons Söldnern und Nemazars Rogues. Zwei Enkis konnte sie außer Gefecht setzen und deren Schwerter an sich nehmen. Yannin griff sich gezielt  sich duellierende Paare, die ihre Aufmerksamkeit auf sich selbst konzentrierten und ihre Eingriffe nicht abwehren konnten. So machte sie sich einen Spaß daraus, immer gleich zwei auf einmal zu erlegen, noch bevor diese sie bemerkten.

Als die Masse die Oberhand zu gewinnen drohte und auch sie immer häufiger von beiden Seiten attackiert wurde, kämpfte sie sich zu den Treppen am Raumesausgang hinauf. Der Säbel eines angreifenden Rogues schnitt sie oberflächig, skalpierte dafür aber den Deckel eines unscheinbaren, an der Wand stehenden Fasses. Yannin stach den Gauner nieder und wurde auf das Gefäß aufmerksam. Gegenüber stürmten zwei Zwerge mit Armbrüsten  in den Raum und auf sie zu. Reflexartig griff sie ins Fass, um das glasartige Objekt, welches sie zu fassen bekam, als einzig verfügbare Wurfwaffe zu benutzen. Nichts ahnend, welche höchst komplexe wissenschaftliche Reaktion gerade im Inneren der Flasche ihren Lauf nahm, schleuderte Yannin das Gefäß in Richtung der schussbereiten Zwerge. Etwa in der Mitte des Raumes, entzündete sich das alchemistische Gebräu in der Luft und sprengte die Meute sowie einen Teil der Decke in Stücke. Wer überlebte, wurde keinen Augenblick später von den Trümmern der herunterstürzenden oberen Etage zerquetscht. Als Einzige gelang es der überraschten Yannin, sich mit einem knappen Hechtsprung aus der Halle zu retten, ehe diese einstürzte.

Mendrok war mittlerweile im Untergeschoss des Tribünenturmes angekommen und verfolgte einen der letzten Söldner, in der Hoffnung, zur Hauptgruppe vorstoßen zu können. Dieser bemerkte seinen Schatten und verschwand über eine kurze Rampe in den äußeren Ringtunnel, welcher alle Arenafelder verband. Dort lauerte er Mendrok auf und stieß diesen zu Boden, als er um die Ecke kam.

Mendrok rollte sich zur Seite und entkam der auf ihn zuschwingenden Langschwertklinge. Wieder konzentrierte er sich auf seine jahrelang angelernte Disziplin, ignorierte die Signale seines Körpers, griff sofortig nach seinem Schwert und parierte seinen Kontrahenten. Klinge an Klinge drückten sich die Beiden gegenseitig durch den schmalen Tunnel.

Der starke Diaboli im Kettenhemd war mindestens genauso talentiert und ausgebildet wie Mendrok. Das selbstbewusste pechschwarze Gesicht des Mannes forderte Ehrfurcht und so schenkten sich die beiden Soldaten gegenseitig nichts. Beide Kontrahenten funktionierten wie ein Uhrwerk. Auf jede Parade folgte ein sofortiger Angriffsversuch, offensive und defensive Haltung wechselten taktgenau ab. 
Direkt über ihnen befanden sich die Tribünen, von woher lautes Gejohle und fanatischer Jubel zu ihnen drang, als würden sie selbst angefeuert, während hinter der dünnen Steinwand der eigentliche Finalkampf des großen Turniers stattfand. Der ungeliebte Dlayogladiator, der nach Kezar Ketar noch sechs andere Mitbewerber zu Boden gebracht hatte, lieferte sich einen ebenso heftigen Kampf mit einem muskulösen Enkidukai der Koresippe, wie Mendrok und der Söldner es knapp außerhalb der Sichtweite der Turnierzuschauer taten. Das schwarz-weiß gestreifte Fell des Enkis war bereits großflächig rot verfärbt, als dieser endgültig vom Dlayo zu Tode gestochen wurde, aber er hatte lange durchgehalten und starb mit respektvollem Applaus des Publikums. Fast zeitgleich gelang auch Mendrok ein entscheidender Schnitzer am Oberarm des Gegners, worauf dieser seine Waffe aus der Hand verlor. Daraufhin wurde er kurzerhand von Mendrok enthauptet.

Als der Diabolikörper zu Boden stürzte, stand bereits ein ernst blickender Enkidukai mit schwarzem Fell und leichter Lederrüstung im Gang.

„Shhhrrr….Ynnwn starker Mann. Großer Gladiator er sein kann. Wenn verhandeln mit Khan.“, schnurrte dieser.

Bevor Mendrok eine Antwort fand, erschien auch Gohra wieder.

„Ich glaub’s net. Du miese Ratte!“, brüllte er und stürmte sofort auf den Clamod zu.

Seine Hand umklammerte Khans Hals und hob ihn in die Luft. Wütend presste Gohra den Enkidukai gegen die Wand.

Khan würgte: „Grr..go..Kar…du gut gekämpft, bravo…Auftrag erledigt, wir…könne…reden.“

„Gohra, was soll das?“

„Klappe Rothaut! Und du, soll ich dir was sagen? Als Manager bist du gefeuert!“, brüllte der Kran weiter.

Der Clamod schnappte nach Luft: „Ok, ok. Wir können verhandeln. Shrr…grr.du nur eine Runde gekämpft, nicht ganzes Turnier, nicht vollen Job, also Gregori zu hoch bezahlt…hier, du kannst haben Teil meines, eh unseres Lohnes…“

„Gohra!“, brüllte Mendrok.

Der Enkidukai ließ eine Hand von Gohra los und fuchtelte an seinem Gürtel rum, bis er einen dicken Beutel voller Geldmünzen erwischte.

„Hier…50%...ok, alles, dein Lohn, du starker Kran!“, hechelte Khan.

„Gohra, wir haben keine Zeit für deine Karriereplanung.“, rief Mendrok nochmals und begab sich wieder auf den Weg.

Gohra knurrte, ließ Khan dann aber los, nahm sich den Beutel voller Trias und folgte Mendrok.

„Wehe, wir sehen uns nochma’!“, brüllte er dem verängstigten Kopfgeldjäger und Händler zu.

Wenig später erreichten die Beiden den äußeren Kreisgang der Arena. Breit und überseht mit Kampfspuren war er, herumliegende Waffen, Blutspritzer, abgeschnittene Extremitäten, sie mussten also Nemazar auf den Fersen sein. Kurz vor der ersten Abzweigung blieb Gohra ruckartig stehen, Mendrok stieß ihm dabei an den Rücken. Ein Pfeil schoss vorbei.

Drei Bogenschützen und mindestens zwei weitere Männer erblickte Gohra, als er kurz um die Ecke spähte. Mittlerweile war es ihm dabei auch egal, ob sie vermummt waren, Kettenhemden trugen oder sogar der Stadtgarde angehörten, die ja auch noch in der Arena postiert sein sollte und vermutlich längst Alarm geschlagen hatte.
„Du Rechts, ich weiter geradeaus“, kommandierte er.

Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte Gohra nach vorn weiter. Die gespannten Bogen folgten dem Krankörper, während an der Ecke Mendrok mit erhobenem Schwert aus dem toten Winkel auf die Wachen zustürmte.

Terron blieb plötzlich inmitten eines Ganges stehen.

Seine Hand suchte die Wand kurz ab, dann gab ein einzelner Stein nach und rutschte nach innen. Daraufhin öffnete sich eine Geheimtür, die eine schmale Wendeltreppe preisgab. Der Weg führte im Inneren der Außenmauern in die Höhe. Augenblicklich  hetzte Terron die Treppe hinauf. Der enge Schacht war unbeleuchtet und so traf er unvorhergesehen auf Widerstand. Jemand schubste ihn rücklings wieder die Treppe hinunter. So schnell wie er den Geheimgang betrat, polterte er auch wieder in den Gang zurück und blieb auf dem Boden liegen. 

„Der Onyx Dagger kennt jeden Geheimgang und jeden Unterschlupf dieser verdammten Stadt.“, schallte es aus dem Dunkel.

Der entstellte Nemazar trat aus dem Schatten und nahm den Reliquienkäfig an sich. Noch bevor Terron wieder zu sich kam, schloss sich die Steinwand hinter ihm. Nemazar hatte die Geheimtür von Innen verriegelt.

„Wie is’ dieser Gobblefraß nur so schnell da hingekommen?“, murmelte er vor sich hin.

Kurz darauf erschien auch der schwarze Magier.

„VERRÄTER!“, schrie Terron wütend.

„Du bist der Verräter. Einzig der schwarzen Flamme gebühren der Götter Schätze. Die Artefakte sind nicht für machtgierige Ungläubige bestimmt! Ihr unterliegt einem Irrtum, wenn ihr meint, die Welt kontrollieren zu können. Demselben Irrtum, mit dem die Vertreter der zwei Tempel im Namen ihrer unbedeutenden Götter herrschen wollen. Die Kugel!“, predigte der Fanatist.

Terron stand auf: „Da drinnen! Nemazar hat die Kugel. Und mit dir rechne ich jetzt ab!“

Der Magier beachtete das von Terron gezückte Langschwert nicht und wandte sich der Mauer zu. Kurz erhob er seinen Stab, der glühte rot auf und schon sprang die Geheimtür in Stücke.

Fast beiläufig schlug er mit dem langen Holzschaft Terron KO. und folgte Nemazars Spuren.

Nachdem der letzte Krieger gefallen war, lehnte Mendrok sich an die blutbefleckte Wand. Keuchend stemmte er sein Schwert gegen den Boden um sich darauf abzustützen, da bemerkte er erst die stark blutende Fleischwunde am linken Oberschenkel. Erschöpft ließ er sich zu Boden fallen. Seine schweißgewaschenen, dunkelgrauen Haare klebten an der Wand, die Schultern zuckten mit der schweren Atmung im Einklang und auch sein Sehvermögen ließ nach.

Er hechelte: „Heh…I…ich bin zu alt für den Scheiß… das war’s…weiter geht’s nich’. Jetzt musst du allein weiter, Gohra.“

Terron war verschwunden. Die aufgesprengte Geheimtür dagegen war Gohra Hinweis genug. Und so quetschte er sich durch die schmale Wendeltreppe.

Derweil war Nemazar in eine Sackgasse gelaufen. Ein kleiner, dunkler Raum bildete das Ende des langen Geheimganges. Schwach drang Tageslicht durch ein kleines Metallgitter auf der Innenseite. Von hier aus hatte man direkten Blick auf eines der Arenakampfplätze. Vermutlich war dafür der Geheimraum geschaffen worden. Ein Scharfschütze hätte hier perfekte Möglichkeiten gehabt, direkt in einen Kampf einzugreifen um eventuelle Wettspiele zu manipulieren. Egal, wer den Raum nutzte oder warum, für Nemazar sollte es der letzte Unterschlupf seiner Räuberkarriere sein.

Mit dem Rücken zur Arena wich er Schritt für Schritt vor dem Magier zurück. Dessen schwarzer Umhang streifte über den unebenen Boden und erzeugte dabei ein unheimliches Rascheln.

Noch unheimlicher klang die dunkle Stimme des Priesters: „Die Kugel!“

Nemazar umklammerte fest den bronzenen Käfig, in dem das Artefakt ruhte.

„Nein! Dunkler Zirkel. Ihr habt mir dieses Gesicht verpasst! Nemazar lässt sich nicht mit einem Massenmörder ein, wisst ihr mit wem ihr es zu tun habt? Ich bin einer der wichtigsten Banditenlords des Onyx Daggers! Tötet ihr mich, wird die ganze Organisation nach euch suchen! Sie wird dem dunklen Zirkel das Fürchten lernen. Denn der Onyx Dagger begleicht seine Schulden immer! Leeshaile sol sardh.“

Unter der schwarzen Kapuze regte sich nichts im Gesicht.

„Die Kugel!“, forderte der Anhänger des dunklen Kults erneut.

Zitternd schüttelte Nemazar den Kopf. Niemals zeigte er vor Jemandem Demut. Und auch am Ende würde er niemals nachgeben. Den Magier beeindruckte dieses Selbstbewusstsein wenig. Die Spitze des langen Zauberstabes glühte wieder rot auf. 

„DIE KUGEL.“, ertönte es wieder eiskalt in Nemazars Ohren.

Länger wartete der Mann nicht und stieß eine Schockwelle aus. Mit voller Wucht wurde Nemazar gegen die Wandausbuchtung geschleudert, auch das Gitter gab nach und brach aus seiner Halterung. Rückwärts fiel der Schurke aus dem Loch, griff in letzter Sekunde aber durch die Öffnung. Seine linke Hand hielt weiterhin das Artefakt fest, während der rechte Arm sich an die Kante klammerte. Die Steinbrocken der Wand stürzten zusammen mit dem Gitter 20 Meter in die Tiefe und landeten am Rande des Kampffeldes.

Keiner der Zuschauer blickte nach Oben und sah Nemazar in der Luft baumeln, Keiner bemerkte die herunterfallenden Brocken. Denn alle verfolgten noch gespannt dem Siegestanz des Dlayos und seiner Preisübergabe.

Der Magier näherte sich dem hilflosen Rogue, als gerade auch Gohra in die Szenerie reinstürzte.

„Jetzt is’ gut, Papa is wieder da!“, rief er, packte sich den Verhüllten und warf ihn mit Leichtigkeit zu Boden.

In letzter Sekunde konnte Gohra auch noch den Arm Nemazars erwischen, bevor dieser abrutschte.

„Das muss der Dritte im Bunde sein. Ich bin ein alter Freund Yannins, weißt du, wir sollten doch alle zusammenhalten, als große Familie, oder?“, witzelte Nemazar.

„Ich bin nicht wegen dir hier!“, entgegnete Gohra, „DIE KUGEL!“

Der Bandit blickte nach unten. Er bekam Todesangst.

Angst bedeutete Schweiß. Und Schweiß in Kombination mit einem Lederhandschuh war in dieser Situation tödlich. Nemazars Hand entglitt Gohras Griff und er stürzte schreiend in die Tiefe. Das Artefakt fiel ihm dabei aus der Hand, prallte gegen den Arenaboden und hüpfte Richtung Ausgang, wo es zwischen den Füßen eines städtischen Gardisten liegen blieb.

Der pflichtbewusste Klyros hob das seltsame runde Ding auf und verschwand im mittleren Treppenhaus. Einer seiner Kollegen rannte derweil zur Leiche Nemazars. Als die Menge erstarrt in die Höhe blickte, entschloss Gohra, sich endlich zurückzuziehen. Er drehte sich um. Der Magier war verschwunden und auch er tat dies schleunigst.

Ebenso verwirrt wie das Publikum starrte der Oktarch Altair auf das Geschehen. Unauffällig trat einer seiner Leibgardisten zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

„Sicher?“, flüsterte Altair.

„Ein erneuter Fehler eures hoch gelobten Lords.“, knurrte der Nolthrir, „Denke, es sollte reichen. Die üblichen Konsequenzen?“

„Zum Denken werdet ihr nicht bezahlt. Nein, es stimmt, Terron macht zu viele Fehler, aber kann er uns dennoch von Nutzen sein,…als eine Art Versicherung. Und nun bringt mich zu dem Artefakt.“

Daraufhin erhob sich Altair erzürnt und ließ sich von der Bühne geleiten. Der bärtige Mann saß neben ihm, verstand aber nichts. Unruhig blieb er an seinem Platz sitzen.

Der Gardist begleitete den Oktarchen die steilen Treppen des runden Mittelbaus hinunter, weitere Mitglieder der hydlaa’schen Stadtwache riegelten den Weg nach draußen für die übrigen Besucher ab, damit die Majestät passieren konnte.

Im Erdgeschoss machte der Arenaleiter Gregori Stevald auf sich aufmerksam, der Altair anscheinend schon länger verzweifelt gesucht hatte: „Hey! Eure Eminenz. Eure Eminenz, es ist soweit, das Turnier ist vorüber und es wird Zeit für eure Rede. Wir haben ein festes Programm…“

Altair war genervt und mit seinen Gedanken ganz woanders, ließ es sich aber wie immer nicht anmerken und zwang sich zur Ruhe.

„Ihr habt Recht. Gehen wir.“, sprach er.

Gregori nickte und führte ihn in den Keller und durch den inneren Kreisweg direkt auf den Kampfplatz, auf dem bereits eine kleine Tribüne mit Pult aufgebaut und Nemazars Leichnam genauso wie die Leiche des kopflosen Kriegers im Turm weggeschafft worden war. Ohne Leichen gab es keine Gespräche, dachte man sich bei der Garde und beschloss, das Programm wie geplant ablaufen zu lassen und sich danach um die Ermittlungen der toten Männer betreffend zu kümmern.

Applaus ertönte, als der Oktarch der ersten Ebene Yliakums vor sein Publikum trat. Nachdem dieser abgeebbt war, begann er laut und deutlich zu sprechen.

„Verehrte Bürger, verehrte Bürgerinnen, liebe Vertreter der asexuellen Völker, mit Stolz möchte ich verkünden, dass das diesjährige große Turnier in meinen Augen ein riesiges Spektakel war! Krieger aus ganz Yliakum haben heute ihren Mut bewiesen, ihre Stärke offenbart und auch ihr Leben gelassen. Für Geld, Ehre und nicht zuletzt unserem Vergnügen. Und das ist wichtig, denn in diesen Zeiten von schwerer Arbeit, unheimlicher Bedrohungen und allgemeiner Unsicherheit ist Vergnügen ein wahres, wenn auch kurzlebiges Gut. Aber in meiner Funktion als Oktarch des Domes, dem wohl strahlensten Gebiet Yliakums,  will ich euch versprechen: Dieses Vergnügen soll auch langlebig unser schönes unterirdisches Reich erfüllen. Tod soll es nur noch bei Greisen und Gladiatoren geben. Reichtum, Gesundheit und Wohlstand für alle Bürger! Doch um dies zu erreichen, müssen wir alle mit derselben Stärke und dem Mut antreten, wie die Gladiatoren an diesem Tage! Derselbe Kampfeswillen ist gefragt, dieselbe Opferbereitschaft. Dafür werden sich viele Dinge ändern müssen, und es werden sich die Dinge ändern! Schon sehr bald wird alles anders sein,… schon sehr bald.“

Kurz aber emotional waren Altairs Worte und das Volk applaudierte und jubelte in Euphorie. Eingehüllt in diesen erfrischend enthusiastischen Beifall verließ Altair den Platz und schritt in den dunklen Tunnel zurück, wo seine Gardisten ihn bereits erwarteten. Sein Gesicht zierte ein ungewohntes Lächeln.

Letzter Akt:
Der Schleier des Zorns

„

Die Gluten heiß und rot,

kochen des Kriegers Kampfeskraft,

seine Asche geweiht dem Tod,

denn Herzenswärme war einst seine Macht.

Doch wenn alle Liebe vernarrt an einem Ort,

ihr Ziel verloren durch Seelenmord,

wo Leidenschaft ruhte, nur noch Hass und Neid.

Wenn verloren, was er Hoffnung nennt,

nur eine Frage noch offen bleibt:

Ist es nicht Zorn, der uns am Ende verbrennt?“
- unbekannter Diaboli Dichter 
Hydlaa Arena
Eine leichte Staubwolke hatte die leeren Gänge inzwischen geflutet. Schwarzer Ruß lag an den Wänden und verdeckte die Steinmalereien, die von Gladiatoren und blutigen Kämpfen erzählten. Metallsplitter lagen herum, teils Ursprungs abgeschlagener Klingen, teils zerbeulter Rüstungen.

Die Ruhe wurde gestört von zwei in Goldrüstungen uniformierten Gardisten, die einen verkohlten Leichnam den Boden entlang schleiften. Seit einiger Zeit schon war die Hydlaa Garde dabei, die Spuren des Massakers zu beseitigen. Mit dieser letzten Leiche zählten sie 67 Männer und Frauen, die mit unterschiedlichsten Verletzungen die unteren Tunnel der Arena mit Blut füllten. Nachdem die Soldaten den ersten Funden gefolgt waren, erreichte man bald den Einsturz im Kellertrakt. Dort wurden die meisten Toten aufgefunden. Aber nach dem Zwischenfall mit Nemazar, welcher mitten ins Turnier vor die Augen der Zuschauer fiel, vermied man einen panischen Alarmschlag und so ließ man die Veranstaltung unberührt fortlaufen. Noch während Oktarch Altair seine optimistische Rede hielt, ließ man einzelne Gänge absperren und begann damit, die unidentifizierten Leichnahme aus der Arena zu schaffen. Auf drei Karren an einem der Hinterausgänge stapelten sich vermummte Banditen und Söldner.

Als das große Turnier endlich sein offizielles Ende erreicht hatte, trieb man die Bürger der Stadt schnell, aber niemals zu auffällig hektisch durch die Hauptverbindungsgänge nach draußen. Derweil begannen die Ermittlungen der schrecklichen Ereignisse.

Man war erleichtert, nun, da man keine besorglose Gelassenheit mehr vorzutäuschen brauchte, und machte sich rasch ans Werk, denn die Wachen waren unsicher, ob es nicht vielleicht immer noch Attentäter in der Arena geben könnte.

Schwer atmend lehnte Mendrok an der Wand eines kleineren Seitentunnels. Neben ihm lagen drei bereits tote Söldner Terrons. Er bediente sich derer Kleidung und nachdem schon die dritte Baumwollbinde völlig durchgeblutet war, stoppte die Blutung endlich mit der vierten Lage, die Mendrok besonders fest schnürte. Erschöpft und von Schmerzen gekennzeichnet ließ er seinen Kopf gegen die Wand fallen und schloss die Augen. Er wusste, dass die Stadtgarde ihn früher oder später finden würde, aber er hatte keine Kraft mehr.

Plötzlich vernahm er Schritte. 

Mit letzter Kraft rutschte er zur Ecke des Ganges und griff nach seinem Schwert.

Irgendwer stöhnte auf.

Mendrok wollte ausholen, doch versagten seine Kräfte beim heben der Klinge. Dann donnerte der Fremde gegen die Wand und stolperte in den Tunnel um vor Mendroks Füßen liegen zu bleiben. Erschrocken presste Mendrok sich noch näher an seine Mauer, entspannte aber wieder als er seinen vermeintlichen Entdecker ansah.

„Gohra!“, keuchte er, „Bei Dakkrus Gnade, ich war nie glücklicher, dich zu sehen, Klotz.“

Der blaue Kran hob langsam den Oberkörper und drehte sich zur Mauer. Ebenso wie sein ynnwn’scher Freund nahm er eine stabile Position am Boden ein und lehnte seinen von Furchen übersäten Rücken an die Wand.

„Ulberscheiße! Mann wird uns finden, nich’?“

Mendrok nickte: „Habe sie einige Male gehört. Sie durchsuchen systematisch die ganze Anlage, angefangen bei den Kellerräumen.“

Gohra rieb sich sein Gesicht und bemerkte, dass er nicht mehr ganz klar sehen konnte.

„Dann sollten wir wohl besser abhau’n was?“

„…ja. Wenn ich soweit bin….Blauer…argh.“

Der Blaue lachte: „Hihi, hätt’ ich meine Tränke noch, würde ich wohl auch wieder aufstehen und noch’n paar Gardisten kloppen. Mann, der Riesenulber hat’s mir ordentlich gezeigt vorhin.“

„Meinst du diese?“, krächzte eine weibliche Stimme und hielt dem Kran zwei kleine Fläschchen vor die Augen.

Gohra blickte auf.

Yannin war kaum wieder zu erkennen, ihr Akkaiofell war von grau-weißem Staub bedeckt. Getrocknete Blutfäden zogen sich verklebt durchs Körperhaar. Um ihre Schulter hing erneut der dermorianische Jagdbogen.

„Woher? Danke, das sollte einiges erleichtern.“, sagte Gohra und entleerte ein ganzes Fläschchen in seinen Rachen.

Sie lächelte kurz und nahm neben Gohra ebenfalls am Boden Platz.

„ Nachdem ich wieder bei Bewusstsein war bin ich den Wachen davon gehumpelt. Musste mich ne Weile in den Kellerräumen verstecken. Dabei hab ich dein Zeug gefunden…Ihr seht fertig aus. Wir hatten keinen Erfolg, stimmt’s?“

Sie schwiegen einen Moment.

„I…ich hatte ihn.“, murmelte Gohra mit steifer Mine, „Deinen Lederfratzenfreund, der Möchtegerndiebesbaron. Ich hatte ihn, doch er stürzte aufs Kampffeld, ebenso das Artefakt. Einer der Stadtwachen hat es genommen, glaube ich.“

Der Trank wirkte augenblicklich. Nachdem sich die Flüssigkeit durch den felsigen Körper vorgekämpft hatte, verschmolz sie mit der losen Erde und den leblosen Steinchen in allen Furchen, Kerben, Rissen und sonstigen Freiräumen. Ein kurzes Kribbeln vernahm der Kran, welches ihm anzeigte, dass langsam Bestandteile seines Körpers auf magische Weise miteinander verschmolzen. Größere Verletzungen, sowohl äußerlich als auch innerlich vernarbten auf diese Weise und waren dank neu erschaffener, lehmiger Fäden, die wie Muskelsehnen funktionierten, bald wieder vernachlässigbar. Die splittrigen Schwachstellen an Bauch, Rücken und Schädel würden jedoch noch eine ganze Weile bestehen, ehe sie von selbst wieder vollständig zugewachsen wären und eine neue Gesteinschale sich auf ihnen bilden würde.

Gohra starrte auf sein Spiegelbild, das sich in der leeren Glasflasche reflektierte. Sein Gesicht hatte einiges abbekommen, einem Nicht-Kran allerdings wäre der Unterschied zwischen dem halb zerbröselten, rauen Antlitz und dem vormals glatten Steinskopf leicht entgangen. Dank des Trankes verhärtete sich nun aber auch seine Mimik langsam wieder.

„Da waren’s nur noch eine.“, erklärte er als er die letzte Flasche zur Seite stellte, „Alchemist Sasighers letztes großes Wundermittel. Damals hab ich ihn ausgelacht. Diese Flasche ist jetzt der letzte Fußstapfen, der noch von ihm übrig ist, das ist alles vom großen Gildenmagier. Was mach ich mir eigentlich vor, er kommt nicht mehr zurück, keiner von ihnen.“

„Keine Gemeinschaft ohne eine Führung, Gohra.“, kommentierte Mendrok.

Der Kran sah ihn nur müde lächelnd an: „Hey, du bringst mich auf ne’ gute Idee. Ich besorg mir ne neue Identität und geh zurück zur Order of Light, und du schlägst dich allein mit Terron rum!“

„Solange du lebst, wird er dich nicht hier rumlaufen lassen.“

„Super Einsicht, Schlaumeier.“, nörgelte Gohra.

Folglich warf er die leere Flasche, die noch in seiner Hand lag, heftig gegen die gegenüberliegende Steinwand. Er lachte laut auf, als sie zersprang.

„Ha! Was reden wir? Die Sache ist gelaufen, wir werden uns mit den Änderungen arrangieren müssen. Das Ganze war umsonst! Die Herrschaften unserer ehrbaren, Terron verbundenen Oktarchialstrottel haben beide Artefakte, bald das Letzte und ihr Ziel erreicht. Wir können dem Nichts mehr entgegensetzen. Wir haben gar nichts erreicht, wir haben verloren.“

Mendrok schüttelte den Kopf: „Nein, das ist nicht wahr. Terron hat über seine Kontakte vermutlich die Reliquien, ihn können wir verfolgen. Hätten wir nicht eingegriffen, wer weiß, wem sie sonst in die Hände gefallen wären. Ob beim Onyx Dagger oder dem dunklen Zirkel, in beiden Fällen wären sämtliche Spuren binnen Stunden verwischt. Wir haben was erreicht. Nemazar ist tot, eine Fraktion ist damit aus dem Spiel. Wir wissen, dass Terron das letzte Artefakt noch nicht besitzt. Es gibt noch eine Chance.“

Yannin mischte sich ein: „Nur, dass Terron und auch dieser Magier wissen, wo das Letzte versteckt ist, wir nicht.“

„Da war Irgendwas.“, murmelte Gohra, „Der Feuerjunkie hatte irgendetwas erwähnt, ich glaube, es war wichtig…“

„Dass wir jetzt gleich alle sterben sollten, hat er gesagt.“, zischte Yannin.

„Nein,… er sagte,…er bedankte sich bei uns, weil wir ihm bei etwas geholfen hätten, das er allein nicht geschafft hätte.“

„Und was soll das sein? Wir wissen doch nicht einmal, was er überhaupt macht.“

Mendrok ließ die pochenden Schmerzen an seiner Schläfe weichen und konzentrierte sich: „Terron bezeichnete ihn als einen Verräter. Er muss für ihn gearbeitet haben. Also war er der Maulwurf in seinen Reihen, der ihn an den dunklen Zirkel verriet. Er kannte alle Termine, also war er nahe an ihm dran. Aber warum sollte Terron einen vertrauensunwürdigen, fremden Magier engagieren? Moment,… Arthrion erwog weitere Quellen über die Ausgrabungsstätten in Terrons Besitz. Terron brauchte einen Übersetzer, und einen Magiekundigen, der sich mit den Artefakten auseinandersetzt. Dieser Schwarzmagier könnte Arthrion ersetzt haben.“

„Aber was haben wir geschafft, das ihm nicht gelang?“, überlegte Yannin.

Die Antwort kam plötzlich und kollektiv von allen Dreien: „ARTHRION!“

„Wir haben Arthrions Exil gefunden, verdammt!“, rief Mendrok.

Hastig griffen sie nach ihren Sachen und rissen sich an der Wand hoch. Die Blessuren waren einen Moment lang vergessen, auch an die Entdeckung durch Wachen dachten sie nicht, sondern begaben sich auf schnellstem Wege, die Stadt zu verlassen. Sie wollten Meggie so schnell wie möglich erreichen. Alles Andere wurde zweitrangig.

Nur wenige Minuten später erhoben sich die gigantischen Flügel des Megaras vor den Osttoren der Stadt und die Reise zurück in die Steinlabyrinthe nahm ihren Fortlauf.

Irgendwo in den Steinlabyrinthen

Beißender Russgeruch erfüllte die Höhlenspalte. Zwischen weißer Asche und verkohlten Holzsplittern glühte es auch nach Tagen noch an einigen Stellen. Obwohl die hungrige Bestie namens Feuer ungehindert wüten konnte, war sie gesättigt, bevor alles verschlungen war. Das steinerne Gerippe der Beute stand noch. Besonders schwere Balken aus altem Elfenholz widerstanden den Flammen. Unsicher stand die Ruine da, aber die Steinwände und Trägerhölzer waren größtenteils noch vorhanden. Inmitten dieses schwarzen, innerlich völlig ausgebrannten Kadavers wühlten sich zwei blaue Steinhände durch Schuttberge.

Mit jedem Schritt, ob einen der Flure entlang oder in den unkenntlichen Zimmern, knarrte das träge Restholz. Stabil war Arthrions Eigenbau dank seiner mangelnden Architekturkenntnisse nie sonderlich, aber nach dem Brand dröhnte die Steindecke über den Köpfen von Mendrok, Yannin und Gohra unfreundlicher denn je. Obgleich der Gefahr, gaben die Drei selbst nach ewig erscheinender, erfolgloser Suche nicht auf. Aber egal, wie schnell Meggie durch die Labyrinthe geflogen wäre, die letzten nützlichen Hinweise waren schon seit Tagen verloren. Gohra war der erste, der der Wahrheit mutig ins Auge blicken vermochte.

„Die Heldenshow ist vorbei. Sie haben sich genommen, was sie brauchten und den alten Bleichgesicht gekillt.“

„Und wo ist seine Leiche?“, fragte Mendrok, doch diesmal konnte er die Moral nicht mehr heben.

Yannin sah in Gohras pessimistische Miene: „Verbrannt. Mit allem anderen.“

Ein letztes Mal streifte Gohra die rissige Wand ab, wie er es die vergangene Stunde schon mehrfach wiederholt hatte.

„Diesmal keine Geheimfächer, letzte Hinweise. Gar nichts. Und komm bloß nicht mit neuen Aufmunterungsreden, Rothaut!“

Gohra war nie ein optimistisches Wesen gewesen, aber Mendrok glaubte in seinem steifen Ton mehr zu sehen. Arthrion war tot, der letzte Verbündete, der noch eine Hilfe hätte sein können war tot. Und obwohl sie alle ihn nur kurz kennen lernen durften, war seine Wanderung in Dakkrus Arme fast imstande, Mendroks letzten Glauben zu nehmen. Idealismus siegte nicht immer. Doch was war mit Gohra? Auch Mendrok vermochte nicht, in das Wesen diesen komplizierten Schmiedes einzudringen und ihn zu verstehen, also fantasierte er sich dessen Gedanken zusammen. Es war schon immer seine Eigenart gewesen, Handlungen und Reaktionen anderer verstehen zu wollen. Schnell gab er den Versuch auf. So dachte er sich am Ende, dass Gohra nur niedergeschlagen war, weil er einfach einen Kampf verloren hatte. Vermutlich trauerte er nicht, fürchtete die Konsequenzen Terrons künftiger Macht nicht, es war vielleicht nur sein angekratztes Ego, welches Mendrok in den Augen des großen Blauen erkennen glaubte. Yannin hingegen lehnte wie immer scheinbar emotionslos an der Wand. Der gefallene Paladin konnte oder wollte sich keinen Reim mehr auf diese Frau machen.

Ein Luftzug erweckte Meggies Aufmerksamkeit. Sie ruhte liegend auf dem verkohlten Beet am Eingang der riesigen Höhle, die einst ihr Gehege war.

Als sie sich umdrehte, blickte sie einem dunkelgrünen Pterosaurus entgegen, welcher gerade gelandet war. Das Flugtier war an Kopf und Rücken mit einem Dornen verzierten Lederbezug gepanzert. Hinterm Hals saß ein Mann mit schwarzer Kutte im Sattel und blickte das Megaras freudig an. Seinem natürlichen Instinkt folgend, hätte Meggie den Fremdling anschreien müssen, doch dafür war das funkelnde kleine Objekt in der Hand des Mannes zu faszinierend. Meggie starrte wie hypnotisiert auf die Glyphe. Kurz darauf schlug es seine Flügel über den Kopf und legte sich zum Schlafen hin.

Niedergeschlagen wühlten die drei Helden weiter in der Asche. Dabei trieb sie eher die Ratlosigkeit an, als irgendein Ehrgeiz oder gar letzte Hoffnung. Außer verfärbter Scherben, angesengter Holzbalken und Staub blieb von Arthrions Arbeit leider nichts übrig. Terrons ehemaliger Diener war ein penibler Profi. Dann aber stach Mendrok ein funkelndes Objekt ins Auge.

„Was?... Eine Glyphe, kristalliner Pfad. Wieso hat man die hier liegengelassen?“, nuschelte Mendrok.

„Vergiss es, das ist kein Hinweis.“, entschied Gohra.

„Mh, vermutlich hast du Recht. Außerdem hab ich diese noch nie gesehen, wir kennen ihren Nutzen nicht. Sie ist wertlos… Lasst uns abhau’n. Egal wohin.“

„Wartet.“, zischte Yannin und deutete auf einen kleinen Spalt in der aufgerissenen Backsteinmauer, „Vielleicht hat der ja noch Verwendung für Arthrions letzte Glyphe.“

Mendrok und Gohra lugten nacheinander durch den Schlitz. Der vermummte Magier hielt einen einfachen, schwarzen Zauberstab mit einem kristallinen Objekt an einem Ende und obwohl man sein Gesicht unter der Kutte nicht sah, war der Mann ihnen sehr bekannt.

„WARUM? Warum kann denn kein Tag vergehen, an dem nicht Irgendjemand versucht, mich umzubringen? Ich hab die Felsklötze langsam voll davon!“, brüllte Gohra sichtlich genervt. 

„Ruhe, Blauer. In Deckung. Vielleicht bemerkt er uns nicht.“, sprach Mendrok leise und lehnte sich an die Wand.

Der dunkle Magier sah sich in der Höhle um, kurz blendete ihn der blaue Kristallsplitter aus der Decke, dann betrachtete er das ganze Ausmaß seiner Zerstörung zufrieden.

Ein ganzes Stück vor der Ruine blieb er stehen und rief: „WIE ENKIDUKAI AUF DER LAUER! ABER DOCH, versteckt sich die Beute, nicht der Jäger. Fiel Terron auf diese Spielchen rein? Ich muss zugeben, ihr seid ehrvolle Gegner, drum hab ich mich freiwillig zu dieser Mission gemeldet. Dem dunklen Zirkel seid ihr seit dem Zwischenfall im Wald ein Dorn im Auge. Doch anders als des Vigesimis Dilettanten, nimmt der dunkle Zirkel seine Gegner ernst. Wir machen keine Fehler. Und obwohl ich euch nicht unterschätzen will, rate ich, seht die Niederlage ein. In diesen Augenblicken erfüllt der Orden der schwarzen Flamme seine heilige Mission. Bald schon wird Chaos zwischen euren Göttern herrschen und die Black Flame den Thron besteigen. Ich kleiner Diener werde sichergehen, dass ihr uns nicht noch mal in die Quere kommt. Ich wusste, dass ich euch früher oder später hier finden würde. Heute wird abgerechnet. Und nun habt den Mut, aus euren Löchern zu kriechen und ehrenvoll zu sterben! Oder muss ich euch an euren Ohren rauszehren wie unartige Kinder? Die Bestrafung erhält ihr so oder so. Sie ist euer Schicksal.“

Der Blaue schüttelte nervös den Kopf und schien langsam die Kontrolle zu verlieren: „Ich hab’s ja gesagt. Bah, und Santaris meint immer, ich leide unter Verfolgungswahn. Andauernd passiert so was.“

„Ruhe bewahren, Gohra. Noch haben wir den taktischen Vorteil. Lass ihn zu uns kommen.“, schlug Mendrok vor.

Sie horchten.

Dann plötzlich vernahmen sie ein Summen. Es wurde lauter. Es kam näher. Dann plötzlich sprang ein Teil der Wand unter einer Druckwelle auf. Ziegel schlugen durch den Raum, aber alle Drei waren knapp außer Reichweite.

Jetzt wurde Gohra lauter: „ARGH! ICH WUSSTE, DASS ER UNSERE POSITION KENNT! Der macht uns platt. Und dann meinen die Leute, ich sollte nicht so griesgrämig sein. Wie soll man denn nett werden, wenn ständig so etwas passiert?! Da muss man doch ein Zyniker werden!“

Mendrok zwängte sich in eine Ecke, um Sichtdeckung zu erlangen.

Zitternd vor Angst umklammerte er sein Schwert und schielte durch den Aufbruch in der Wand auf den Magier, der weiter näher kam.

„GOHRA, BERUHIG DICH!“, schrie er.

„WIESO? Terron erhält die unbegrenzte Macht. Ich sitze in einer gohratypischen, beschissenen Falle! Nichts in dieser Welt folgt irgendeinem göttlichen Plan. Deine ganze Hoffnungsnummer, mit der du uns seit Wochen rumscheuchst, ist Schwachsinn. Das ist nicht irgendein Schurke, sondern ein Meister dunkler Künste, verdammt noch mal. WIR VERRECKEN HIER!!“ 

Yannin lehnte sich direkt neben den Ausbruch und spannte ihren Bogen.

„Was machst du da? Geh in Deckung.“, kommandierte Mendrok.

Die Enkidukai lugte nochmals aufs Feld und zischte: „Ich hab keinen Schimmer von Kranpsychologie, also versorg du das blaue Baby, ich unternehm’ was.“

Mit durchgestreckter Sehne drehte sie sich ins Schussfeld und ließ den Pfeil exakt auf den vermummten Mann losschießen. Kurz bevor er sein Ziel erreicht hätte, hob sich der Flügel des Pterosaurus vor den Magier. Dem Tier machte der Pfeil, welcher sich just in seine lederne Haut bohrte, nichts aus.

Unverzüglich gab der organische Vorhang seinen Schützling wieder frei. Der Zauberstab des grinsenden Mannes glühte bereits wie immer rot auf, während er auf die Ruine gerichtet wurde.

„WEG HIER!“, konnte Mendrok noch schreien, bevor sie den riesigen Feuerball auf sich zusausen sahen.

Obwohl nur Sekundenbruchteile blieben, schafften die Drei es irgendwie, durch den Spalt zu springen und vor der heranrauschenden Feuerkugel weg zu hechten. Das Geschoss flog in das Zimmer und riss die halbe Ecke des Gebäudes mit einer feurigen Explosion in Stücke.

Der Kran erhob sich aus einer Erdkuhle. Mit geballten Fäusten stampfte er seinem Feind frontal entgegen.

„GOHRA, lass das!“, keuchte Mendrok, „Das ist Selbstmord!“

Dieser ließ sich nicht mehr umstimmen und wollte seiner Wut endlich freien Lauf lassen: „Die Therapeuten raten einem doch immer, sich seinen Dämonen zu stellen. Im Moment ist der da mein Hässlichster!“

Der Diener der schwarzen Flamme bereitete derweil seine nächste Salve vor. Unzählige Glyphen glühten in seinen Manteltaschen auf.

Erfreut ließ er den Blauen ohne verräterische Bewegungen sich nähern.

„Jaa,…komm näher. Trau dich, leg dich an mit einem Meister des schwarzen und des roten Pfades. Erfahre den ganzen Zorn der Black Flame.“, flüsterte er, ehe er den Stab erneut hervorzog.

Im selben Augenblick blieb Gohra unvermittelt stehen. Mit einer braunen Glyphe in seiner rechten Faust riss er seine Arme in die Luft. Ein kleines Beben erschütterte den Boden um ihn herum, dann schossen große Felsbrocken aus der Erde. Der Meteorzauber des Magiers wirkte ebenfalls und eine geballte Lavakugel setzte sich, nachdem sie sich vor dem Zauberstab aus einem Energiewirbel zusammengesetzt hatte, horizontal in Gohras Richtung.

Zeitgleich schwebten die beschworenen Felsblöcke aufeinander zu und reihten sich fast lückenlos zu einer Mauer aneinander. Der magische Wall legte sich wie ein Schild vor Gohras Position. Dann kollidierten Rock armor und Meteor. Sowohl das glühende Geschoss als auch die Steinbarriere zersprangen. Gohra erwischte nur die Schockwelle des Aufpralls und wurde zu Boden geworfen.

Mendrok und Yannin kamen mit erhobenen Waffen zur Hilfe, gaben in dieser Leichtsinnigkeit aber jegliche Deckung auf.

Das Auge des dunklen Instrumentes glühte ein weiteres Mal vor Energie.

Gohra stand auf und blickte sich um. Als er realisierte, dass sein Gegenspieler den Kampf fortsetzen würde, schloss er seine Augen und bemühte sich angestrengt, den Erdzauber erneut anzufachen. Langsam rührte sich der Geröllhaufen wieder. Erste Geschosse schwarzer Magie prallten auf die Felsen. Jene, die es durch das lose Chaos heraufwirbelnder Brocken schafften, verfehlten glücklicherweise den Kran und schossen kleinere Krater in den sandigen Boden. Mendrok und Yannin blieben wenige Meter hinter Gohra stehen, um dem bedrohlichen Hagel zu entgehen.

Nach kurzen Gesten seiner Arme, fügte der Blaue die neue Schutzsphäre  zusammen. Wo eben noch Geröll kreuz und quer um den Kran herumflog, hatte sich nun eine nahezu lückenfreie Mauerrundung gebildet, die vor seinen Augen in der Luft schwebte. Doch noch während sich die letzten Kiesel ihre Positionen in den Ritzen und Lücken suchten, prasselten unaufhörlich neue Salven des dunklen Magiers auf die Barriere ein. Jedes Mal, wenn eine dieser Entladungen, die fürs Auge nur als schwarze Schweife erkennbar waren, gegen den physischen Wall donnerte, rissen sie neue Krater und Risse in das Gestein. Hinter der Kuppel entstand dabei ein Angst einflößendes Geräusch.

Gohra hielt den Schutz zwar mit der leuchtenden braunen Glyphe in seinen Händen aufrecht, aber auch ihm wurde schnell klar, dass seine bescheidene Magie die Kraft des Schwarzmagiers nicht dauerhaft aufhalten würde.

Mendrok bestaunte verwundert den kuppelförmigen Schild, welcher nun vom Boden bis kurz über Gohras Kopf in einem Radius von etwa 2-3 Meter dem Energiehagel Widerstand bot.

„Woher kann unser Schmied denn zaubern?“, fragte er.

„Mir erzählte er, er habe ein paar Tricks bei den Derghir gelernt oder so.“, zitterte Yannin.

Ängstlich klammerte sie sich an Mendroks Schulter. Den Schutz verlassen konnten sie nicht, denn links und rechts der Barriere schossen ebenfalls magische Geschosse vorbei. Hilflos an ihre Position gefesselt blickte die Enkidukai besorgt auf die dünner werdende Steinschicht und sich ausbreitende Risse. Mit jedem Einschlag destabilisierte sich der Schutz, Sand rieselte durch die Schlitze auf ihre Köpfe und die Magie des Feindes schien noch lange nicht erschöpft.

„Das wird nicht lange halten, Dicker. Unternimm was!“

„Hinter mir bleiben!“, knurrte Gohra hasserfüllt, „Zeig mir mehr,…ich hab schon so viel Mist gesehen in diesem verdammten Leben, so viele Idioten überlebt, nein…,du wirst mich nicht töten!“

„Defensivzauber bringen nichts. Der bringt uns um! Hast du nichts anderes drauf, Gohra?“, schrie Mendrok.

„Sorry, Kumpel, der Derghirpriester hat mir damals nur diesen einen Zauber beigebracht.“

Mit infernalem Gekreische stampfte plötzlich der Pterosaurus auf die Steinwand zu.

Gohra bemerkte, dass die Steinwand sich zunehmend schwerer für ihn anfühlte.

„Hab’ langsam kein Mana mehr, oder Mut, oder Lust, hier rum zustehen. Los, ins Haus!“, brüllte er.

Plötzlich durchschoss eine dunkle Energieentladung einen der Felsen. Durch das entstandene Loch sah Gohra den Pterosaurus. Die Flügel halb angelegt tapste dieser mit beiden Beinen das unebene Feld entlang und kam fast mehr fliegend als laufend näher.

„Bei Talad, WENN DER ZAUBER FÄLLT, LAUFT!!“

Einen Moment konnte er die wackelnde Barriere noch erhalten, dann ließ er den ganzen Wall in einem Schwächeanfall zu Boden poltern. Mendrok und Yannin rannten sofort los, Gohra konnte sich nur noch im letzten Moment zu Boden werfen, als die Klauen des Flugsauriers über ihn hinweg sprangen. 

Die Anderen erreichten die Ruine. Der Ynnwn trat in den Hauptflur und rannte die Treppe hinauf. Unbeirrt konzentrierte sich der Pterosaurus auf seine Beute und stürmte mit gebeugtem Schädel auf den Hauseingang zu. Yannin brach durch eine morsche Stufe. Gerade als der Pterosauruskopf durch den Türrahmen schlug und seinen Schnabel aufriss, erfasste Mendrok sie und zog sie in Sicherheit.

Die Beiden schritten durch den Flur. Neben dem Knarren der größtenteils angesengten Dielen verfolgte sie auch ein schlagendes Geräusch entlang der Wand. Am Ende des Ganges angelangt, brach eine Kralle des Monsters durch die Tapete. Mendrok leitete Yannin in Arthrions ehemaliges Lesezimmer.

Der Pterosaurus hing an der Außenwand des verkohlten Hauses. Schritt für Schritt schlug er seine Beine in die Mauer und umkletterte die Ecke. Der äußere Balkon, oder besser gesagt die Querstreben, die das Feuer überstanden hatten, stürzten unter dem Gewicht ein. Die linke Wand der Ruine brach nun endgültig weg. Auch der Boden vor Yannins Füßen riss ein, dann das halbe Zimmer. Vereinzelte schwarze Holzbalken hingen in die Luft. Der Flugsaurier musste aufgrund des Einsturzes vom Haus ablassen, um nicht von der herunterpolternden Steindecke erschlagen zu werden. Er setzte einen Satz zurück und schlug seine Flügel auf. Wie ein Fallschirm schwebte er vor Mendrok und Yannin und kreischte sie an.

Sie gingen rückwärts zurück an die Wand. Da das ganze Konstrukt, welches nur notdürftig zusammenhielt und unablässig knarrte, schon seitenlastig war, verzog es Decke und Balken. Die zugefallene Tür, und damit der Fluchtweg zurück in den Flur, war unter dem Druck eingeklemmt.

Fluchend ließ Mendrok  von der Klinke ab und zückte sein Schwert. Die Krallen des Pterosauren schlugen in den Trümmerhaufen des drunter liegenden Stockwerkes ein, während sich der Kopf zu ihnen neigte. 

Inzwischen schritt der dunkle Magier auf den zerfurchten Erdhaufen zu. Er sah dem Kran verächtlich dabei zu, wie er sich aufrappelte. Ein paar Sekunden standen sich Beide nur gegenüber und starrten sich schweigend an. Zwischen ihnen lagen wenige Meter steinige Erde.

„Glaubst du wirklich, du kannst einem Hohepriester der schwarzen Flamme das Wasser reichen? Du hast deine Kräfte aufgebraucht.“, spottete der Vermummte.

Gohra blieb hartnäckig und stampfte ihm entgegen.

Dabei fiel sein Blick auf den Zauberstab, dessen kristalline Spitzenzierde ungewöhnlich blass wirkte. Die eingefassten Glyphen leuchteten nicht.

„Dein Mana ist ebenso verbraucht, ich hab noch meine Körperkraft. Und wenn du mich fragst, ob ich dir deinen überheblichen Hintern versohlen kann, so lautet meine Antwort definitiv: JA, ARSCHLOCH!!“

Der Kran griff nach ihm und bekam beide Arme erfasst, die sich der scheinbar Hilflose schützend vor den Körper hielt. Aber anstatt, dass Gohra ihn umwerfen konnte, zog er an Gohras Arm und riss den Hünen in festem Griff zu sich.

Gohra starrte ihn verblüfft an: „W…wieso bist du so stark?“

Zwei leuchtende Augen starrten ihm ins Gesicht: „Magie,…ich bin voll davon.“

Mit einem kurzen Ruck riss er den Kran in die Höhe und warf ihn mehrere Meter zurück. Gohra krachte schmerzhaft in den Geröllhaufen.

Der Magier behielt Gohras Glyphe bei sich. Ein helles Glimmen strahlte durch die Fingerritzen seiner geballten Faust. Als er die Hand öffnete, war das Symbol zerbröselt. Er schwang seinen Stab und kam näher.

„Beurteile einen Meister der Pfade nie anhand der Zahl der Glyphen, die gerade aktiviert scheinen. Ihr einfachen Bürger lernt es nie…Euer Handeln ist stets so einfältig…“

Kaum einen Meter hing der abfallende Boden zwischen Wand und Abgrund. Darunter luden spitz nach oben hängende Trümmer geringfügig zum Abspringen ein. Der Pterosaurus riss drohend sein Maul auf.

Yannin und Mendrok machten sich auf alles gefasst. Yannin hatte ihre Säbel verloren und drängte sich hinter Mendroks Rücken. Er umklammerte seine Klinge mit schweißnassen Händen. 

„Hoffentlich überlebt Gohra das.“, flüsterte Mendrok und folgte den Bewegungen des bösartigen Monsters.

„Keine Sorge.“, beruhigte Yannin, „Mit Nervenzusammenbruch kämpft er am besten.“

„Mh, ok. Hoffentlich überleben wir das.“

Nochmals riss der Schnabel des Flugsauriers auf. Diesmal schnellte sein Hals nach vorn.

Mendrok packte Yannins Hand und warf sie seitlich von der Plattform. Zeitgleich drehte er sich zur Seite. Der Kopf des Pterosaurus bohrte sich frontal in die Wand, Yannin krallte ihre Hände an seinen Hals fest und schlitterte unsanft auf diesem hinunter bis zu seinem Rücken.

Mendrok balancierte derweil auf der äußersten Kante der Plattform. Der Hals des Sauriers krümmte sich, weil er versuchte, seinen Schädel wieder aus dem Haus zu ziehen. Als dies gelang riss die restliche Wand ein. Die letzten Überbleibsel der Ruinen falteten sich zusammen und stürzten ein.

Entschlossen trennte Mendrok dem Vieh kurzerhand den Kopf ab, ließ das Schwert dann los und sprang von der abbrechenden Plattform aus zum Körper. Yannin lag zwischen den Flügeln und ergriff rechtzeitig seine Hand. Zusammen mit den oberen zwei Stockwerken fiel das Reittier des Magiers zu Boden, wo es von unterschiedlichem Geröll aufgespießt wurde.

Seinem brummenden Schädel trotzend, stolperte Gohra im Felsgerümpel herum. Als er seine Beine wieder unter Kontrolle hatte, suchte er schleunigst Schutz. Der Magier ließ einzelne, große Brocken in die Höhe schweben, hatte er Gohra entdeckt, reichte eine kurze Bewegung des Magierstabes, um die großen Objekte auf ihn zu schleudern. Mühsam wich Gohra den Geschossen aus. Er dachte nach.

„Hey, zum Steine werfen brauch ich keine Magie!“, rief er aufrührerisch und schob seine Hände unter einen stabilen Stein, der doppelt so groß war, wie sein Kopf. Weil er noch hinter einem Erdhaufen stand, hatte der Magier ihn aus seinem Blick verloren, und stieß wütend eine Schockwelle ins Feld.

Dieser wahllose Zug wurde zu Gohras Trumpf. Als einige Meter neben ihm eine Erdfontäne aufgewirbelt wurde, verließ er seine Deckung. Mit dem Felsen auf seiner Schulter nahm er wenige Schritt Anlauf und schleuderte den Klotz auf seinen Gegner. Völlig verdutzt musste sich dieser zu Boden werfen. Der Fels schlug einen Krater ins ehemalige Blumenbeet. Gohras Stunde war gekommen. So schnell er konnte stürmte er auf ihn zu.

„Wie gefiel dir das, Angeber?“

Verzweifelt fühlte sich die Hand des dunklen Priesters durch die Erde. Er lachte auf, als er endlich seinen Stab zu fassen bekam. Durch seinen Handschuh zuckten schwarze Blitze in das Holz. Pulsierend leuchtete das kristalline Objekt an der Spitze frisch auf.

Gohra war nur zwei Meter entfernt, als er zu ihm hinaufschaute. 

Aus dem Stab schoss ein gleißender Lichtstrahl und traf Gohras linkes Bein.

Der Blaue hatte den Magier beinahe zu fassen gehabt, da spürte er die schlagartige Verhärtung seiner Gelenke und stolperte zu Boden.

Irritiert zerrte sein Arm am Schenkel, doch das Gefühl fand sich nicht wieder. Das Bein war versteinert worden. Er lag direkt vor dem finsteren Kultanhänger. Aus Angreifer wurde ein wehrloses Opfer, also kroch Gohra so schnell wie er konnte weg. Ein zweiter Blitz ließ seinen rechten Arm erstarren. Fortan konnte der zappelnde Kran sich kaum mehr vom Fleck rühren.

Der Mann grinste in seiner dunklen Kutte.
Unverständliches Gemurmel erklang, als er sich mit langsamem Schritt dem Kran näherte: „Asche zu Asche, Staub zu Staub…“.

„GOHRA!“ riefen Mendrok und Yannin, als sie aus dem Schutthaufen kamen und auf den Schwarzmagier zustürmten.

„…Gestein zu Gestein. Du sollst wieder das werden, aus dem Talad deine wertlose Existenz schuf. Ein lebloser Haufen Geröll!“

Die Spitze des Magierstabes glühte wie gewohnt auf. In dem Moment erwischte Yannin mit einem geworfenen Stein die Stirn des Zaubernden. Intuitiv verschoss er seinen Energiestoß in Richtung Mendrok, welcher mit einem knappen Sprung auswich. Yannin war ihm bereits nahe gekommen und sprang ihn aus dem Lauf an. Den leuchtenden Stab ließ er fallen und rangelte sich mit ihr. Nach zwei Kopfnüssen gab sie auf und wurde zu Boden geschleudert.

Er wandte sich mit gezücktem Dolch dem Ynnwn zu.

Gohra brüllte: „Nein! Pass auf!“

Mendrok reagierte rechtzeitig, lief dem Priester nicht ins Messer sondern hechtete an ihm vorbei. Er lag nun hinter ihm auf dem Boden. Der Magier sah seine Chance und holte mit dem Messer zum Stich aus.

Mendroks Sprung war aber bedacht. Als er sich plötzlich auf den Rücken drehte, hielt er den Stab des Zauberers in seinen Händen. Zuletzt blickte der Diener des schwarzen Zirkels auf das Leuchten seiner eigenen Waffe, ehe ein kräftiger Energiestoß aus kurzer Distanz seinen Brustkorb durchschoss. Eine Blutfontäne schoss aus seinem Rücken.
Sein Körper fiel sofort tot um. Sein letzter großer Beherrschungszauber löste sich gleichzeitig auf und gab den Krankörper wieder frei. 
„Ich hasse Magier…“, knurrte Gohra heraus, “Die spielen immer unfair!“.

Derweil drehte Yannin den Leichnam auf den Rücken und wühlte in den schwarzen Bandagen seiner Kleidung rum.

„Ha! Da haben wir doch was.“, rief sie freudig aus, als sie ein kleines Buch mit dunklem Ledereinschlag hervorbrachte.

„Wenn da jetzt ne komplette Liste aller Mitglieder des dunklen Zirkels drin ist, gibt’s ne Party auf Kosten der Order of Light Gildenkasse.“, tönte Gohra.

„Sein Tagebuch?“, fragte Mendrok.

Yannin blätterte durch die Seiten und sagte: “Mh, den Initialen auf der Innenseite nach wohl eher Arthrions. Formeln, komplizierte Rechnungen, Xachasymbole, Zeichnungen, Texte. Dies muss ein Notizbuch sein, wo er alle Fortschritte seiner Arbeit auflistet.“

Yannin war beim letzten Viertel des Buches angelangt und blätterte langsamer.

„Erlebnisse während der ersten Ausgrabungsmission…Eine schwarze Kugel. Physikalische Analysen ihrer Eigenschaften, errechnet aus theoretischen Annahmen. Beeindruckend, was er wusste, obwohl er nie in Besitz eines der Artefakte war… Notizen bei der Übersetzung der Texte. Angst, Dunkelheit, Energie, Magie, Macht, kennen wir alles…was folgt ist wildes Gekrakel und komische Skizzen, nein Linien.“

Sie schlug die letzten Seiten auf und stieß auf ein Wirrwarr von Zeichen und Symbolen. Das letzte, beschriebene Blatt enthielt eine Kohlestiftzeichnung, die sich aus unzähligen Geraden zusammensetzte. Einzig auffallend waren drei dicke Punkte, die sich zu einem Dreieck aus besonders fest aufgedrückten Linien verbanden und dessen unterste Ecke, an dem ein gezacktes Bildnis zu erkennen war.

Mendrok blickte ihr über die Schulter und starrte auf das Bild: “Ich versteh zwar kein Stück von den Formeln, aber blättere mal zurück, diese Linien tauchen in selber Konstellation auf den anderen Bildern da auf. Als hätte Arthrion jede einzeln berechnet. Drei miteinander verbundene Punkte…“

„Drei Artefakte!“, rief Gohra aus, sichtbar stolz, auch einmal bei Mendroks Ermittlungsarbeiten einen Teil beisteuern zu können.

„Wenn Arthrion Erfolg hatte mit den Übersetzungen, oder gar eine andere Bedeutung der vorhandenen Quellen finden konnte, vielleicht fand er sogar heraus, wo die Artefakte versteckt waren.“, meinte Yannin.

Mendrok blätterte wieder zum Ende und ließ seinen Zeigefinger von der untersten Ecke des sichtbaren Dreiecks nach rechts streifen.

„Das Gezackte da! Sieht doch aus, wie ein vereinfachter Querschnitt Yliakums? Der Zauber, der die Artefakte umgibt, besitzt eine örtliche Komponente. Nicht nur die drei Objekte, auch ihre Position ist wichtig. Angenommen, unser Freund war imstande, ihn zu entschlüsseln, ließ sich der Ort des fehlenden Artefaktes ungefähr berechnen. Die unterste Ecke des Dreiecks tangiert das Gezackte etwa mittig. In den Kranminen auf der 5.Ebene haben wir ein Artefakt ausgegraben. Und das da oben, geschätzt müsste sich das in der Nähe einer Siedlung des Laanxordens befinden, ein Teil der Steinlabyrinthe, in dem viele Ausgrabungen vorgenommen wurden. Ich bin mir sicher, Nemazars Artefakt hat dort seinen Ursprung. Die letzte, weiter entfernte Ecke, wurde nie erkundet. Irgendwo in der Richtung sind die so genannten Gobbleschächte, nehm’ ich an.  Es gab mal eine Expedition der Shadow Squadron, auch Paladine der Laanx waren dabei. Man gab sie aber schnell auf, da die Tunnel von Schluchten und Gobbles übersäht waren.“

„Findet Meggie den Weg?“, fragte Yannin und starrte zum Megaras.

Meggie quiekte freudig, wenn sie das Wort Gobble erwähnte. Man nahm also an, dass sie eine geschätzte Richtung bereits im Sinn hatte.

„Mit der Karte können wir die Richtung mit Glück halten, ob wir das Ziel finden, ist fraglich.“, meinte Mendrok und klappte das Buch, welches er mittlerweile Yannin abgenommen hatte, zu.

„Halt.“, unterbrach Gohra die Aufbruchstimmung, „Du sagtest, die Position der Artefakte hat was mit ihrer Magie zu tun. Zwei befinden sich schon längst nicht mehr, wo sie sein sollten.“

Mendrok dachte nach. Wie ein Geistesblitz kam ihm der Angriff auf die Zitadelle im Totenreich ins Gedächtnis. Er erinnerte sich an die Worte Londris, kurz nachdem er gestorben war. Als ein Artefakt entweiht wurde, erschien diese Macht im Reiche Dakkrus zum ersten Mal.

„Es folgte mir!“, flüsterte Mendrok, „Ich war der Erste, der der Kugel nahe kam, und als dieser Magier sie an sich nahm, entfleuchte ein winziger Teil der Macht, die die Artefakte behüten. Das würde die Carkarassschwärme erklären. Es muss irgendwie Einfluss auf diese Wesen genommen haben.“

„Was labert er?“, nörgelte Gohra.

„Egal, wie lange wird die Reise dorthin dauern?“, fragte Yannin genervt und machte Meggie abflugbereit.

Mendrok kam ins Jetzt zurück und stand auf.

„Wenn Terron und seine Leute diese Information bereits vor zwei Tagen besaßen, fast zu lang, um sie aufzuhalten. Wir müssen unverzüglich aufbrechen!“, befahl er.

„Worauf warten wir dann? Proviant ist geladen, Meggie bereit, lasst uns in die Steinlabyrinthe vordringen, dorthin, wo noch nie wackere Helden gewesen sind.“, verkündete Gohra begeistert und kletterte zu Yannin auf den Rücken des Megaras.
Mendrok folgte unverzüglich und schon setzte sich Meggie in Bewegung.
Tief in den Steinlabyrinthen
Tage waren sie unterwegs. Tage und Nächte glichen sich in den ewigen Schatten der steinernen Labyrinthe. Leuchtpflanzen, Pilze oder Kristalle, die den Jägern Yliakums die Arbeit in den bekannten Tunnelsystemen noch erhellen mochten, fanden sich auf dem Weg dieser wackeren Helden immer seltener.

Die Kiste voller Fackeln, die klappernd an der Hüftpanzerung Meggies hing, war zu zwei Drittel leer. Zudem entzündeten die drei Helden sie immer seltener. Besonderes zu sehen gab es in den klaffen Höhlen ohnehin nichts und in der Dunkelheit ließ sich Meggies halsbrecherische Geschwindigkeit auch besser ertragen. Sie mussten nicht sehen, wie oft sie haarscharf an Decke und spitzen Stalaktiten  vorbeirauschten, sondern schliefen meist soweit es ging und die Gurte es zuließen.

Lediglich Proviant hatten sie noch für Wochen. Yannin nutzte die Reise, um für ihren Bogen neue Pfeile zu schnitzen, Mendrok meditierte viel und Gohra lag fast ausnahmslos schweigend in seinem Sattel. Die Zeit verging langsam, doch wussten alle, dass sie gegen diese ankämpften. Terron durfte das letzte Artefakt nicht vor ihnen in die Hände bekommen.

Inzwischen hatten sie die bekannten Gebiete der Labyrinthe längst hinter sich gelassen, und wirklich an der simplen Karte orientieren, konnten sie sich ebenfalls nicht mehr. Sie vertrauten dem Megaras und Meggie schien sie nicht enttäuscht zu haben, als sie unvermittelt in einer größeren Felsspalte laut aufschreiend dem Boden zuschwebte.

„Entzündet noch mehr Fackeln.“, flüsterte Mendrok und musterte den sandigen Boden der dunkelbraunen Höhle, „Seht ihr da? Wir sollten runter.“

Mit wenigen, sanften Flügelschlägen landete Meggie.

Der Ynnwn sprang sofort vom Tier ab und rannte neugierig in den Tunnel. Nachdem auch Gohra und Yannin abgesetzt waren, erhob sich das Megaras wieder, um sich an der zackigen Decke einen geeigneten Ruheplatz zu suchen. Den fand es auch bald und harkte sich kopfüber wie jedes Miniexemplar seiner Gattung auch, in eine Felsritze ein, und schlug die Flügel zu.

Die Dimensionen der zerklüfteten Höhle wirkten von unten deutlich größer, und so mussten sie noch ein ganzes Stück laufen, bis Mendrok wieder die Auffälligkeit fand, die ihm aus der Luft bereits ins Auge gestoßen war.

„Dort!“, kommandierte er und beschleunigte seinen Gang, noch ehe Gohra und Yannin wussten, was er meinte.

Nach vorne hinweg erhob sich die Höhlendecke immens. An der steilen Wand aus braunem Gestein ließen sich immer wieder mal größere Vorsprünge erkennen, das obere Ende hüllte sich jedoch in unbekanntes Schwarz. Das leise Heulen der Höhle und regelmäßiges von Luftzügen bedingtes Aufflackern der Fackeln ließ weitere Tunnel dort oben vermuten.

Mendrok trug ein ganzes Bündel Fackeln unterm freien Arm, und nachdem er die Brennende in den lockeren Erdboden gerammt hatte, entzündete er die Restlichen. Eilig rutschte er über den Boden, um  alle paar Meter eine Lichtquelle einzurichten. Gohra sah gelangweilt zu.

Ein unförmiger Ring aus Leuchtfeuern erhellte nun eine größere Fläche, in dem sich mehrere Leichen von der dunklen Erde abhoben. Der Stollen entpuppte sich als frischer Friedhof. Der Ynnwn schritt zum nächstliegenden Kadaver.

Wie auch die eindutzend Anderen, trug der Tote einen schwarzen Umhang. Er lag auf dem Bauch, eine angetrocknete Blutlache hatte sich vom Oberkörper aus neben ihn ausgebreitet. Das obere Ende seines entzwei gebrochenen Magierstabes berührte die rote Pfütze. Mendrok drehte den Toten auf den Rücken und bevor er sich von der entstellenden, ausgeweiteten Bauchwunde ablenken oder anekeln ließ, checkte er die Arme des Leichnams bis er am Ringfinger der rechten Hand einen schlichten schwarzen Ring erblickte.

Besorgt steuerte er seinen Blick vom entstellten Toten weg und auf Gohra und Yannin zu, die gerade noch die restlichen Toten observierten: „Die gute Nachricht ist, Terron ist nur noch der Einzige auf der Suche nach unserem kleinen Artefakt. Die Schlechte, das schenkt ihm unbegrenzte Zeit.“

„Aber es muss in der Nähe sein.“, schlussfolgerte Yannin, „Wir sind richtig hier.“

Spielerisch warf Gohra sich eine seiner Ersatzäxte über die Schulter und grinste: „ Dann mal los! Mh, Arthrions Äxte sind gar nicht so schlecht. Gut, dass du sie doch eingepackt hattest, Rothaut.“

„Warte. Wenn er eine ganze Truppe des dunklen Zirkels erledigen konnte, muss er seine komplette Söldnerarmee dabei haben.“, warnte Yannin energisch und schaute Mendrok fragend an, als erwarte sie Anweisungen eines Anführers.

Dieser zögerte: „Aber sie waren es nicht. Hier liegen keine Opfer von seinen Leuten. Weiter gibt es  keine Fußspuren. Und die Verletzungen hier, das sind keine Schnittwunden von Klingen. Es sieht teilweise so aus, als hätte man diesen Typen Fleischfetzen herausgerissen, sie gebissen und dergleichen.“

Gohra zuckte verständnislos die Schulter: „Und wer war’s dann? Wer tötet die gefährlichsten Schwarzmagier Yliakums?“

Ein tiefes Dröhnen aus Richtung der Höhlendecke antwortete.

Dem folgten weitere Geräusche, die scheinbar mehreren Individuen zuzuordnen waren. Rasseln, leises Kreischen und das Läuten tiefer Glocken.

Der Blaue zögerte ehe er sich dem orchestralen Schallwall zudrehte: „OK! ICH HAB’S MIR ANDERS ÜBERLEGT! ICH WILL’S DOCH NICHT WISSEN!“

Die Drei starrten, Waffen gezückt, den steilen Abhang hinauf und observierten die vielen Vorsprünge im Halbdunkel. Der Lichtkegel ihres Fackelfeldes reichte nur knapp hinauf bis zu den untersten Plattformen, die aus der Wand hervorragten. Kurz nachdem der Geräuschepegel zunahm, erschienen auf diesen schon die ersten Wesen. Immer wieder ein Paar kleiner Augen, die in der Dunkelheit wie Kristalle leuchteten. Während Yannin und Mendrok nur Schatten wahrnahmen, ergab sich in Gohras kristallenen Glaskörpern ein weit deutlicheres Bild: Da waren immer mehr Augenpaare, eins neben dem Anderen, den Abgrund hinunter auf die drei Besucher gerichtet, eingesetzt in winzigen Köpfchen, die auf stacheligen kleinen und nur rudimentär humanoid wirkenden Körpern von maximal einem Meter Höhe aufgesetzt waren. Es waren Steinkörper mit vielen scharfen Kanten in verschiedenen Farben. 10, 20, 50, 100, mehr. Der blaue Kran hob seinen Blick auch auf die darüber liegenden Vorsprünge. Es waren Unzählige. Sie standen jeweils an den Kanten, riefen knackende, kreischende und dröhnende Geräusche heraus, wobei unklar war, ob sie sich überhaupt an diesem Krach orientieren geschweige denn verständigen konnten.

„DERGHIR.“, sprach Gohra.

Fassungslos strengte Mendrok sich noch mal an, im hohen Halbdunkel was zu erkennen. Doch als er was erkannte, wollte er dies nicht glauben.

„Das kann nicht sein. Sollten die Gerüchte doch alle war sein? Gibt es tatsächlich eine Armee, eine Horde aus den Steinlabyrinthen? Um in Yliakum einzufallen?“

Gohra winkte beruhigend ab und schritt weiter nach vorn. Sein Blick ließ nicht von der riesigen Horde ab, die sich immer noch chaotisch an den Klippen der Steilwand sammelte.

„Keine Sorge, Rothaut. Ich hab schon mit Derghir zu tun gehabt. Harmlose kleine Kieselchen, vielleicht kann ich paar Sätze entziffern.“

Mendrok lauschte dem deutlicher werdenden Gezische und Dröhnen, das sich im Schacht ansammelte: „Ihre Sprache? Du?“

„Er hat bei ihnen diesen tollen Zaubertrick gelernt, wegen dem wir beinahe draufgegangen wären.“, bemerkte Yannin zynisch.

„Wir haben den Kapuzenmann doch erledigt.“, knurrte der Blaue und konzentrierte sich auf die Vibrationen, die er unmittelbar in seinen Körper aufnahm, „Ja, ich hab das schon mal gehört. Versteh aber nur Fetzen dieser dämlichen Sprache. Klingt wie…Kommt her,… Als ob ne’ Menschenmutter die Klingel läutet, um ihre Kinder zum Essen zu rufen. Genau, ich glaub die wollen uns zum Essen einladen oder so. Um uns zu danken, dass wir Terron aus ihrem Revier jagen. Friedlich, sagte ich doch.“

Ein dumpfer Ton strömte durch die Tunnel. Der Schall formte kleine Wellen in den Sand zwischen ihren Füßen. Daraufhin ließen sich die ersten Winzlinge von der Kante der Klippe fallen. 

Dem Grollen folgte der Donner.

Zusammengerollt kullerten die vordersten Derghir furchtlos den Steilen Hang hinunter. Unzählige folgten. Und was oben noch ein zaghaft einsetzendes Massengedränge war, glich aus der unteren Perspektive wie eine Lawine aus hunderten Steinbrocken, als würde doch der Felswall, und nicht die Derghir über sie herabstürzen. Für die Steinwesen jedoch war es wohl gleich, blieben sie doch bei ihrer kollektiven Aktion nahezu unbeschadet. Die Welle beschleunigte sich exponentiell und immer mehr Kreaturen schossen als lebendes Hagelgewitter aus der Dunkelheit. Begleitet von weiteren dumpfen Lauten, erbebte die Erde, als die grau-braune Masse auf die Yliakumianer zupolterte. 

Mendrok erschauderte: „Und was bedeutet das?“

Gohra war fassungslos: „Äh…muss ein seltener Dialekt sein…“

„Ich glaube, es heißt, kommt her, Kinder, es gibt Kran-, Ynnwn- und Enkidukaigulasch zu Mittag.“, kommentierte Yannin und setzte sich als erste in Rückwärtsbewegung.

Gohra starrte sie verblüfft an: “Du kannst Dergirianisch?“

„Nur so geraten, Blauer. Hau’n wir ab!“

Anfangs irritiert zurückgewichen, rannten sie nun endlich panisch vor der heranrollenden Dergirwelle davon.

Nachdem sie in den sandigen Boden eingeschlagen waren, sprangen die Wesen auf und verfolgten sie.

Mendrok, Yannin und Gohra gaben ihr Bestes, doch ihre Verfolger nutzten den Schwung des Sturzes und würden sie unausweichlich einholen. Yannin bemerkte als erste das Fehlen Gohras in der Reihe und blickte zurück.

Der blaue Riese war stehen geblieben und blickte zur wilden Stampede. Entschlossen zog er seine Doppeläxte und ließ die Welle näher kommen. Bei 50 Meter Entfernung schritt er ihnen entgegen.

„Was macht dieser Irre da?“, rief Yannin.

Mendrok drehte sich keuchend um: „Was er immer tut. Seine Einsamer-Held-Nummer durchziehen.“

Mit kometenhafter Wucht stieß sich Gohra in die Derghirreihen.

Der Knall des Zusammenstosses ging im sonstigen Lärm unter. Ein dutzend Steinwesen schlugen über die blaue Barriere hinweg. Gleich beim ersten Gegner, der Gohra ansprang, zerbeulten sich die Schneiden seiner Äxte im Hieb. Dann begann sich der Kran den Raum frei zu boxen. Er konnte einzig seine Größe ausspielen, denn seine Kraft machte den, ebenso wie er auf Siliziumbasis gebauten Derghirkörpern kaum etwas aus. Die ersten Sekunden war er eine Ein-Mann-Armee und egal, wie viele Widersacher dem großen Blauen nahe kamen, er schlug sie mit kurzen, kräftigen Hieben von sich weg. Der komplette Schwarm hatte sich an seiner Stelle geteilt wie eine Flutwelle an einem massiven Brandungsfelsen, links und rechts bildete sich eine Schere und so dauerte es nicht lang, bis der Kran von Unmengen umzingelt war.

Der Überzahl war er nun hilflos ausgesetzt. Wenigstens hatte er den Ansturm gebremst. Im Verbund bestiegen sie ihn und schlugen mit spitzen Steinkrallen und Zähnen auf ihn ein. Gohra stolperte orientierungslos durch die dichte Masse, trat über einige Derghir, trat Andere weg oder riss sich welche vom Leibe. Den Letzten, der sich noch an seinem Arm festklammerte schlug er gegen die Steinwand. Als er sich umdrehte, verweilten die Derghir mit kurzem Abstand im Halbkreis zu ihm und rissen fauchend ihre Münder auf. Gohra sah zum ersten Mal die spitzen Reißzähne, mit denen sie sonst allerlei Gestein zerbrachen.

Ja, er hatte schon mal Kontakte zu ihrem Volk gehabt. Er war kleinen Gruppen begegnet, doch diese verhielten sich anders. Ja, er hatte auch die Märchen schon mal gehört, in denen Derghir angeblich gelegentlich auch Kran zu ihrer Ernährung hinzufügten. Doch er kannte sie als Forscher. Sicherlich, seltsame, dennoch immer friedliche Geschöpfe waren die Derghir in ihren kleineren Siedlungen innerhalb Yliakums gewesen. Hier jedoch hatte sich eine hungrige Meute versammelt. Man hatte ihr ein Festmahl versprochen, so schien man es in ihren Gesichtern ablesen zu können. Die Beute war hilflos. Die blaue, von Kratzern übersäte Tafel angerichtet.

Augenblicklich warfen die Vordersten den Kran zu Boden.

Unter dem Gewicht der Gegneranhäufung stemmte er sich hinauf, blieb jedoch nahezu bewegungsunfähig wie in zähem Kleister. Hungrige Derghir krallten sich an ihm fest. Ein brauner Winzling eröffnete das Mahl mit einem kräftigen Biss ins rechte Bein. Die Ketten der Hose zersprangen und auch die feste Steinschicht der Kranhaut knackte unter dem massiven Derghirzahn.

Gohra schrie auf. Der stechende Schmerz lief das Bein hinauf, während vom Einschlag ein Riss ihn zu verfolgen schien. Vom Unterschenkel bis zur Hüfte zog sich die Instabilität, die ein Auftreten höllisch schmerzhaft machte. Der Blaue knickte ein, was einem weiteren Derghir den Weg zu seiner Schulter offen legte. Obwohl Gohra wie wild um sich schlug, konnte er nur Wenige von sich fern halten. Der graue Kerl riss sein Maul weit auf. Ein blank geschabter Steinzahn glänzte im Licht der Fackeln, die noch zwischen der Herde am Boden glühten. Erneut stieß der Kran einen Schmerzensschrei aus. Der Zahn durchbohrte genau die dünne, zugewachsene Stelle an Gohras linker Schulter und drang tief ein. Doch als der Derghir ihn wieder hinausziehen wollte, nachdem ihm klar wurde, keinen Happen aus ihm herausbrechen zu können, blieb er stecken. Verzweifelt presste er seine kleinen Ärmchen gegen Gohras Rücken, doch kam er nicht mehr von ihm los.

Der Kran boxte weiter ziellos um sich, sodass zumindest keine weiteren Derghir Chancen erhielten, ihm mehr als nur Kratzer zuzufügen.

Mendrok und Yannin quetschten sich derweil ebenfalls durch die Herde der Steinwesen. Notdürftig drückte man die Wesen von sich weg. Prellungen an Beinen und Armen blieben aber unvermeintlich. Eine scharfe Klaue eines Derghirs streifte dann doch noch Yannin. Der Schnitt auf Hüfthöhe schmerzte, aber sie erreichte ihr Ziel.

Um Gohra herum hatte sich ein Knäuel gebildet, der den Kran beinahe vollständig bedeckte. Krallen bohrten sich in seine Haut, Mäuler setzten immer wieder zum Biss an. Nur durch hektische Bewegungen schüttelte Gohra sie für Sekundebruchstücke ab. Mendrok und Yannin rissen einige von ihm weg. Dann endlich erwischte Yannin seine Hand und gemeinsam zogen sie den Kran aus der Gruppe. Eine Flucht war bei dieser verzweifelten Rettungsaktion, welche sie ohnehin schon unzählige Kratzer und Blutergüsse kostete, jedoch unmöglich. Die riesige Herde hätte sie nach und nach zu Tode geschlagen, wenn Mendrok nicht zügig einen deutlichen Pfiff aus seinen Lippen gestoßen hätte, um Rettung einzuläuten.

Ein Kreischen ertönte und ließ die kleinen Wesen kurz aufhorchen. 

Meggie fiel kopfüber von der Höhlendecke, faltete ihre Flügel auf und drehte sich.

Die Derghir wichen vor dem windigen Flügelschlag zurück, der Staub über die Herde wirbelte. Mendrok, Gohra und Yannin nutzten den Augenblick um schnell aus der feindlichen Ansammlung zu entkommen. Meggie war noch dabei, zu wenden, da stürmten ihnen die Derghir bereits wieder hinterher. Die Armee hatte sich schon aufgeteilt, denn jetzt näherten sich schon Wesen von allen Seiten des breiten Tunnels. Der Kreis um die drei Opfer schloss sich zunehmend. Dicht über den hinteren Verfolgern sauste das Megaras nun parallel zu ihnen hinweg und holte Gohra und die Anderen ein.

„LAUFT!“, schrie Mendrok bemüht, dem Flügel Meggies näher zukommen.

Sie schwebte bereits dicht über dem Boden. Yannin und Mendrok nutzten verbissen ihre letzten Reserven und sprangen, sobald es ihnen möglich war, auf die Riesenfledermaus auf. Unglücklicherweise brachte das Manöver auch Meggie in Gefahr. Kaum 100 Meter vor ihr vereinigten sich die Derghirschwärme von links und rechts in einem irren Tempo, mehrere Gruppen stapelten sich zu kleinen Türmen und warteten. Meggie gewann nicht wie erhofft rechtzeitig an Höhe. Stattdessen warfen sich nun auch mehrere Derghir auf die Flügel und den Rücken. Einige stürzten durch geschickte Zuckungen Meggies direkt hinten wieder herunter, andere krallten sich an ihrem Fell fest. 

„HOCH! WIR MÜSSEN HOCH!“, schrie Yannin, „Wo ist der Blaue?“

Gohra humpelte mit seinem stark lädierten Bein kurz vor der Horde her. Meggie hatte er beinahe zu fassen gehabt, doch nun fiel er zurück. Der Derghir an seiner Schulter steckte noch immer wie ein Parasit mit seinem Zahn in ihm fest.

Mendrok band ein Seil an eine der vielen Gürtelschlaufen Meggies Rückenverkleidung und ließ das lange Ende in den Flugwind fallen. Dann zog er einen Streitkolben aus einem der Waffensäcke und wandte sich den Derghir zu.

Das Seil peitschte durch die Luft und zischte letztendlich knapp an Gohras Kopf vorbei. Die Herde hatte ihn eingeholt und erste Angreifer sprangen zu ihm. Einer rutschte ihm seitlich vor die Füße. Er stolperte und rechnete mit seinem Leben ab.

Das Ende des Seiles flatterte erneut an ihm vorbei. Ein letztes Mal konnte er sich mit dem gesunden Bein abstoßen und stürzte nach vorn. In letzter Sekunde ergriff die linke Hand das Tau. Folglich schleifte der Kran an der Leine über den Boden und durch die Derghirreihen.

Yannin rangelte sich noch mit einem besonders aggressiven und stacheligen Exemplar. Durch die Flugbewegungen Meggies, fiel sie auf einen der Flügel. Ihr Feind sprang hinterher und schlug ihr seine kleine Steinfaust direkt auf die Nase. Sie verlor die Orientierung und drohte, nach vorn abzurutschen. Mendrok war mit dem stabilen Eisenkolben aus Arthrions Arsenal besser gerüstet und schlug die restlichen Derghir vom Megaras hinunter.

Kreischend riss sich Meggie unvermittelt in die Höhe. Zwischenzeitlich hatten die Derghir begonnen, sie auch von der Unterseite zu attackieren. Die schmerzenden blutigen Schnittwunden, die das Flugtier während der Belagerung erlitt, zwangen ihren Körper nun, irgendwie zu reagieren. So schnell wie sich der pelzige Untergrund erhob und die Flügel wieder begannen, sich zu bewegen, konnte Yannin nicht gegensteuern und rutschte an der Schulter ab. Mendrok fasste sie und riss sie zurück auf den Rücken. Gemeinsam ergriffen sie das dicke Seil, welches noch immer über das Rückenfell streifte.

Durch die gewonnene Höhe erhob sich auch das Ende des Taus. Gohra wurde hinaufgezerrt und stabilisierte seine Lage. Nun umklammerten beide Hände das Tau und er zog sich langsam daran hoch.

Meggie glitt bereits dicht unter der Decke des Tunnels. Gohra jedoch schwebte gerade mal wenige Zentimeter über dem Boden. Mit Tritten hielt er die Derghir ab, die immer noch versuchten, ihn zu erwischen. Er blickte zurück. Der Hang, von dem die Herde so plötzlich gekommen war, war schon außer Sichtweite. Unter ihm rannten hunderte aggressiver Steinwesen noch immer und augenscheinlich ohne Ermüdungserscheinungen dem Megaras hinterher. Sie kamen aber nicht mehr nur von hinten, sondern aus kleineren Tunneln an den Seiten, ja auch von vorne strömten Unzählige ins gigantische Derghirmeer, in dem er beinahe ertrunken wäre.

Plötzlich erschien ein großer Stalagmit in Gohras Blick.

„ZIEHT MICH HOCH!“, brüllte er und versuchte verzweifelt, schneller am Seil rauf zu klettern.

Vier Sekunden später knallte er frontal gegen den großen grauen Felsen. Das Tau schnellte nach oben, er musste auf den Schock seinen Griff aufgeben und rutschte in entgegen gesetzter Richtung ab. Gerade noch bekam er das untere Ende des Seiles zu fassen und schlitterte das Granit entlang, was ihm noch mehr Kraft abverlangte. Hektisch zappelten seine Beine, bis es ihm gelang, sich von der Barriere abzustoßen, wodurch das Seil am riesigen Stalagmiten vorbei schwang. Einer xacha’schen Abrisskugel ähnelnd flog Gohra einen schnellen Bogen und prellte, sich um die eigene Achse drehend, ein paar Meter  an der Höhlenwand entlang. Dabei wurde ihm sein Derghirbegleiter endlich vom Rücken abgeschmirgelt.

Das Seil war so weit verdreht worden, dass er jetzt nach hinten schaute und noch sehen konnte, wie der Winzling glühend durch die Luft wirbelte.

Gohra verbiss sich die Schmerzen, indem er sich gewohnt ablenkte: „ARGHH! Haste davon! Ohne Ticket keine Weiterfahrt in der Krankarawane!“

Er wandte sich wieder nach vorn und sah das nächste Übel heran rauschen: „Oh Scheiße. IHR DA OBEN! Da drüben ist der Tunnel zu Ende!!“

Yannin blutete unaufhörlich und keuchte noch mit halbem Wahrnehmungsvermögen: „Da….vorn!“

Sie sah die Wand, welche vor ihren Augen langsam verschwamm. Einzig Mendrok war noch reaktionsfähig, zündete eine Fackel und schleuderte sie nach vorn, um sich zu vergewissern. Er folgte dem Schattenwurf entlang der Decke, bis dieser abrupt abbrach.

„HOCH! Meggie, Hoch!“, brüllte er, ließ seinen Halt los und hechtete zur Führungsleine.

Diese riss er verzweifelt nach hinten, was Meggie erhebliche Schmerzen am Hals zufügte.

Panisch zog das Megaras in die Vertikale. Die Flügel peitschten zur Felswand, dann katapultierte der Schwanz sie nach oben. Gohra schwang mit dem Seil unter Meggie durch und knallte unsanft gegen das Gestein.

„Scheiße! Warum immer ich?“, knirschte er.
In rasendem Tempo und hoher Steigung schoss Meggie den Schacht an der Decke nach oben. Yannin und Mendrok hielten sich mit aller Kraft an den Gurtschlaufen.

Grauer Sand rieselte von Gohra herunter und trotz aller Schmerzen hielt er das Seil über sich stets fest umklammert.

Schulter, Bein, eigentlich alles schmerzte höllisch und langsam erst wurde ihm klar, wie knapp er diesmal dem Tod entronnen war. Beim Blick nach Unten wurden die Derghir immer kleiner, bis sie nur noch wie eine riesige Ameisenkolonie wirkten. Gohras Kraft war aufgebraucht, seine Arme taub und starr vom Seil fest umschlungen. Er entspannte sich auf seine Weise.

„HAAAAAA!“, brüllte er den Schacht hinunter, „Ihr seid Winzlinge! Nächstes Mal solltet ihr mit der doppelten Anzahl kommen, ach, ganze Armeen könnt ihr schicken. Ich würd’ euch immer noch in eure splittrigen Hintern treten! IHR habt euren Meister gefunden, Kieselchen! Einen Nir besiegt man nicht. ICH BIN GOHRA NIR! ICH BIN UNBESIEGBAR!!! HAR HAR!!!“

Meggie beruhigte sich und flog nun sanft den Schacht entlang. Mendrok hielt Yannin fest in seinen Armen, denn sie war zu schwach, um sich aus eigener Kraft noch festzuhalten. Blut tropfte aus ihrer Nase, als sie hinunterstarrte und Gohras Rufe aus dem Dunkel lauschte.

Sie keuchte: „Gohra…du bist ein Riesenidiot.“
Das Geheimnis der Gobbleschächte
Meggie erreichte alsbald eine große Höhle. Mit wuchtigen aber ruhigen Flügelschlägen erhob sich das Megaras aus der Felsspalte und setzte zunächst Gohra auf der grauen Ebene ab, danach landete es wenige Meter daneben. Die grau-grünliche, von Moosen und Stalaktiten überzogene Decke der Halle wölbte sich steil und hoch über den Köpfen von Mendrok, Yannin und Gohra.

„Sieht eher nach einer Gegend der Gobbleschächte aus.“, sprach Mendrok erschöpft.

Seine Worte hallten mehrfach durch die Höhle und in angrenzende Tunnel.

Leichte Windzüge ließen Yannins Fell sich fröstelnd aufrichten. Ohne Zweifel bildete die an sich schon große Höhle lediglich ein Glied einer größeren Kette von Höhlen und Schächten. Die Gobbleschächte, wie man unter Fachkreisen dieses System von großräumigen Höhlen dieser Gegend nannte, waren nahezu unerforscht und befanden sich an einer äußersten Ecke der bereits bekannten Steinlabyrinthe. Die Tatsache, dass sie vielleicht sogar die ersten Yliakumianer an diesem Ort waren, forderte den Drei Ehrfurcht, die Vermutung des letzten Artefaktes und das Ende ihrer Odyssee machte den Ort jedoch noch weit beängstigender.

„Wir sollten uns zu einem besser geschützten Ort bewegen. Hier sind wir gefundenes Futter für Jedermann.“, schlug Mendrok vor ohne Gohra nur eines Blickes zu würdigen.

Auch Yannin ignorierte den verletzten Kran, humpelte zu Mendrok und betrachtete die zerklüftete Gegend.

„Da drüben! Einer der kleinen Stollen, dort könnten wir vorerst verweilen.“

Sie wollten bereits ihre Waffen von Meggies Rücken holen und gehen, da bemerkten sie Gohra.

„Ach was soll’s“, stöhnte Mendrok und gemeinsam mit Yannin hievte er den schweren Kran auf die Beine.

Zu Dritt schleppten sie sich dann in den kleinen Tunnel, legten Gohra dort an einer Wand ab und kehrten nochmals zu Meggie zurück. Yannin schnitt mit einem Messer Teile der Besattelung ab und begann zurück im Stollen, Gohras angebrochenes Bein notdürftig mit einer Schiene zu stabilisieren.

Nachdem Mendrok Meggie zurück in den Spalt der Halle gepfiffen hatte, kam auch er zu ihnen geschleift.

Mit einem Tuch tupfte er sich das Blut von den Gesichtswunden ab, und gab es an Yannin weiter, dann sah er Gohra wütend an.

„Hey, war doch cool. Wir haben überlebt. Ehrlich, das glaubt mir zuhause niemand.“, witzelte der nur.

„BIST DU EIGENTLICH WAHNSINNIG?“, schrie der Ynnwn ihn an und ließ endlich seinen Zorn frei, „Dein Gottkomplex hätte uns eben fast alle umgebracht! Du todesmüder, selbst überschätzender Steinklotz, ohne uns wärest du Derghirfutter, was hast du dir dabei eigentlich gedacht?“

Müde blickte Gohra ihn nur verständnislos an: „Ich hab nicht gesagt, dass ihr Idioten mir hinterherlaufen sollt, also gib mir nicht die Schuld für diese Wahnsinnsflucht.“

„Ach, du wolltest also allein mit denen fertig werden? Du hattest überhaupt keine Chance gegen die!“

„ABER ihr hättet eine größere Chance gehabt.“, flüsterte Gohra, „Ihr hättet ohne Probleme fliehen können, während ich sie beschäftigt hätte. Darauf kam es doch an, dass Einer von uns Terron aufhält.“

„D…Du wolltest dich für uns opfern? … Ich glaub’s nicht. Ausgerechnet unser Gohra. Tut mir Leid, Großer, aber ich lasse Niemanden zurück. Wir…“

Entferntes Brüllen schallte durch die Tunnelsysteme.

„Was war das?“, erschrak Yannin.

„Seht euch um, ihr müsst nicht bei mir bleiben. Kein Problem. Mich müsst ihr nicht noch mal beschützen, bin schließlich ein starker Kran!“, sprach Gohra.

„Also gut. Bleib hier und halt dich versteckt“, antwortete Mendrok, zog sein Schwert und schlich gemeinsam mit Yannin zurück zur Halle.

Gohra erhob sich langsam, die provisorische Schiene schien zu halten, und starrte in den dunklen Tunnel. Eine Weile hörte er nichts mehr von den Anderen, dann heulte wieder ein Zischen hinter der Ecke auf.

Mit unregelmäßigem Brüll- und Zischlauten tapste eine dunkelrote Kreatur um die Ecke und drehte sich in Gohras Richtung. Zwei scharfe Krallen schabten aneinander und vorsichtig schritten die Hinterklauen der dünnen Echsengestalt mit Zacken bewährtem Gebiss auf den Kran zu.

„Ich mag verletzt sein, aber mit nem’ Velnishi werd ich mich doch noch anfreunden können.“, brummte Gohra siegessicher.

Das Velnishi, unter dessen Namen diese 2 Meter langen und 2 Meter hohen,  gefräßigen, reptilienartigen Jäger mit tödlichen Krallen bekannt waren, riss mehrmals sein Maul auf und zischte den Blauen an. Die zweite Funktion der penetranten Kreischlaute war es, den Rest der Herde zu informieren. Wenige Augenblicke später bog ein zweites Exemplar um die Ecke.

„Ok, langsam wird’s unfair. Ihr könnt doch zurückkommen, und mir helfen! Ich hab’s mir anders überlegt!“, rief Gohra durch den Tunnel.

Nur die Velnishis antworteten mit heftigen Drohgebärden.

Der Kran blickte der vorderen Kreatur in seine gelblich leuchtenden Augen: „Warum nur immer ich? Ich schmecke euch doch gar nicht.“

Unbeirrt hetzte der Velnishi auf Gohra zu. Noch während der Sprungphase gelang es dem Kran den Schädel des Ungetüms zu fassen und es über seine Schulter zu schleudern. Durch die enorme Wucht, die das Monster im vollen Anlauf erreicht hatte, polterten beide nebeneinander zu Boden. Einen gefährlichen Biss konnte die Echse nicht mehr vollenden, da Gohra ebenfalls schnell genug war, sie erneut am Hals zu packen und sie folglich mit roher Gewalt an die Wand klatschte.

Der zweite Verfolger war überraschend schnell hinzugekommen und presste den Kran ebenfalls gegen das Gestein. Sabbernd riss dessen Maul auf als wolle es den Krankopf gleich als Ganzes verspeisen. Gohra riss sich vom Halt der scharfen Klauen los, griff mit einer Hand an den Ober- und mit der Anderen um den Unterkiefer und gab erneut eine Grenzleistung seiner Kraft zum Besten, und tatsächlich gelang es ihm mit großer Mühe, den Schädel entzwei zu brechen.

Die erste Echse lag eben noch scheinbar erledigt neben der Felswand, hatte sich während der Keilerei seines Verwandten jedoch langsam aufrichten können. Und obwohl es sein rechtes Bein geknickt hinter sich her schleifte, stieß das Velnishi den Blauen zu Boden. Unbeholfen und kraftlos fuchtelte Gohra mit den Armen vor sich hin, indessen bohrte das Vieh seine scharfen Krallen in den bröckelig gewordenen Körper. Mittlerweile hatte es auch der dritte Velnishi hierher geschafft und biss vergnüglich in das rechte, von der Schiene gestärkte Bein. Wie bei den Derghir zuvor brachen mehrere Splitter des Körpers aus ihm heraus. Seinen überlegenen Schutz hatte er längst eingebüßt und sie hätten ihn sicherlich endgültig auseinander genommen, wäre Mendrok nicht mal wieder zur Rettung gekommen.

Dieser humpelte auf den präsentierten, liegenden Kran zu und enthauptete einen der Velnishis, bevor dieser seine Zahnreihen in Gohras Gesicht versenken konnte. Das Andere ließ vom Bein des Kranes ab und wandte sich fauchend Mendrok zu. Zu schnell war der Stoß als dass es die geringste Chance einer Schwertparade gegeben hätte und so flog Mendrok wie auch Gohra zuvor an die Wand. Die Klauen des Monsters schlugen direkt über seinen Schultern in den Felsen. Die grob abgeriebenen Zähne blickten Mendrok direkt an.

Fauliger Atem drang in seine Nase und beim Anblick mehrerer Brocken Gohras zwischen den Zähnen packte ihn blanke Angst. Verzweifelt versuchte er, sich das weit aufgerissene Maul fern zu halten und drückte mit beiden Armen gegen die Brust des Monsters, aber immer wieder zuckte dessen Kopf zubeißend nach vorn. Einmal berührte die Lippe schon Mendroks Nase und lange hätte er nicht mehr standhalten können.

Verfolgt von einem besonders großen Velnishi stolperte Yannin an der Tunnelabzweigung vorbei und erblickte ihre Mitstreiter. Entschlossen ließ sie sich zu Boden fallen und griff nach ihrem Säbel. Mit aufgerissenem Maul sprang das Monster zeitgleich auf sie los und flog dabei über ihren Körper hinweg, weil es ihr Manöver nicht hätte rechtzeitig erkennen können. Jetzt nutzte die Enkidukai die Gelegenheit, sprang wieder auf und schlug ihre Klinge in den Rücken des Velnishis.

Noch während es niederstürzte, lenkte sie ihren Blick in den Gang, in dem Mendrok gerade um sein Leben bangte. Yannin hob den elfischen Jagdbogen auf, spannte einen Pfeil, wobei sie sich Zeit ließ, punktgenau zu zielen, und schon schoss der metallene Harken auf Mendrok zu. Dieser drückte den Kopf des Velnishis nochmals so weit von sich weg, wie es seine letzte Kraft ermöglichte, dann bohrte sich Yannins Pfeil in dessen Schädel.

„Heut` finden mich einfach alle zum Anbeißen.“, knurrte Gohra und gab den Versuch aufzustehen, auf.

Das Bein war von Rissen und Kuhlen  übersäht, bei jeder weiteren Bewegung wäre es vermutlich einfach zersprungen.

Plötzlich dröhnte ein Klappern durch die Schächte. Wenige Momente später ließ sich Gebrüll identifizieren.

„Ne Pause wär` echt nicht schlecht. WIR BEKOMMEN BESUCH!“, rief Yannin.

„Wir können Gohra hier nicht liegen lassen.“, bemerkte Mendrok entsetzt, als er Yannin an sich vorbeilaufen sah. 

Der völligen Erschöpfung nahe, lehnte Gohra sich erschlaffend an die Wand. Das Geschrei heranrauschender Velnishis schmerzte in seinem Kopf, Mendroks penetrantes Drängen, seine Hand zu nehmen um gemeinsam schleunigst den Tunnel zu verlassen ebenso, aber dann spürte der Kran noch eine andere Schallwelle.

Ein tiefer Ton, für organische Ohren nicht mehr hörbar, aber stetig lauter werdend, entwurzelte sich dem Felsen hinter ihm. Das Knurren fing mit der Berührung Gohra, Mendroks und der Velnishis mit der Wand an.

Mendrok zerrte immer noch an Gohras Arm und brüllte, er solle seinen fetten Steinarsch in Bewegung setzen. Der Blaue aber drehte seinen Kopf weg und musterte die Wand.
Teilweise grünlich von Moos bedeckt und von verschiedenen Grautönen schattiert, ließ sich das seltsame, längst verbleichte Muster nur schwer erkennen. Gohras Hand streifte das Gestein und das Knurren wurde nun auch für Mendrok hörbar.

„…Wir haben’s gefunden.“, keuchte Gohra, „Nein! Lauf, Rothaut. Mit denen werd ich fertig! Schnell.“

„Aber…“, bekam er noch heraus, bevor der Blaue ihn wegschubste.

Zuvor hatte Gohra ihm noch den Streitkolben sowie das Schwert aus seiner Gürtelschlaufe entrissen, mit dem er jetzt in heftigen Schlägen auf die Steinmauer einschlug.

Am Ende des Tunnels stellte sich bereits fauchend eine rote Reptilienherde auf. Zähnefletschend und zischend trabten die ersten Velnishis zum Anlauf, dann folgte die Masse.

Widerwillig setzte sich Mendrok in Bewegung und floh. Der Kran sah die Horde auf sich zur rennen, und beschleunigte die Hiebe in das Gestein. Die Waffe war glücklicherweise stabil genug, und so splitterte die äußere Schicht der Wand nach und nach ab.

Die Velnishis waren auf halber Strecke. 100 Meter, 80 Meter…

Gohra war sich nicht sicher, ob seine Bemühungen reichen würden, so feuerte er sich mit selbstbewussten Brüllen selbst an: „KOMMT SCHON! KOMMT, IHR WIDERLICHEN TUNNELECHSEN! Cheffe freut sich auf euch!“

Ein letzter Schlag bohrte die Keule in den Felsen, der ein deutliches Knurren von sich gab.

Der Boden erbebte und ein großer Riss schoss den gesamten Tunnel entlang. Der entstehende Spalt verzweigte sich an mehreren Stellen und folgte einer kaum erkennbaren Maserung im Gestein. Nach und nach ergaben die Risse seltsame, mystische Symbole, die denen aus den Kranminen vor knapp drei Monaten ähnelten und anfingen, leicht bläulich zu leuchten.

Die heranstürmende Velnishiherde hatte Gohra fast erreicht. 20 Meter, 10 Meter…

Er schrie: “Sei ewig gepriesen, oh Talad, dass du mich ständig in letzter Sekunde aus der Scheiße reißt. HAR!“

Das Herdentier riss sein Maul auf und hetzte auf Gohra zu. Er holte mit dem Schwert ein letztes Mal kräftig aus und durchschnitt dessen Unterkiefer.

Blitzartig verschwand die Symbolik an den Wänden und die gesamte Wand durchzog sich mit einer spinnennetzartigen Fläche aus haarfeinen Brüchen. Gohra riss sich auf den Boden, da explodierte die gesamte Tunnelseite. Große Brocken zertrümmerten die Velnishis, zerquetschten sie an der gegenüberliegenden Wand, kleinere, scharfe Splitter bohrten sich durch ihr Fleisch und auch Gohra wurde am Rande des Einsturzbereiches von Felsklumpen verschüttet.

Auch ein paar Tunnelebenen unter ihnen hörte man die Explosion.

Ein 20-köpfiges Erkundungsteam hielt sofort inne und horchte dem Beben, das sich kurzfristig durch mehrere Gesteinsschichten fortpflanzte.

Die Männer aus verschiedenen Rassen, allesamt in grauen Kettenuniformen gekleidet, hielten ihre Waffen aktionsbereit und die meisten warteten auf einen Befehl des Anführers. Die Gruppe schwieg einen Moment und das Grollen erstickte.

Ein Hammerwielder ergriff erstaunt das Wort: „Wir sind dem Ziel wohl ganz nahe, Mylord. Aber anscheinend nicht nur wir. Sturmbefehl?“

Terron drehte sich in seiner prunkvollen, gold-silbernen Rüstung nach kurzem Zögern zu seinen Männern um.

„Nein. Geht zurück zum Basislager und haltet die Stellung. Gebt mir eine Fackel, ich übernehme den letzten Schritt alleine. Wichtig ist nur, dass ihr unter allen Umständen den Rückweg verteidigt.“

„Aber seid ihr sicher? Wenn das ne Falle ist…“

„JA! Ich habe befohlen! Das ist eine persönliche Sache.“

Der Staub hatte sich noch nicht gelegt, da wühlten Mendrok und Yannin bereits im Geröll und hievten schwere Steine zu Seite.

„Gohra, Gohra! Alles ok?“

Unter dem letzten Felssplitter regte sich der opalfarbene Koloss und rieb an seiner Glatze.

„Heut is’ echt nich’ mein Tag. Haben wir’s gefunden?“

Die Drei blickten in die dichte Staubwolke. Mendrok hielt seine Fackel in die stickige Dunkelheit. Der schwache Schein reichte aus um hinter dem Schutt eine neue Höhle zu entlarven. Der Grossteil des Tunnels war eingestürzt. Am Ende, wo Gohra lag, zweigte sich nun aber anstelle der vorherigen Wand ein symmetrisch angelegter Stollen ab. Im Querschnitt eines Dreieckes luden glatte Wände aus natürlichem Gestein zur Erkundung ein.

„Fast wie in den Kranminen. Das muss es sein.“, bemerkte Mendrok.

Besorgt betrachtete Yannin den Blauen, er warf ihren Blick nur halbherzig zurück.

„Zeit für eure Heldentaten. Lasst mich hier liegen. Ich halt Wache.“, keuchte Gohra mit schmerzverzerrtem Gesicht und starrte traurig auf sein fast zerstörtes Bein. Mendrok und Yannin zögerten, übergaben Gohra dann aber eine Fackel und begannen, über den Felshaufen hinüberzuklettern.

„Halt, wartet! Könnt ihr meinen Beutel irgendwo sehen? Ist es heil geblieben?“, rief Gohra sie zurück.

Der Ynnwn wühlte in der Erde: „Glaub, hier, das ist es!“

Gohra schaute hinein: „Zum Glück, es ist noch ganz. Was glotzt ihr so? Na los, geht schon!“

Schulter zuckend ließen sie den Kran im Geröll liegen und betraten den bedrohlich wirkenden Tunnel.

Das letzte Artefakt war endlich zum Greifen nah.

Nach ca. 200 Metern endete die Dunkelheit in einer hell erleuchteten Halle. Die flach zulaufende Granitdecke spiegelte die seichten Lichtstrahlen, die von unzähligen und scheinbar wild wuchernden Kristallen an den Wänden ausgesendet wurden. Wie auch damals in den Kranminen wirkte diese Stätte unnatürlich, aber weder an Fels noch Kristall fanden sich Spuren handwerklicher Bearbeitung.

Obgleich durchgehend organisch, lebte die runde Höhle in perfekter Symmetrie, auch die Kristallflächen gaben bei genauerer Beobachtung klare Muster preis. In der Mitte erhob sich ein halb im Boden versenkter, dunkler Fels, auf dessen Spitze ein schmuckloser, aber eindeutig künstlich erschaffener Sockel aus grauem Marmor oder etwas Ähnlichem eingefasst war.

Mendrok näherte sich vorsichtig der Anhöhe. Kurz bevor er in Sichtweite des erhofften Artefaktes war, krümmte sich sein Körper schmerzhaft zusammen. Begleitet von einem kurzen Schmerzensschrei hopste der Ynnwn zurück und ließ sich erschrocken zu Boden fallen.

Besorgt schritt Yannin zu ihm.

Er sah sie schweißgebadet an und keuchte: „Das Kraftfeld,… beim ersten Artefakt in den Minen,… es ist deutlich stärker hier. Da die anderen Kugeln nicht mehr an ihrem Bestimmungsort sind, versucht jede für sich, den Schaden am gemeinsamen Zauber auszugleichen.“

Sie hörten nur sekundär, wie Schritte schwerer Stiefel den Gang entlang stampften.

„Wenn aber keiner ran kommt, ist die Gefahr gebannt. Wir müssen nur wieder diese Höhle verschütten.“, sagte Yannin erleichtert.

Mendrok erholte sich schnell vom magischen Einfluss des Artefaktes und wollte aufstehen, da sah er die schweren Panzerstiefel an ihm vorbei schreiten.

Er blickte auf. Ein verzierter Plattentorso, darunter ein Kettenhemd. Der kräftig gebaute Mann beachtete die Beiden nicht und ging aufs steinerne Podest zu. Den Helden starrten nur schulterlange und sorgfältig gekämmte braune Haare entgegen. 

„Terron.“, knurrte Mendrok.

Lord Terron stand bereits auf dem dunklen Felsen und näherte sich dem kleinen Sockel. Hoffnungsvoll verloren sich seine Augen im bedrohlichen Schwarz der Kugel, die auf diesem lag.

Irritiert beobachteten Yannin und Mendrok die Szene, denn je näher sie dem Artefakt kommen wollten, umso schmerzhafter wurde ihre Anwesenheit.

Terron aber, erhob seine rechte Hand. Anders als die Linke in einem einfachen Lederhandschuh, trug er hier einen dicken Metallhandschuh, auf dessen Stahlplatten religiöse Zeichen eingraviert waren, die Handinnenfläche zierte ein Abbild, welches den Querschnitt der Stalaktitenwelt Yliakum und dem darüber prangenden Kristall Talads darstellte.

Terron legte das dunkle Artefakt auf seine Hand. Die schwarze Kugel hatte ebenso wie ihre Geschwister einen Durchmesser von etwa 20 Zentimeter.

Viel konnte Mendrok nicht unternehmen, aber er wusste, dass er nur diesen einen Moment haben würde. Entschlossen zog er sein Schwert.

„TERRON! Du hast keine Ahnung, was du da heraufbeschwörst! Die Artefakte könnten am Ende Yliakum zerstören, sie könnten dich zerstören. Du weißt nichts über sie!“

Der Vigesimi drehte sich nicht zu ihm um, konterte aber in klarem Ton: „Oh, ich weiß GENAU, was ich hier in meinen Händen halte. Die Antwort, die Lösung…für die zwölf Rassen, für Yliakum, für alles. Ich bin am Ziel meines Weges. Einem Weg, welchem ich seit eineinhalb Jahren folge, nein, noch viel länger. Vor eineinhalb Jahren zeigte mir das Schicksal nur die Mittel, um meine Ziele zu erreichen. Als Arthrion und seine Expedition die alte Ruinenstätte in der Finsternis der Steinlabyrinthe entdeckt hatte. Eine Siedlung, die in keinen Geschichtsbüchern erwähnt war, die von keiner Rasse Yliakums stammen konnte. Der Fall ging an den Rat der Oktarchen und Vigesimi, doch keiner dieser Dilettanten stand der Realität offen gegenüber. Eine Erforschung der Stätte kam nicht in Frage, die Möglichkeit eines Beweises, dass eine unbekannte Zivilisation die Steinlabyrinthe bereist haben könnte, lange bevor Talad die Stalaktitenwelt schuf, welch Blasphemie, welch Verbrechen. Nur Wenige, wie Arthrion A’dahl waren aufgeschlossen genug, ihre Angst zu ignorieren und nicht die Möglichkeiten, die Chancen, die die Ruinen bergen könnten. Mit etwas Hilfe und Arthrions Zusammenarbeit ließ ich die Ausgrabungen fortführen, und pfiff auf das Verbot des Inneren Kreises. Wir fanden unsere Belohnung alsbald in den Geheimnissen dieser Artefakte. Doch Arthrion bekam dann Angst, genauso wie die Oktarchen zuvor. Ich fand neue Helfer und all die Arbeit wird reich belohnt sein.“ 

Mit der Kugel in der Hand schritt Terron langsam vom Podest herunter und auf Mendrok zu. Den Ynnwn erfasste die Kraft des Artefaktes und er kauerte erneut vor Schmerzen am Boden. Blut floss aus seiner Nase.

Terron grinste: „Ihr wollt mich aufhalten, doch könnt ihr nicht einmal aufrecht stehen. Nun sagt, wer von uns besitzt Wissen über dieses kleine Objekt?“

„Argh…Du hast dein Wissen von einem Diener des dunklen Zirkels. Sie wollen, dass man die Artefakte einsetzt, diese Macht freilässt. Nur, um Yliakum in die Dunkelheit zu führen. Du hilfst deinen eigenen Feinden, Terron!“

„Ja, diese Brut hat mich reingelegt. Ich musste Ersatz für Arthrion finden, und war zu voreilig bei der Wahl meiner Partner. Doch nun stehe ich hier und kein Diener der schwarzen Flamme. Mit dieser Macht in meinen Händen wird sich nie wieder ein Diener dunkler Mächte gegen die Ordnung auflehnen, keine Bedrohung uns gefährden, und auch die Oktarchen werden sich bald nicht mehr achtlos an den Bürgern Yliakums bereichern. Ich werde ein goldenes Zeitalter einleiten zum Wohle aller Völker. Krieg, Kriminalität, Zwiste, sie alle werden aufhören, zu existieren. Und dafür brauchte nur jemand den Mut, die nötigen Opfer darzulegen. Ich bin nicht stolz auf diesen Weg. Ich bin nicht stolz, mit einem Gauner wie Nemazar paktiert haben zu müssen, nicht stolz auf die Tötung der Arbeiter in den Kranminen, den Anschlag auf Arthrion,… den Rest hab ich vergessen. Denn wisst ihr was, Stolz, Moral, das Alles hält einem nur vom wirklichen Weg ab. Jetzt brauch ich keine Kompromisse mehr eingehen, jetzt wird jeder zu seinem Recht kommen in diesem neuen, meinem Yliakum. Um zu beweisen, dass ich ein gutmütiger Führer sein werde, lasse ich euch am Leben. Alle Anschuldigungen gegen euch seien aufgehoben, vorausgesetzt, ihr bleibt mir fortan vom Leibe.“

Zufrieden schritt Terron den Gang hinaus. Terron und Yannin blieben erschöpft liegen. Die Paralyse hob sich erst nach ein bis zwei Minuten auf. Zornig stand Mendrok auf und lief durch den Gang voraus.

Sie erreichten den Schutthaufen, aus dem Gohra sich gerade wackelig erhob. Auf dem Boden lag die letzte leere Glasflasche des kranischen Zaubertrankes. Gohra hatte sich mittlerweile einige Felssplitter in das aufgerissene Bein gerammt, doch der braune Zauber wirkte diesmal nur langsam.

„Da seid ihr endlich. Dieser Mistkerl ist da lang! Und anscheinend ne mächtige Kugel dabei.“, brüllte er Mendrok an.

Wurzelartige Sehnen umschlossen die Steine und ließen das Bein allmählich zusammenwachsen. Übereilig trat Gohra auf, worauf das Bein erneut knackend schmerzte.

„Argh, wartet! Ihr könnt mich nicht hier lassen.“, knurrte er, „Werd doch nich’ verpassen, wie sich der Schurke beinahe aus dem Staub macht.“

Wenige Augenblicke später erreichten Yannin und Mendrok den Ausgang des Tunnels und damit einen weitläufigen Höhlenknoten. Zu fast allen Seiten schlangen sich weitere Tunnel aus der riesigen Halle, dessen Decke von grau-bläulichen Stalaktiten und unregelmäßig verteilten Schächten übersäht war. Die Ebene endete nach etwa 200 Meter an einem tiefen Abgrund. Von da aus führte eine schroffe Schlucht den großen Tunnel wie ein Fortgang der Höhle entlang. Stalagmiten aus Leuchtkristallen tauchten die imposante Felsenlandschaft in ein kaltes, helles Licht. Etwa dort, wo die Sichtweite endete, bog der Hauptschacht mit der tiefen, schwarzen Schlucht um eine Ecke. Wer sich die Zeit nahm, aufmerksam zu sein, konnte noch einen schmalen Pfad entlang des Abgrundes entdecken. Auf der gegenüber liegenden Seite schlängelte sich entlang kleiner Vorsprünge ebenfalls ein Weg.

Mendrok und Yannin suchten schleunigst Schutz hinter einem großen Felsen, nur wenige Meter vor der Öffnung des kleinen Tunnels.

Vor ihnen lag das offene Feld, auf dem fast wie erwartet eine ganze Kompanie bannerloser Soldaten kampierte. Zwischen einfachen braunen Zelten stapelten sich dutzende Kisten mit Vorrat und Equipment, das für weitere Monate ausgereicht hätte, am Hang hielten starke Kran über 30 Pterosauren mit Tauen am Boden oder in Reichweite. Einige waren bis oben hin mit ganzen Arsenalen an Waffen und Material bepackt, andere mit Transportmatten besattelt. Auf jedem von ihnen konnten bis zu sechs Personen Sitzschlaufen finden. Die Truppe schien bestens für einen Krieg gerüstet, Kisten voller Bolzen, Kranwächter an den Außenposten des Lagers, zwergische Armbrustschützen, sogar eine Hand voll Kampf- und Heilmagier unterstützten die Reihen der Schwertkämpfer, und doch, keiner von ihnen trug das Emblem des Militärs oder einer oktarchialen Garde. Terron hatte über 100 Söldner aufgestellt und war auf beinahe jedes Szenario gefasst.

Nachdem Mendrok sich gemäß der Taktik seiner Paladinenausbildung einen kurzen Überblick über den rasch errichteten Stützpunkt verschafft hatte, fand er endlich den Vigesimi, welcher gerade durch eine Reihe salutierender Diabolikrieger stolzierte.

„Sir!“, sprach der Vorderste mit abgehaktem Tonfall, „Erbitte um Situationsstatus! Lager abgesichert, aber die vielen Zugänge machen uns angreifbar.“

„Seid beruhigt. Ich habe das Missionsziel erreicht. Wir brechen unverzüglich auf.“, erklärte Terron angespannt, blickte dann aber wieder innerlich erfreut auf das schwarze Artefakt in seinen Händen.

Gerade als die Männer die Pterosauren zum Aufladen der Ausrüstung auf die Ebene hinab zogen, heulten die fernen Schächte des Tunnelsystems auf.

Ein eisiges Kribbeln durchfloss die Leiber der Männer. Terron drehte sich aufmerksam in die Ferne horchend in Richtung Felswand. Rhythmisches Rauschen wehte durch die Tunnel und es wurde lauter. Die Zwerge starrten in die Gegend und luden ihre Armbrüste.

„Wir bekommen Besuch. Velnishi, Derghir, was auch immer. Es klingt nach ner riesigen Meute.“, flüsterte Yannin.

Mendrok schaute sie nahezu unverwundert an: „Wir bleiben in Deckung. Terron hat einen Krieg erwartet, hier wird er ihn bekommen.“

Terron wies seinen Leuten augenblicklich an, aufzubrechen, während die besten Krieger einen Verteidigungsring bildeten. Der Kommandeur der Hammerwieldereinheit fokussierte seine Augen auf den vor ihm liegenden schwarzen Gang und wartete mit angelegter Armbrust auf das Gezische.

Es kam. Die Kran erhoben schwere Eisenschilder und reihten sich zu einer Mauer an. Sie waren auf alles gefasst, und doch ängstigte sie die Unwissenheit. Terron hingegen wandte sich für einen Moment von dem kommenden Inferno ab und blickte zu den ersten Pterosauren, die sich mit starken Flügelschlägen von der Klippe entfernten. Ein lautes Aufschreien ertönte hinter seinem Rücken. Just in dem Moment sprangen dutzende Velnishis aus dem unbekannten Schwarz. Ihre gelben Augen funkelten beim Eintritt in die beleuchtete Halle und verliehen der Herde eine gespenstische Aura, als hätte das Schicksal selbst sich aus dem Verborgenen gewagt, um den fehlgeleiteten Söldnern vor Augen zu treten.

Gegen den massiven Ansturm hielten auch die kranischen Linien nicht lange stand und so weitete sich der Sturm auf das gesamte Lager aus. Die Bolzen der Schützen durchbohrten noch mehrere Tiere, als die Zwerge schon aufgeschreckt nach oben blickten. Aus sämtlichen Schächten der Deckenkuppel drangen jetzt weitere Gegner in die Landschaft ein. Dunkelgrün befiedert und dicht an dicht flatterten dünne Leiber in die Halle und sammelten sich im Kreisflug symmetrisch zu einem kreischenden Schwarm zusammen. Unter ihnen verloren die Krieger nun völlig den Überblick, auf welche Richtung sie zu achten hatten. Viele waren schnelle Beute der Velnishiherde, die in atemlosem Tempo alle Männer zu Boden riss, die ihren Weg kreuzten.

Terron pfiff einen der Pterosauren zurück, worauf dieses sich zu ihm drehte. Der Flugsaurier schwebte etwa Fünfzehn Meter vor der Klippe, drei Andere bogen gerade in der Schlucht um die Ecke. Im Steuersattel saß der bärtige Mann, Terrons engster Vertrauter, und starrte ihn schweißgebadet an. Terron rannte entschlossen los, um direkt am Abgrund abzubremsen, wo er schließlich die kleine schwarze Kugel aus seinem Griff durch die Luft katapultierte. Das Artefakt schoss derart schnell über den dunklen Abgrund, dass der bärtige Mann es beinahe aus den Augen verloren hätte. Obwohl Panik in ihm herrschte, ignorierte er die stetig größer werdende Carkarassgruppe über ihm und auch das Gemetzel, welches sich hinter Terrons Rücken abspielte, und verfolgte das unscheinbare Objekt, wie es jeden Moment an ihm vorbeifliegen würde. Mutig riss er sich aus dem Sattel und lehnte sich gefährlich weit nach Außen, wo er dann tatsächlich das Artefakt knapp auffing. Zu seinem Glück konnten die beiden dermorianischen Flugbegleiter rechtzeitig reagieren und ihn zurückziehen, bevor er die Schlucht hinunter gestürzt wäre. Er hielt die Kugel fest umklammert und sah nochmals Terron ängstlich an, welcher mit einem kurzen Nicken sein Vertrauen aussprach.

Das Herz des bärtigen Ylian erwärmte sich schlagartig, denn er verstand. Terron hatte soeben alles riskiert, wofür sie seit Langem arbeiteten. Der Vigesimi hätte das letzte Artefakt nie aus seinen Händen gelassen, und erst recht nicht über eine endlos tief erscheinende Schlucht geworfen, wenn es nicht nur diese eine Wahl gegeben hätte, das Objekt zu sichern. Der Wurf hieß: Freund, führe den Weg fort, sollte ich hier nicht lebend rauskommen. Er bedeutete Vertrauen. Wenn sein Meister ihm bislang  niemals ganz vertraut hätte, so dann jetzt, dachte der bärtige Mann.

„BRING` ES NACH YLIAKUM!“, schrie Lord Terron seinem teurer denn je ergebenen Untertan nach, dann drehte er sich weg und zückte sein Schwert.

„Carkarasse!“, erstaunte Yannin, „Ich habe früher mal welche gesehen. Sie sollen sogar Kreaturen des Totenreiches sein, aber auch hier existieren. Aber ich hätte niemals mit so vielen gerechnet.“

„Ich schon…“, murmelte Mendrok halbherzig zurück und suchte nach einem für ihn verständlichen Muster in den Flugmanövern, „Weil es wieder geschieht… Es ist das Artefakt. Es ruft sie, nimmt Einfluss auf sie. Die Kugeln sind nicht mehr an den für sie bestimmten Orten, Sie müssen zerstört werden, oder dieses Massaker werden wir demnächst immer wieder sehen.“

Der Wirbelsturm aus Carkarasse erschien nun nur noch als schwarz-grüne bis braune Masse. Als der drohende Sturm sich löste und der Schwarm auf das Ende der Klippe hinunterströmte, kam auch Gohra endlich angehumpelt und schaute beeindruckt auf das Schlachtfeld.

„Verdammt, bei allen Zwergen will ich mich entschuldigen, aber bei dieser Schlachtparty will ich mitmachen!“, rief er euphorisch.

Mendrok jedoch verließ die Deckung, erfasste den Kran und riss ihn zu sich hinter den Felsen.

Die zweite Hälfte der Pterosauren, die mitsamt panischen Soldaten die Flucht antraten, geriet unweigerlich in die Carakarasswelle. Die meisten Konvois wurden binnen Sekunden von scharfen Klauen zerrissen, die Vordersten versuchten chancenlos zu fliehen. Verzweifelt versuchte man mit Schwert und Bogen die Verfolger loszuwerden, doch nach wenigen hundert Metern erwischte man sie doch. Einige waren sofort tot, andere Saurier stürzten mit blutigen Flügeln ab oder klatschten orientierungslos gegen die schroffen Kanten der Schlucht. Die Carkarasse hingegen sausten unbeirrt weiter um auch die ersten Pterosauren einzuholen.

Generell schien alles entgegen des ersten Eindruckes, nicht chaotisch über die Kompanie herzufallen, sondern gezielt dem Artefakt zu folgen. Nachdem an Land unzählige Krieger zu Boden gerissen waren und die Velnishi den Rand der Klippe erreichten, löste sich die strenge Marschrichtung auf. Von da an verbissen sich die Raubtiere an den nächst besten Opfern. Auch die Kran  fielen, in Stücke zerbrochen oder schlicht von der Kante gestoßen. Anfangs der Flut hoffnungslos ergeben, erkämpften sich die Soldaten Terrons nach und nach Ordnung. Besonderer Verdienst gebührte den Kampfmagiern, die mit geschickten Schockwellen und Ablenkungszaubern dutzende Velnishis über den Hang beförderten. Die Reihen der Zwerge konzentrierten sich hingegen auf den Luftraum, aus dem immer noch nachzügelnde Carkarasse über der Ebene kreisten, um immer wieder mal unangekündigt hinabzustürzen, um unachtsame Krieger zu attackieren. Langsam jedoch, tauchten diese nur noch vereinzelnd auf, während ein Grossteil des ursprünglichen Schwarmes durch die vielen Höhlenspalten bereits verduftet war oder sich vom Lärm abwandte. Inmitten des Getümmels stampfte auch Terron wie ein junger Absolvent der Sunshine Squadron Akademie in seinem blutverschmierten Panzer durch das verwüstete Lager und skalpierte pausenlos Velnishis.

Irgendwann hörte auch der letzte Echsenkörper auf, zu zucken, fernes Geheule, Zischen und Jaulen geflüchteter Wesen hörte man noch länger.

Zwischen den vielen Leichen sammelten sich die letzten Krieger um ihren Kommandeur. Es waren kaum 20 Stück, mindestens die Hälfte verletzt, die von der eindrucksvollen Einheit übrig blieben.

„Bei meinem verstaubten Amboss daheim, was machen wir nun, eure Eminenz?“, knurrte der graubärtige Hammerwielder.

Terron keuchte: „Seht ihr den Pfad entlang der Felswand dort? Es gibt eine ähnliche Höhle, nicht weit von hier. Dort wartet eine zweite Gruppe, um uns in einem Notfall abzuholen. Ihr habt ehrenvoll gekämpft, Männer. Euer Überleben verdient.“

Ein plötzliches Knurren verschärfte seine Sinne. Seine Krieger waren nicht so gut ausgebildet und so sprang man entsetzt zu Seite, als zwei Velnishis aus dem Hintergrund drei Schwertkämpfer rissen.

Terron hechtete hinter ein paar zerbrochene Kisten, während weitere Soldaten noch beim Ziehen ihrer bereits eingesteckten Klingen von den Klauen erwischt wurden. Ein Diaboli hätte den ersten Feind fast geschnitten, doch sprang dieser just von der Stelle und machte einen Satz auf den Zwergen. Dessen Bolzen war gerade eingespannt, doch zum Auslösen seiner Armbrust kam er nicht mehr. Der zweite Velnishi schlug seine Krallen wild um sich und tötete ebenfalls noch eine Hand voll überraschter Männer in Windeseile, ehe es dem Diaboli gelang, ihn per Schwert zu köpfen. Dabei kam er ihm zeitgleich zu nahe, was ihm den Durchstoß einer Klaue des toten Velnishis in die eigene Brust einbrachte.

Terron rollte sich zu einer Zeltplane und lugte knapp über das Holzgestänge. Bei all den blutenden Kadavern, fiel das rot-schwarz gestreifte Monster kaum auf. Dafür aber sah er die Armbrust des Zwerges auf dem Boden liegen. Als plötzlich das nahe Aufbrüllen hinter ihm erschallte, sprang er über den Müllhaufen und rannte hechelnd aber nicht panisch über die Ebene. Der Velnishi hastete hinter ihm her. Terron warf sich zu Boden, ergriff die geladene Waffe und schlitterte auf dem Rücken bis zur Kante der Klippe. Der Bolzen löste sich prompt und durchstach das Herz des Sauriers, welcher schmerzhaft aufsprang und über Terron hinweg die Schlucht hinunterhopste.

Der Vigesimi erhob sich und nahm seine stählerne Claymore wieder an sich. Seine letzten Männer waren mittlerweile tot.
„Nungut…, dann eben nur noch ich.“

Die letzten Geräusche verklangen und es wurde still.

Misstrauisch hielt Terron seine Waffe umklammert und durchsuchte das Lager. Dann fiel ihm der große Felsen am Rande auf. Langsam näherte er sich. Als er schlagartig vorbei sprang und ausholte, schepperte die Klinge gegen den kalten Fels.

Er atmete tief aus, bevor er sich entschloss, dem schmalen Pfad am großen Tunnel zu folgen. Nach wenigen hundert Metern bog der steinerne Steg scharf ab. Terron trat gelassen um die Ecke, da blickte er seinen Befürchtungen von Angesicht zu Angesicht.

Gohra, Yannin und Mendrok versperrten ernst dreinblickend den weiteren Pfad.

„Wir lassen dich nicht entkommen.“, erklärte Mendrok ernst.

Terron aber grinste die Drei amüsiert an: „Ihr wollt nicht mich, sondern die Kugel. Verhindern, dass jemand ihre Macht missbraucht. Ich habe sie nicht. Gerade jetzt ist sie unterwegs zurück nach Yliakum. Wenn ihr sie jetzt nicht verfolgt, wird es keine weiteren Möglichkeiten geben, sie den Fängen der Oktarchie zu entreißen. Wollt ihr für euer Ziel kämpfen, so zieht von dannen und versucht, sie einzuholen. Andernfalls ist dieses große Triumphgrinsen eures blauen Steinfreundes sinnlos. Was ich einst begonnen, wird nun eintreten, mit oder ohne mich. Also was wollt ihr? Die erwartete große Katastrophe heldenhaft verhindern oder nur eure Rachegelüste an mir auslassen? Wer will als Erster?“

„Lass mich ihn platt machen!“, schimpfte Gohra wütend.

„Mit deinem körperlichen Zustand bist du nur sein Opfer!“, sprach Mendrok, „Los, folgt dem Pfad, dann müsstet ihr Meggie bald finden. Haltet sie unter allem Umständen auf! Um ihn kümmere ich mich!“

Mendrok zog sein Langschwert und verwunderte alle mit einem für ihn sehr untypischem Zorn im Gesicht.

Yannin und Gohra nickten sich gegenseitig zu und rannten los.

Terron musste lächeln.

„Also doch nicht der immer selbstbeherrschte, uneigennützige Paladin. Dakkru sei für ihren Einfluss gepriesen, den sie auf dich wirken konnte. Ich freue mich hierauf. Es wird sicherlich interessant.“ 

Der bärtige Mann

Die schwarze Kugel ruhte unschuldig in seinem Schoss, und dennoch spürte der bärtige Mann, wie die mystische Energie in ihr pulsierte.

So nah hat Terron ihn noch nie an eines der Artefakte gelassen. Der Blick in dessen tiefstes Schwarz war Angst einflößend und doch versprühte dieses klare Dunkel eine immense Anziehungskraft. Die Macht war zum Greifen nahe, Monate der Angst vorüber. Jetzt musste er nur noch den letzten Schritt überstehen, dann würde er Teil von Terrons großen Träumen werden. Zum ersten Mal war er überhaupt Teil einer bedeutsamen Sache. Und er stand nicht irgendwo hinten, auf einer einsamen Loge, sondern direkt auf der Bühne, dort, wo der Applaus der Massen wartete, wo der Ruhm ihn zu einer besonderen Persönlichkeit machen würde. Bald schon würden die Kritiker verstummen, und das Publikum ihm zujubeln. Das Publikum war Yliakum, welches er gemeinsam mit Terron in eine glorreiche Zeit bringen wollte. Doch zuvor, so wurde es dem bärtigen Mann klar, würde er den großen Abschluss seiner Rolle noch fehlerfrei vorführen müssen. Zuvor, so galt es im Moment, hieß es, vor den Carkarassen zu fliehen.

Zwei Armbrustschützen bemannten ihren Pterosauren und schossen eine Salve nach der Anderen auf ihre Verfolger, doch der Schwarm schien unbegrenzten Nachschub zu besitzen. Bald hatten sie sie eingeholt.

Die Männer, ein Klyrossteuermann vorn, drei Diabolikrieger und die beiden Zwergenschützen, zitterten vor Angst. Erst die zehnte Anforderung eines Befehls erhörte der Ylian, der sich daraufhin irritiert umsah. Plötzlich wurde ihm klar, dass er nun der Befehlshabende auf dem Rücken dieses verdammten Flugsauriers in Not war.

„W…warum verfolgen die uns? N…nur uns? Das, es muss doch einen Grund geben, oder? Das sind d..doch nur dumme Vogelmonster?“, bibberte er.

Verzweifelt starrte er auf die glatte Oberfläche des Artefaktes. Er versuchte sich krampfhaft an alles zu erinnern, was er über die Artefakte gelernt hatte. Er war bei fast jedem Treffen zwischen Terron und dem schwarzen Magier anwesend, überhaupt war er der Einzige, den Terron in alles eingeweiht hatte, jeden Befehl, jede Kleinigkeit. Ihm gebührte vollständiges Vertrauen. Und so war er bei den Treffen, und ging danach meist bald zum Oktarchen Altair, um diesem in allen Einzelheiten davon zu berichten, um Terron bei seinem Vorgesetzten zu verraten, obwohl er ihm so innig vertraute. Er hatte ihn verraten und doch, nun wollte Terron ihm das Artefakt anvertrauen. Der bärtige Mann schämte sich. Nein! Nein, sagte er sich. Jetzt musst du nachdenken, es geht ums Überleben!

Auf einmal fiel ihm das Amulett auf, welches um seinen Hals lag und vor der schmerzlichen Aura des Artefaktes schützen sollte. Jeder der Soldaten trug eines davon. Ihm kam eine Idee.

„Schnell! Die Kiste!“, kommandierte der bärtige Mann.

Einer der Diaboli kramte eine kleine Holzkiste aus dem Gepäckbündel heraus, welches am hinteren Rücken des Pterosauren verschürt war. Als er den Deckel aufbrach flatterten ihm hauchdünne Blätter ins Gesicht und durch den Fahrtwind getrieben hinfort.  Gierig griff der bärtige Mann in die nun nur noch halbleere Box und sicherte sich ein paar Lagen. Es war das magisch behandelte Papier, welches Terron ihm in den Katakomben des Oktarchenpalastes früher schon vorgestellt hatte. Hastig wurde die schwarze Kugel in das Pergament eingewickelt.

Zwei Carkarasse huschten am Pterosauren vorbei und schnappten mit ihren Klauen nach den Männern. Einer der Diabolikrieger wurde aus seinem Sattel gerissen und stürzte daraufhin in die Tiefe. Die Zwerge töteten beide Angreifer schließlich mit gezielten Schüssen, doch der Schwarm holte sie ungehindert ein.

Das Papier färbte sich unmittelbar schwarz und bis auf eine leichte Rauheit an der Oberfläche schien es vom Artefakt gänzlich verschlungen zu werden.

Der Ylian blickte auf und sah die riesige Monstermasse vor sich. Von einer Sekunde zu anderen löste sich der Schwarm und anstatt die Flüchtlinge zu überrennen, begannen die Carkarasse unkontrolliert durcheinander zu fliegen. Die Zwerge schossen weiter einige mit den letzten Bolzen ihrer Munition ab, worauf die Herde erschrocken auseinander trieb.

Der bärtige Mann atmete durch: „Es funktioniert! Alle Artefakte gehören nun uns. Gepriesen sei Talad.“

Drei Pterosauren gelangen die Flucht aus dem Tunnelsystem. Sie führten die Reise nach Yliakum unverzüglich fort.

Von Angesicht zu Angesicht
Geschwind hetzten Gohra und Yannin zur selben Zeit durch einen schmalen Tunnel, in dem der Klippenpfad mündete. Noch hörten sie das wilde Flattern der Carkarasse und auch das ferne Heulen aufgeschreckter Velnishis war noch lange nicht aus den anliegenden Hallen entschwunden.

Als grobes Geröll den Weg einengte, durchstieß Gohra kurzerhand einen Teil der Barrikade. Um keine weitere Zeit vor den Pterosauren zu verlieren, wurde Yannin fast die ganze Zeit über beinah unsanft über die kantigen Brocken gezerrt.

„Schneller, wenn wir die einholen wollen, sollten wir schleunigst hier raus finden.“

In der Haupthalle, wo die große Schlucht ihren Anfang nahm, kehrte eine unheimliche Stille ein. Auf einem zwei Meter breiten Teilstück des Klippenpfades standen sich zwei entschlossene Männer mit gezogenen Klingen gegenüber.
Terron hielt seine Claymore straff in der Luft. Mendrok war zunächst beeindruckt, dass dieser schmächtig erscheinende Ylian eine solch schwere Waffe scheinbar mühelos führen konnte, doch unter dem Kettenhemd verbarg sich ein ungeahnt muskulöser Körper. Zudem war Terrons Klinge noch ein Stück länger als die seinige. 

Beiden Kontrahenten war bewusst, dass sie es jeweils mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun hatten, auch wenn sie sich zutiefst verabscheuten. Mendrok Terron für seine Machtgier und der Skrupellosigkeit, mit der er sie zu stillen versuchte, und Terron ihn, für die Schwäche, seine mögliche große Karriere als ruhmreicher Paladin aufgegeben zu haben, um nun als unwichtiger Krieger für verblassende Ideale zu kämpfen. Obwohl sie das genaue Gegenstück ihres Selbst vor sich hatten, ohne Respekt vor der Stärke des Gegners würde die Niederlage schnell feststehen. 
Der Schall der aufeinander prallenden Klingen erzeugte ein mehrfaches Echo in der großen Höhle. Tatsächlich war Terron noch extrem gut in Form und zeigte all sein Können, welches er in seiner Armeezeit erlernt hatte. Die übergroße Claymore wirbelte er durch die Luft als würde sie sich von selbst bewegen. Mendrok blieb vorerst nur die Parade, denn der Unterschied ihrer Waffenreichweite verschaffte Terron einen erheblichen Vorteil.

So setzte Mendrok immer wieder zurück, wagte aber konsequent Gegenschläge. Um die Reichweite des Vigesimis ausgleichen zu können, brauchte er Platz, den es auf dem schmalen Hang nicht gab. So ließ er ihn zu sich kommen und bewegte sich weiter einwärts in den Tunnel. An der nächsten Biegung ließ sich ein größerer Vorsprung erahnen, welcher sich über den tiefen Graben emporhob. 

Zwischen dem Zischen der springenden Funken ließ Terron sich seine berüchtigte Verbalschlacht natürlich nicht nehmen. 

 „Schade eigentlich, denn ihr könntet so viel erreichen, Ynnwn. Ein General, oder ein Commander könntet ihr sein, in der Sunshinequadron ruhmreiche Schlachten schlagen, doch verschwendet ihr eure Künste für diese gewöhnlichen Bürger. Beschützen werdet ihr sie dadurch nicht. Aber euer lächerlich vergeudetes Leben wird jetzt ein Ende haben.“
“Könnt ihr nur reden oder auch kämpfen? Das Geschwinge eurer Waffe sieht zwar toll aus aber ich bin hier drüben.“, erwiderte Mendrok in der Hoffnung, Terron aus der Konzentration zu bringen.

Endlich erreichten sie den Vorsprung, doch Mendrok versuchte erfolglos, seine Beweglichkeit auf dem Feld auszuspielen. Er mochte vielleicht noch wie ein junger Paladin denken, doch aus dem Alter für Heldentaten war er längst entflohen. Terron hingegen blieb in seiner gesamten Zeit als Vigesimi durchtrainiert, denn er dachte und würde auch immer so sein wie ein Soldat. Die politische Maske hatte hier draußen ohnehin keine Bedeutung.

Ein schneller Schlag setzte an und drängte Mendroks Schwert zur Seite. Ein kurzer Stoß und die Spitze der übergroßen Claymore schnitten einen Spalt in seine Rüstung. Mendrok zuckte schmerzhaft zur Seite, und sich schnell duckend, bevor der dritte Hieb in Folge seinen Kopf treffen konnte.

Es war nur ein kleiner Schnitt in seiner Brust, jedoch schien Terrons Waffe mit einer extra Kupferschicht überzogen. Sie brannte höllisch aber er wollte vor Terron keine Schwäche zeigen und so ging er augenblicklich wieder auf ihn los. Eine Seitwärtsdrehung Terrons ließ den enthusiastischen Angriff ins Leere laufen, nein, sich gar in eine unangenehme Lage umwandeln. Denn nun stand Mendrok mit dem Rücken zum Abgrund, während Terron ihn in einer stakkatoartigen Folge aus Schwerthieben zum Zurückweichen zwang. 


Der enge Tunnel führte Gohra und Yannin über die Höhlendecke. Nun betraten sie den Schacht erneut auf einem großen Vorsprung an der Wand gegenüber dem Abgrund, etwas höher gelegen als die Plattform des Kampfes. Es waren sicher noch ein bis zwei Hundert Meter Entfernung zwischen ihnen und den zwei Figuren in der Ferne, aber gerade noch nah genug, um die erbitterten Duellanten zu erkennen. Erneut prallten Mendroks und Terrons Zweihänder aneinander, diesmal legte Terron aber nicht nach. Er drückte seines Opfers Waffe direkt an dessen Brust und sah ihn ein letztes Mal direkt in die Augen. 

„Dakkru wartet auf ihren Bastardsohn, und diesmal wird sie dich wohl nicht mehr aus ihrem Schoß lassen. Niemand gebührt die göttliche Ehre, zweimal dem Tode zu entrinnen. Ich weiß alles über dich, Mendrok Faithtrue.“

„Du weißt gar nichts.“

„Ich hab alle Recherchen, die ich brauche. Ein perfekter Kämpfer. Jemand, der viel hätte erreichen können. Aber auch ein gefallener Paladin bist du, ein Mörder, der sich von seiner  Schuld quälen lässt. Ein Schwächling! Oh jaa, ein Held magst du sein! Die Schwachen beschützen, Werte verteidigen, ein Idealist. Das war ich auch einst. Einer der Feiglinge. Jene, die unten sind und ihre großen Hoffnungen pflegen. Man müsste ja nach Frieden streben, man sollte Gerechtigkeit und Gleichheit für alle fordern und irgendwer könnte ja etwas ändern. Aber keiner traut sich. Der Einsatz wäre viel zu hoch. Richtig? IDEALISMUS IST EINE LÜGE! Eine Ausrede, um sich selbst hinter seinen Prinzipien zu verstecken, und es Anderen zu überlassen, die schwierigen, notwendigen Entscheidungen zu treffen, um wirklich etwas zu bewegen. Ich hatte den Mut, das Nötige zu tun.“

„Das ist kein Mut, Verbrecher! Die Ermordung Unschuldiger kann durch keinen Zweck gerechtfertigt werden!“
„Ich töte dich nicht, weil ich einen Groll gegen dich hege. Du wirst sterben, weil du dem Wohl der Masse, der Zukunft Yliakums im Wege stehst! Es ist deine schwächliche Weltansicht, die dir den Erfolg verwehrt. Darum leben die Bauern im Elend, während starke Männer ihr Schicksal selbst bestimmen. Ihr nennt es Unrecht, ich nenn’ es Entscheidung. Wer die Welt verbessern will, muss Opfer in Kauf nehmen. Das könnt auch ihr nicht verhindern.“

Mendrok stemmte ihm allen Widerstand entgegen, den sein erschöpfter Körper noch auftreiben konnte, doch auch seelisch musste er sich wehren: „Für dich zählen nur Fakten und Zahlen. Du wirst es nie verstehen, aber die Leute überleben nicht aufgrund physischer Überlegenheit, Einfluss oder Magie. Manche werden von ihrem Herzen angetrieben. Es führt sie durch all die Unannehmlichkeiten ihres Lebens, denn der Status der Geburt ist oft nicht gerecht.  Nicht jeder wird als Vigesimi geboren, oder lebt als reicher Händler, und manch einem ist seine Erfüllung verwehrt, aber sie kämpfen, um aus ihrem schlechten Start Etwas zu machen, gemeinsam in einer rauen Welt zu überleben, sie halten zusammen und leisten dadurch meist weit mehr als all jene, dessen großen Erfolge Ruhm und Beute einbringen. Ihre Ziele mögen klein sein, aber sie erreichen sie ohne Leid Anderer. Das macht sie reich. Denn ihre Seele ist ihnen kostbarer als der Palast eines Oktarchen. Und Seele ist eine mächtige Waffe, die dir schon längst verrostet ist!“

Yannin musste etwas tun. Sie nahm ihren kleinen Jagdbogen, welcher sicher nicht auf die Entfernung ausgelegt war, und spannte verzweifelt den Pfeil ein. Ein genaueres Zielen wäre auf der Länge ein reiner Glücksfall gewesen. Der Schuss verlor sich irgendwo im Dunkeln des Abgrundes. Der zweite Versuch erzielte zwar die Richtung, hatte aber ebenfalls nicht die nötige Weite.

Terron stemmte sich derweil weiter gegen Mendrok. Dieser musste nachgeben, konnte sich aber kurz vor der Kante mit den Füßen wieder abstützen.

Yannin gab nicht auf und verschoss ihren dritten Pfeil. Er war deutlich schneller und verfolgte eine flachere Bahn, blieb jedoch in der gegenüberliegenden Felswand stecken.

„Kräftig und weit genug, aber ich muss höher kommen.“, seufzte Yannin während ihr der Schweiß übers Gesicht lief. Kurzerhand hob Gohra sie auf seine Schulter, auf der sie einen festen Stand suchte. Während er ihre Beine hielt, zog sie mit aller Kraft an der kleinen Sehne des Bogens. 

„Eine große Waffe, Sir Vigesimi. Ihr müsst bestimmt ein sehr kleines Handicap haben.“ 

Nicht originell aber mehr fiel Mendrok in seiner prekären Lage nicht ein, so nutzte er alles, was Terron ablenken konnte.

„Eure Worte retten euch auch nicht, Paladin!“

Wie ein Blitz durchbohrte Yannins Pfeil die Luft, verschwand in der Dunkelheit der Halle bis er zischend wieder das Ende des Abgrundes erreichte und traf Terron genau in die Schulter. Unter einem lauten Schrei zuckte er zurück. Mendrok verlor durch den Verlust des Gegengewichts seines Feindes das Gleichgewicht und taumelte nach hinten. In letzter Sekunde konnte er sich noch mit einer Hand an die Felskante krallen.

Einen Moment lang stockte Yannin der Atem. Beinahe hätte sie seinen Tod besiegelt anstatt ihn zu retten. Terron blickte kurz auf, sah die beiden Heckenschützen aber nicht, dafür jedoch die Hand an der Kante. Sofort griff er sein Schwert und setzte zum Hieb an. 

„Da waren’s nur noch zwei!“, keuchte er.

Ein neuer Pfeil rauschte an seinem Ohr vorbei. Erschrocken sprang er zurück, einen Dritten fauchen hörend. Dieser sprang wenige Zentimeter vor Mendroks Hand in den Boden.

Er hatte kaum noch Kraft, sich zu halten. Bei dem Versuch, sich hochzuziehen, so war er sich sicher, würde sein Kontrahent ihn augenblicklich in den Abgrund stoßen. Also was tun? Er war verzweifelt.

Mit seiner Rechten ließ er das Schwert fallen und zog einen großen, stabilen Dolch aus seinem Gürtel. Diesen griff er anschließend mit beiden Händen und ließ sich wagemutig fallen. Mit aller Kraft rammte der tollkühne Ynnwn die Klinge in die Steinwand und hoffte den Sturz abbremsen zu können. Aufgrund des weichen Lehmgesteines und einer stabilen Waffe ritzte sich diese recht perfekt durch den Felsen. Die tollkühne Heldentat hätte sicherlich spektakulär ausgesehen, leider jedoch brach der Griff nach wenigen Metern ab und Mendrok stürzte unaufhaltsam dem Abgrund entgegen. Seine Freunde  verloren ihn rasch in der Dunkelheit der Schlucht.


Yannin schrie auf.

Einen Moment lang blickte sie dem flüchtenden Terron voller Hass hinterher, kurz danach brach sie zu Boden auf ihre Knie. Eine einzelne Träne floss ihr langsam über die Wangen.

Den Tod hatte sie schon oft gesehen in ihrem Leben und viele Gefährten und Freunde starben oder wurden vor ihren Augen ermordet, doch nie hatte sie so tiefen Schmerz dabei empfunden. Sie hatte Mendrok lieb gewonnen, seine Ideale und den Willen, mit dem er sich für diese einsetzte, fingen an, sie zu faszinieren. Nein, es war nicht allein sein Tod, der berührte. Dieser war stellvertretend für all jene Verluste, die sie erlitt. Sie begann zu weinen, für Mendrok, für ihre Eltern, Freunde. Sie weinte für alle, die ihr in dieser Welt genommen wurden.

Mendroks Tod fühlte sich jedoch  nicht nach Schmerz an. Er fühlte sich nach Erlösung an, nach Erleichterung. Yannin erkannte, dass ihr in all den Jahren unter den schlimmsten Bedingungen ihre Gefühle nicht abhanden gekommen waren. Es gab noch immer Etwas an das sie glaubte und für das sie sterben würde. Für diesen Moment fiel ihre imaginäre Maske. Während sie heulend die Last von ihrer Seele von sich wichen sah, weggewaschen von einem erfrischenden Strom aus Tränen, schwor sie sich, Terron persönlich zu erlegen.

Gohra wusste nicht, wie auf sie zu reagieren war, daher sagte er in seiner bekannt einfühlsamen Art nur leise: „Wir müssen weiter.“

Er zögerte, dann aber packte er die flennende Enkidukai, warf sie sich über die Schulter und lief dem Fortlauf des Ganges in die Felswand entlang. Wenig später kamen sie erneut in einer größeren Höhle an, an dessen linken Seite ein tiefer Spalt entlang führte. Die längliche Halle gabelte  sich in zwei Richtungen auf. Weiter geradeaus erblickte Gohra eine kleine Truppe Soldaten, die wie von Terron prophezeit über eine weitere Gruppe von Flugtieren wachte.

Wo die Höhle links in einen zweiten Tunnel abbog, erhob sich wie gerufen Meggie aus dem Abgrund und begrüßte die Beiden mit einem erfreuten Jauchzen.

„Na endlich!“, rief Gohra und sprang mit Yannin auf ihren Rücken.

Das Megaras schlug seinen Schwanz und beschleunigte unverzüglich der Felsspalte entlang.

Terron war ab jetzt zweitrangig. Es musste verhindert werden, dass alle drei Artefakte zusammenfanden.

Die oktarchiale Residenz des Domes
Meggie holte den Konvoi der Pterosauren nicht ein.

Nach zwei Tagen Hatz durch die finsteren Tunnel waren sich Gohra und Yannin nicht mal mehr sicher, ob Terrons Mannen einen zu großen Vorsprung hatten oder vielleicht sogar weit hinter ihnen lagen, verirrt auf einer anderen Route durch die endlos wirkenden Steinlabyrinthe. Nur ihr Ziel war klar: Yliakum.

Daher verweigerte man sich sämtlicher Theorien und ließ Meggie auf schnellstem Wege die Bronze Doors erreichen.

Weitere Tage vergingen. Über Mendrok sprach man kein einziges Wort. Es gab auch nichts zu sagen, denn das Ergebnis der nie geführten Gespräche stand für beide fest: Bei ihrer nächsten Begegnung würde man Terron umbringen.

Wenige Stunden vor Eintritt in die erleuchtete Stalaktitenwelt brach Gohra das ewige Schweigen.

Er murmelte: „Der einzige Ort, an dem der Mistkerl seinen Schatz wahren würde, ist seine private Residenz. Wenn ich mich nicht irre, sollte dies zurzeit der oktarchiale Palast sein. Das ist abseits von Hydlaa. Mit größter Wahrscheinlichkeit werden die Artefakte dort landen.“

„Der Palast des Oktarchen? Altairs Villa? Das Grundstück wird von mindestens drei Kompanien der Sunshine Squadron bewacht. Wir haben keine Chance.“, erwiderte Yannin.

Der Blaue schwieg und sie wartete auf keine Reaktion. Ein Blick in sein steinernes Gesicht gab seinen Entschluss ohnehin bekannt.

Das Megaras überflog erneut die Adlerfestung und dessen Wasserfall, wo sie die dunklen Steinlabyrinthe verließen, und schwebte in den Lichtschein der azurnen Sonne, welche die Wiederkehrenden nach ihrer langen Reise schmerzlich blendete. Beide empfanden das oft so poetisch glorifizierte Licht des Kristalls an diesem Tage als müde und kalt. Vielleicht wollten sie es auch so sehen, denn vielleicht sollte es das letzte Aufglühen Talads Macht gewesen sein.

Kaum über offener Ebene, lenkte Gohra Meggie in Richtung Hydlaa. Nach nur wenigen Minuten erblickten sie den weißen Prachtbau Altairs an der Klippe der ersten Ebene, umleuchtet vom blauen Schein des Kristalls, der sich hinter dem Haus über Yliakum erhob.

Gohra riss mehrmals an den Führungsleinen, worauf Meggie seine Flügel ausfaltete und direkt auf das abgesperrte Grundstück zuschnellte.

Yannin blickte ehrfurchtsvoll auf den weitläufigen Garten, reich gefüllt mit blühenden Charmflowers, Nightlanterns, Snowbuds und anderem bunten Gewächs. Auf der rechten Seite der Parkanlagen entdeckte sie drei erschöpft anmutende Pterosauren auf einer Weidefläche weilen. Erneut beobachtete sie den Kran neben ihr. Noch war sie sich unsicher, ob sie seine Entschlossenheit teilen würde. Jeden Moment würden sie über die Außengrenzposten des Hoheitsgebietes hinweg fliegen und duzende Wachen sie ins Visier nehmen. Ein Zurück gäbe es dann nicht mehr.

„Wird das wieder eine deiner überheblichen Heldennummern?“, fragte Yannin kleinlaut.

„Das wird eine Mir-völlig-egal-ob’s-vernünftig-ist-Nummer!“, knurrte Gohra und zog kurz an der Zugleine.

„Na dann bin ich schon viel beruhigter.“

Das Megaras beschleunigte seinen Flügelschlag und drehte mit begleitendem Geschrei steil ab.

„Wir müssen da aber rein! Und wie du siehst, Meggie ist ganz meiner Meinung!“, rief Gohra euphorisch.

„Glaub’ eher, Meggie ist ebenso lebensmüde.“

Angetrieben von einem mächtigen Schwanzschlag sauste sie mit gespannten Flügeln hinab, schwenkte knapp über den stadtmauerähnlichen Wällen und flatterte unentschlossen über die Gartenanlagen hinweg. Natürlich schlugen die Wachleute des Oktarchen augenblicklich Alarm. Für die auf den Mauern positionierten Armbrustschützen erfolgte der Vorbeiflug des Monsters viel zu schnell, von den runden Balkons und aus mehreren Fenstern des Hauptgebäudes jedoch boten sich den erscheinenden Wachen der Sunshinesqadron dagegen optimale Schussmöglichkeiten. 

Gohra riss Meggie an den Zügeln zur Seite. Der erste Bolzenhagel verfehlte sie. 

Auf der Vorderseite des palastartigen Gutes würden Gohra und Yannin nach kurzer Selbsteinschätzung keine Landemöglichkeit finden. Ebenso ratlos wie die Beiden starrten mehrere Dutzend Wachen in den Himmel, die gerade aus dem Haupttor hinausgestürmt waren. Das Einzige, was ihnen gegen den überraschenden Angreifer zur Hand war, waren die Schützen. Und diese luden nahezu im Gleichtakt hektisch nach und verfolgten hartnäckig das Flugobjekt.

Meggie schlug weitere Male ihre Flügel und korrigierte die Flugbahn um die linke Seite des Gebäudes herum, wobei es konsequent an Höhe verlor. Die meisten Balkons waren seitlich ausgerichtet, die Front hauptsächlich mit geschlossenen Bogenfenstern bestückt,  und so bekamen es Gohra und Yannin mit mehreren Breitseiten zu tun.

„Halt nach Links, Meggie! Entweder wir gehen runter oder das war’s!“, schrie Gohra kurz bevor zwei Bolzen direkt an seinem Kopf vorbeizischten. Ein ganzer Schwarm bohrte sich daraufhin durch den linken Flügel. Das Megaras schrie auf und wandte sich nun völlig quer in den schiefen Sturzflug am Haus vorbei, womit es seinen Jägern aber auch die größtmögliche Angriffsfläche bot, denn über Gohras Kopf befand sich nun die Hauswand mit den vielen marmornen, halbkreisförmigen Balkons.

Für einen Augenblick schien es, als würde Yannin den Halt in den Gurten verlieren und abrutschen, doch Gohra packte sie, während er selbst seine Beine um die Lederseile krallte.

Die Seitenmauer war überwunden, und Meggie kippte kreischend in eine extrem steile Seitwärtshelix. Vor ihnen endete auch das oktarchiale Grundstück, denn hinter dem Haus begann die Klippe des Domes, und damit die Gefahr den Abhang zur zweiten Ebene hinunterzustürzen. Meggie hatte bereits jegliche Kontrolle über ihren Flug verloren, ein Flügel war von Löchern übersäht, die Oberseite des Körpers von duzenden Bolzen erwischt und blutete schwer. Ein letztes Mal peitschte das Megaras seinen Schwanz ehe es das Bewusstsein verlor. Der Schwung des Fluges und der scharfe Rechtskurs hatten zum Glück gereicht. Anstatt vorneweg über den Abhang zu gleiten, schoss die Riesenfledermaus seitlich zurück und drehte sich der Hinterseite des Oktarchenpalastes zu. Nur knapp gewann sie wieder den Boden unter sich, prallte neben die Klippenkante auf und rutschte geradeaus über eine schmale Reihe von Blumenkübeln.

Mit Ohrenbetäubenden Krach donnerte das Monstrum durch das gigantische Panoramaglasfenster in die Ahnengalerie, in dem Terron sein pompöses Büro untergebracht hatte. Meggie erwischte die Wand mit ihrer Unterseite. Tausende Splitter bohrten sich in den befellten Körper, die große Halle füllte sich mit einem Scherbenregen. In letzter Sekunde riss Gohra Yannins Körper an sich und sprang ab.

Meggie schlug gegen den Vorbau über der Hauptpforte. Links und rechts führte jeweils eine breite Treppe hinauf, wo ein zweiter Eingang die Halle mit dem Flur des 1. Stockwerkes verband. Die aufgeweckten Wachen waren dem Krach augenblicklich gefolgt, mussten im Erdgeschoss jedoch vor der Tür stoppen, weil der große Körper des Megaras den Durchgang versperrte.

„Nach oben! Ihr da teilt euch auf, sie dürfen uns nicht entkommen!“, kommandierte eine Klyroswache.

Gohra erhob sich aus einem Scherbenhaufen um sich umzublicken. Das Panoramafenster war völlig zersprungen und im Raum verteilt, Tische, Stühle und Schränke verteilten sich zerbrochen auf dem glatten Mosaikboden. Auch die vordersten Steinbüsten ehrbarer Politiker und anderer Volkshelden wurden von der Wucht in ihren Nischen umgeworfen. Eine der weißen Trägersäulen der Halle durchzog ein markanter Riss bis hin zur Decke.

Gohra schüttelte ungläubig seinen Kopf als er zu Meggie stampfte: „Die hohen Herren prahlen immer mit ihren teuren Architekten. Pah, das Gebäude hält ja nicht mal den Einschlag einer Riesenfledermaus aus. Hey, Kreischfell, sag was! Verdammt, noch einer gibt vorzeitig  auf. Mieze! Aufstehen, wir müssen nach oben!“

Benebelt zog sich Yannin an Gohras Arm aufrecht. Durch die Steinwände der Villa hörte man das Klappern feindlicher Rüstungen überall. Die Beiden stiegen über den blutverschmierten Flügel Meggies und hetzten die Treppe hinauf.

„Ok. Haus voller Soldaten. Wir allein. Wie sieht der Plan aus?“, fragte Yannin während sie ihre Säbel zog.

Hinter der oberen Tür führte der Flur schmal in zwei endlos wirkende Richtungen. Verschlossene Türen aus dunklem Holz reihten sich abwechselnd mit goldenen Kerzenhaltern und weiteren Marmorbüsten aneinander. Die Steinwand war in warmen Farben mit unterschiedlichen Bildnissen bemalt.

„Artefakte stehlen und raus hier!“, brüllte der Blaue.

„Ziemlich durchdacht, richtig Brummel?“

„Hab doch gesagt, dass es keine vernünftige Nummer wird!“

Yannin seufzte: „Ich gehe links.“

Gohra erblickte eine dermorianische Frau in Silberrüstung links und zwei diabolische Axtkrieger rechts. Auf letztere stürmte er Yannin zurückbrummend zu: „Wie du willst. Das Klappergestell gehört dir, die richtige Arbeit an mich.“

Die Klingen der Akkaio parierten sofort den Angriff der zugegebenermaßen tatsächlich schmächtigen Soldatin, die Yannins Kraft nicht gewachsen war. Sie schlug sie gegen die Wand, im nächsten Augenblick stieß der Stahl direkt ins Herz.

Yannin sah ihr beim Sterben nicht mehr zu, sondern blickte wieder zu Gohra hinüber, der die Männer waffenlos mit seinen kräftigen Armen vermöbelte.

„Hey Blauer, es ist  sexistisch, Frauen immer nur die einfache Arbeit zu überlassen!“

Ein junger Nolthrir, der kaum seine schwere Breitschwertklinge halten konnte, betrat als nächster den Gang und stürmte mutig dem Kran entgegen. Yannin drehte sich um, wo zwei große Kran in voller Panzerrrüstung antraten.

„Andererseits,… bewundere ich deine Fortschritte als Gentlemen.“, stotterte Yannin, rannte an Gohra vorbei, drehte ihn zur linken Seite und nahm sich den Nolthrir vor. 

Nachdem dieser beim ersten Hieb das Bewusstsein verlor, verschwand sie in der nächsten Abzweigung.

Ein Granit- sowie ein Quarzkran stießen Gohra zurück in die Ahnenhalle. Als er dem Vorderen rasant seine Waffe, einen Streitkolben, aus der Hand schlug, schmetterte der Zweite schon seinen Kriegshammer gegen seine Schulter.

Der Blaue torkelte zurück, ehe er am Edelholzgeländer Halt fand.

„Kommt schon! Gebt mir mal ne’ Herausforderung! Wär’ erst kürzlich beinahe oktarchialer Turniersieger geworden.“, entgegnete er zornig.

Der weiße Koloss folgte dem Aufruf und stieß sich leichtsinnig gegen den Eindringling. Gohra begrüßte ihn gewohnt herzlich, ergriff seinen Arm und warf ihn mit aller Kraft über das Geländer. Im unmittelbaren Anschluss bückte er sich um den Hammerschlag des Granitkranes zu entgehen. Statt seiner wurde nun der marmorne Kopf einer Büste zerschmettert.

Gohra starrte lächelnd auf den Scherbenhaufen.

„Hey, du hast den Vigesimi Veh-Gar  des Talwyhte-Sektors zertrümmert! Wie unhöflich!“

Der Blaue warf sich gegen den grauen Soldaten, bevor dieser weitere Schläge ansetzen konnte. Die Stahlrüstung schepperte gegen die Wand, nach einigen heftigen Hieben Gohras brachen die ersten Scharniere auf. Natürlich ließ die Wache sich nicht ihre Gelegenheiten nehmen, zurückzuschlagen, weshalb die Steinwesen  noch eine Weile miteinander beschäftigt waren.

Yannin war indessen ziellos durch die Gänge gehetzt bis sie ein großzügiges Treppenhaus erreichte. Das weiß bestrichene und detailliert geschnörkelte Holzgeländer schlängelte sich drei Etagen nach unten und noch mindestens drei weitere nach oben, dennoch hoch genug, dass einem in der Strudeloptik des Schachtes schwindelig wurde. Im mittleren Freiraum schlossen kostbare Kronleuchter mit ovalen Kristallen die Wendeltreppe ab. Die Perlenketten, an dem diese an Decke sowie Treppe hingen, wackelten rasselnd wie ein keuchender Bote, um den Anmarsch einer fatalen Armee anzukündigen. Nur war die Botschaft tatsächlich zu langsam, denn just knarrten Türen und dutzende Soldaten huschten die Stufen hinauf. Yannin sah auf, doch auch aus den oberen Stockwerken kam Verstärkung. Zurück im Gang stand sie vier Yliansoldaten gegenüber, welche sofort auf sich aufmerksam machten.

„DIE ATTENTÄTERIN IST HIER!“

Yannin rannte den einzigen Fluchtweg, den zu ihrer Rechten abbiegenden Flur entlang. Zeitgleich stampfte die gesamte Wachpatrouille  des Hauses zum 1. Stock um sämtliche Auf- und Abgänge zu sperren.

Sie war gefangen und doch rannte sie weiter.

Die Mission war ebenso schnell vergessen wie Gohra. Was zählte, war jetzt Selbsterhaltung. Und Gefangennahme kam für Yannin nie in den Sinn. Flucht oder Tod war die Logik, in der sie aufwuchs. So zentrierte sie ihre Aufmerksamkeit dem Instinkt. In ihrer Ganzheit abwesend, stürmte Yannin auf Befehl ihrer Intuition durch das verwinkelte Gebäude, stets logisch dem  Lärm der scheppernden Rüstungen, der klappernden Schwerter und der militärischen Rufe ausweichend. Yannins Automatik klappte reibungslos und sie konnte den Verfolgern entwischen, die daher zu der Taktik übergegangen waren, den Kreis um sie weiter zuzuschnüren, wenn man sie schon nicht festnehmen konnte. 

Die Ablenkung der Jagd brachte auch Gutes: Yannin fehlte die Zeit, sich an die Frau zu erinnern, die sie gerade getötet hatte. Sie beschäftigte sich nicht damit und so würde sie sie auch nicht in Erinnerung behalten. Die Toten im Versteck des Onyx Dagger hingegen würde sie nie vergessen. Anders als in Ojaveda erreichte sie hier nicht den Rausch, mit der sie damals entkam, also gab es unter den Wachen zum Glück keine weiteren Opfer. Anders als die Banditen waren sie auch nicht schuldig. Sie waren allesamt regierungstreue Soldaten, im Dienst für dessen Sicherheit, für die Sicherheit Yliakums, für die gute Seite. Opfer verhinderte dies nicht. Yannin tötete.

War es diesmal etwas anderes? Blieb ihr keine Wahl oder war es ein Reflex, weil sie immer so entschied? Würde die Überlegung dieser Fragen sie irgendwie verändern?

Während sie auf dem engen Flur eilig nachdachte, hinter welcher Tür sich die beste Fluchtmöglichkeit ergeben würde, kamen ihr diese Fragen nicht. Während die harte, entschlossene Yannin eine dicke Eichentür aufstieß, sich in der exquisit eingerichteten Suite mit hellblauer Tapete umsah und ein ovales Glasfenster als Ausgang in Betracht zog, war eine andere, aktiv nicht in Erscheinung tretende Seite von ihr froh, gejagt zu werden, froh, sich jetzt nicht mit solchen Nebensächlichkeiten auseinander setzen zu müssen.

Die Akkaio blickte durchs Fenster auf den Hof. Die Rasenfläche stand verlassen dar, durch die Blumenbeete blies ein leichter Wind.

Sie schlussfolgerte, dass demnach das gesamte Wachpersonal zur Sicherung der Majestät und der Verhaftung der Eindringlinge abgezogen worden war. Ihr Blick schweifte über das freie Feld bis zum runtergelassenen Eisentor am Grundstückswall. Die Gänge hinter der Tür blieb mit beängstigend vielen Soldaten gefüllt. Es gab keine Flucht. In den Palast eindringen, auf Verdacht nach drei Artefakten suchen, und mindestens drei Kompanien entfliehen. Ja, der Plan war unvernünftig.

Sie keuchte: „Jetzt weiß ich, warum Gohra seine Aktionen immer allein durchzieht.“

In der Ferne hörte man noch das Gebrüll des Krankolosses, welcher just zwischen dutzenden Wachen planlos um sich schlug.

Auch einer dritten Person ging es gerade nicht sonderlich gut. Die verletzte dermorianische Frau verstarb zeitgleich mit Yannins latenter Erinnerung an ihr. Dutzende von Soldaten waren zwischenzeitlich an ihr vorbeigelaufen, doch keiner unternahm den Versuch einer Behandlung. So verstarb sie allein und im ehrenvollen Dienst, während ihre Kollegen die vermeintlich hochkriminellen Mörder jagten. Und die Frau hoffte inständig mit ihren letzten Atemzügen, dass man die Attentäter erwischen würde.

In der chaotischen Hetzjagd um die dunklen Artefakte hatte sich jegliche Wahrheit stets versteckt, war es in der Dunkelheit der Steinlabyrinthe oder im Glanze des Oktarchenpalastes. Dabei war sie gerade an diesem Tage, diesem Beispiel so einfach gewesen.

Verbrechen führen zu Verbrechen. Schuld und Unschuld vermischten sich. Die Schurken hatten getötet. Die Helden hatten getötet. Sie alle waren nur Teil der Tragödie. Und die Tragödie war nur die erste, die in diesem Gutshof stattfinden sollte.

Nach einigem Poltern und Knacken verstummte die Hintergrundmusik des Flures.

Außer Atem suchte Yannin nach einem geeigneten Gegenstand für das Einschlagen eines der Fenster. Das längliche Zimmer war auffallend ordentlich eingerichtet. Niedrige Schränke mit Gold verzierten Knäufen verteilten sich an den Wänden der vorderen Raumhälfte, ein quer gestelltes Bücherregal diente als Raumteiler, da hinter lag ein breites Federbett mit rotem Samt bespannt, hinzu kamen weitere schwermütige Schränke. Der Beleuchtung dienten vier Ovalfenster und einige Kerzen auf den Tischen. Ein Stuhl war nirgends zu erblicken. Obwohl einige Notizblöcke und zwei Pelzpantoffeln unterm  Bett das Zimmer als bewohnt deklarierten, verärgerte Yannin die akribische Sauberkeit. Hastig begann sie in den Schubladen einer massiven Kommode aus Dunkelholz zu fühlen. Irgendwo musste es doch was Handliches geben. Stattdessen förderte sie zufällig etwas Anderes von unerwartet hohem Interesse zutage.

Zwei Stockwerke über ihr entbrannte zwischen dem bärtigen Mann und dem Oktarchen gerade eine heftige Meinungsverschiedenheit bezüglich der Kontrolle über das letzte Artefakt.

Der Ylian bestand darauf, das Objekt für seinen Vorgesetzten vorläufig zu verwahren, Altair hingegen wollte es unverzüglich in seinen Privatbesitz übernehmen. Als der Oktarch eine seiner Klyrosleibwachen anwies, dem Ylian das Objekt unsanft zu entreißen, ahnte er noch nicht, was gerade wenige Meter unter ihm aus einer Schublade kroch und imstande wäre, auch ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen.
Yannin starrte interessiert in die offene Kommode und holte ein Bündel zusammengebundener Pergamente hervor. Die wieder aufkommenden Geräusche aus dem Flur ignorierte sie in der Überraschung und verharrte konzentriert am Boden kniend. 

Beim Durchblättern der sehr offiziell wirkenden und oftmals mit yliakumschen Siegel bestätigten Befehle überkam sie zudem ein Gefühl der plötzlichen Erleichterung.

Bruchstückhaft flüsterte sie beim Lesen vor sich hin: „Operation Feuercarkarass…Anweisung zu einem Brandanschlag in der Stadt Nalvys. Als Zielobjekt ist Arthrion A’dahl ausgewählt. …es ist sicherzustellen, dass alle Informationen vernichtet werden beziehungsweise Erkenntnisse bezüglich der besagten Artefakte beschlagnahmt werden.“

Kaum hatte sie verstanden, worauf sie gestoßen war, blätterte sie wild in dem Aktenstapel, wobei weitere Textstellen ins Auge stachen: „…Als einzigen Kontakt kann… mit dem Synonym Nemazar…wird damit angeordnet, die vom Oktarchen abgestellte Wache während des großen Turniers mit acht mal acht Mann zu ersetzen…Hiermit wird mit sofortigem Willen des Vigesimis die Exekution aller Teilnehmer der Minenoperation in den kranischen Erzminen angeordnet…dazu zählt die vollständige Erbeutung sämtlicher Fundstücke, die vor Ort entdeckt werden sollten und deren unverzüglichen Aushändigung an den Vigesimi… gezeichnet: Vigesimi Lord Terron.“

Noch einmal blätterte sie den Stapel rückwärts, bis sie sicher war. Es waren originale Abschriften einer Vielzahl von Befehlen, die während des letzten halben Jahres an die engsten Sekretäre Terrons gingen. Jedes einzelne Pergament wurde von Terron persönlich unterschrieben und per Siegel bestätigt. Im Prinzip ein rechtlich gültiges und vollständiges Geständnis seiner Taten.

„Das ist… einfach alles!“

Das Knarren an der Tür weckte Yannin aus ihrer Konzentration.

Sprunghaft setzte sie zurück. Von einem Angriff sah sie ab, als sie Gohra im Schwitzkasten des großen Quarzkolosses erblickte.

Die hellblaue Metallrüstung der oktarchialen Wache war stark verbeult, den offensichtlichen Kampf gegen den Blauen hatte sie aber gewonnen, und zeigte diesen Triumph stolz durch den harten Griff des stark angeschlagenen Gohra.

„Deinen Freund hab ich schon.“, gab der Weiße in ernstem Ton preis, „Also versuch es gar nicht erst! Ihr seid verhaftet wegen Mordes in mehrfachen Fällen, Einbruch in hoheitliche Grundstücke, Hoheitsverrat an Yliakum, Missbrauch dunkler Magie und einigem mehr.“

Aus dem Flur trabten weitere Soldaten in silbernen Plattenrüstungen heran. Ein Fluchtweg blieb für Yannin aus.

Sie ignorierte die Anordnung der Soldaten und sammelte den Papierhaufen zusammen.

„Wir sind hier, weil es die einzige Möglichkeit war, uns von den Beschuldigungen freizusprechen. Die Verbrechen, die man uns anlastet, nahmen ihren Anfang ebenfalls genau hier, zwischen den höchsten politischen Kreisen!“ 

„Was für’n Unsinn! Kameraden, nimmt sie in Gewahrsam. In die Zellen, bis die Hoheit ihr Urteil spricht. Ihr Gottlosen verdient den Tod!“

Yannin stieß zwei der Männer energisch zurück und wedelte dem Kran den Papierstapel vors Gesicht: „Wir sind unschuldig und ich kann es jetzt auch beweisen! Diese Befehle erklären alle Verbrechen, die in Bezug dreier Reliquien von Lord Terron begangen wurden! Seht, Amtssiegel und Unterschrift. Der Vigesimi führt eine Verschwörung, er ließ die Minenexpedition ermorden. Als einzige Überlebende waren wir nur leider ein Dorn in seinem Auge.“

Obwohl Gohra sich vehement wehrte, behielt der Wachmann ihn unter seiner Kontrolle. Zweifelnd wies er seine Leute an, zurückzuweichen und überflog die angeblichen Beweisstücke.

„WAS? Das ist doch alles völlig unmöglich… Aber es würde einige offene Fragen klären. Vigesimi Terron, ich hab dieser arroganten Ratte stets misstraut. Und dass der Ratsvorstand der Order of Light zu solchen Taten fähig wäre, konnt’ ich mir auch nie erklären…“

Gohra schluckte: „Eben! Ich wär’ nie dazu imstande! Lässt du mich nun endlich los, Kumpel?“

Der Kran straffte den Griff um Gohras Hals: „Nicht so eilig, Jungchen! Na gut, angesichts dieser Hinweise sollt ihr eure Gelegenheit eines Standpunktes erhalten. Lady, folge mir, ich bringe euch direkt zu unserer Eminenz.“

Die Männer, größtenteils Ylian und Diaboli, nahmen Yannin alle Waffen ab und eskortierten sie aufmerksam zur nächsten Wendeltreppe am Ende des Flures. Vorneweg zerrte der weiße Kran Gohra grob neben sich her.

Im obersten Stockwerk angekommen, führte man sie durch einen breiten Flur. An dessen Ende schlug eine Nolthrirwache einen schweren Eisenring gegen das dunkle Holz eines drei Meter hohen Portals. Ein Flüstern war zu vernehmen und der schlanke Soldat schob die Tür nach innen auf. Der Quarzkran ließ Gohra endlich aus seinen Klauen und schubste ihn vor den riesigen Schreibtisch.

Einen Moment wurde es still und nur das Knistern im Steinkamin tanzte allen Anwesenden in den Ohren. Gohra ignorierte den neugierigen Blick des Oktarchen Altair, welcher verwundert in seinem breiten roten Stoffsessel saß. Fasziniert und angewidert zugleich betrachtete der Blaue den prachtvollen Marmorboden, die wertvollen Gemälde von Würdeträgern und Landschaftsaufnahmen, die goldenen Kerzenhalter und den Diamanten verzierten Kronleuchter über ihn.

Dann musterte er die anwesenden Soldaten, ganze Zehn Stück an der Zahl, und fünf weitere Personen, die an Altairs Seite standen und anhand kostbarer Gewänder in grüner, weißer, blauer und roter Seide als hohe Beamte zu identifizieren waren. Erst ganz am Schluss grüßte Gohra den großen Oktarchen, dessen Klyrosflügel sich schon leicht aus Verärgerung erhoben.

„Das ist also unsere heilige Machtzentrale. Mh, ich wusste, unsere Steuergelder sind nicht allein für den Bau neuer Ehrendenkmäler gedacht.“, kommentierte Gohra ohne Redeerlaubnis.

„KLÄRT MICH AUF!“, zischte Altair in erzürntem Tonfall.

Yannin schritt nach vorne und warf ihm die Papiere auf den sorgsam aufgeräumten Schreibtisch.

„Vor knapp drei Monaten wurden auf der 5. Ebene fast 40 Teilnehmer einer eurer Minenexpeditionen ermordet, weil sie niemanden verraten durften, was ihre hochrangigen Auftraggeber dort unten wirklich suchten. Das war nur der Anfang einer langen Reihe von Verbrechen. Verbrechen, die man uns anlastet.“

Altair würdigte den Dokumenten zunächst keinen Blick und entgegnete gelassen: „Der Fall ist mir bekannt. Lady Yannin, nehme ich an?“

Ihr Blick verharrte in den leeren weißlichen Augen des Klyros: „Es haben drei Bürger überlebt. Was ihnen auch bekannt ist, ist dass diese dafür ohne Beweise für schuldig befunden wurden. Was ihnen nicht bekannt ist, ist dass die wahren Hintermänner angefangen mit den Kranminen insgesamt drei Artefakte in ihren Besitz brachten, deren Suche entgegen oktarchialer Anordnung erfolgte, wofür mehrere Mordanschläge befohlen wurden und man sowohl mit dem Onyx Dagger als auch dem dunklen Zirkel kooperiert hat. Was sie nicht wissen, ist dass nicht wir für diese Verschwörung verantwortlich sind, sondern jemand aus ihrem engsten Kreis. Wir waren gezwungen, zu fliehen, zu kämpfen und auch zu töten, um ihre Blindheit zu umgehen und zu verhindern, dass Vigesimi Lord Terron in Besitz einer gefährlichen magischen Macht gelangt, mit der er den Verrat an Yliakum zugunsten persönlicher Ziele plant. Es steht hier alles geschrieben, falls sie mir nicht glauben, Exzellenz!“

Erstauntes Gemurmel entstand zwischen den Anwesenden. Anscheinend hatten sich die intensiven Aktivitäten der Garde längst im Umfeld der Führung herumgesprochen. Nur der Oktarch zog seine spontane Angst zurück, um sein übliches Pokerface aufzuziehen.

Unter der Tischplatte ballte sich seine rechte Faust. Altair las die vorgelegten Befehlsdokumente sorgsam durch, oder er tat zumindest so. Gelegentlich beobachtete er die Reaktionen seiner Berater. Stirn runzelnd musste er beim Durchblättern einsehen, dass die gesamte Mission nun offiziell aufgeflogen war.

Nach kurzem Schweigen starrte er zum Hauptmann der Wache: „Wo hält sich Terron zurzeit auf?“

Der gepanzerte Kran zuckte die Schultern.

Ein junger Lemurenkämpfer ergriff spontan mit kindlicher Stimme das Wort: “Er ist erst gerade von einem Ausflug eingetroffen. Ich hab ihn eben noch gesehen.“

„HOLT IHN SOFORT HIERHER!“, brüllte der Oktarch.

Ein Teil der Soldaten verließ den Raum und spurte die Treppe hinunter. In der Zwischenzeit mied Altair den Blickkontakt zu den Gefangenen. Stattdessen spielte er weiter den Überraschten und überflog kopfschüttelnd die Dokumente.

„Terron, ausgerechnet er. Wie konnte mir all dies entgehen? Alles nur für alte Relikte. Welche Macht sollen die angeblich haben, dass er die Oktarchie hintergeht? Sir Eragor, durchsucht bitte des Vigesimi Gemächer und auch die Räumlichkeiten der Katakomben, wenn es sein muss, das ganze Gebäude. Ich will diese Objekte begutachten, sollte man sie hier versteckt halten. Geht, wir reden später, ich sage dann, wo wir sie in Sicherheit verwahren. Dieser Skandal wird die Kreise noch lange beschäftigen, fürchte ich.“

Die Tür schlug wieder auf, je zwei Soldaten stellten sich an jedem Flügel auf. Der Soldatenhauptmann drängte Terron zum Eintreten. Dieser blickte sich verblüfft um.

„W…was geht hier vor? Eure Exzellenz.“

„Es ist aus, Lordchen!“ zischte Yannin.

„SCHWEIGT!“, befahl der Oktarch und blickte Terron an, „Mir wurde soeben unglaubliches Material übergeben, Vigesimi. Dem Anschein nach seid ihr in unseren Besorgnis erregenden Fällen der letzten Zeit  involviert. Die Anschuldigungen lauteten Amtsmissbrauch, Mord und Verrat an Yliakum. Es ist eine Schande und ihr werdet in Einzelhaft genommen bis diese Ereignisse restlos aufgeklärt sind. WACHEN, führt ihn ab ins Kellerverlies!“

„WAS?“, schrie Terron verdutzt, „Ihr, ihr glaubt diesen Unsinn doch nicht? Das Material muss gefälscht sein, die Beiden sind doch unsere Hauptverdächtigen. Sie haben all das eingefädelt. Ihr habt mit Feinden Yliakums kooperiert um den oktarchialen Widerstand von Innen zu stören! ALTAIR, WAS SOLL DAS? Ihr…“

Terron wurde hinausgeschleift ehe er selbst überhaupt verstand, was vorging.

Altair wartete ab, bis das Gebrüll aus der Etage verstummte, dann wendete er sich Yannin und Gohra zu, die sich erleichtert zulächelten.

Der Oktarch setzte aber kein zufriedenes Gesicht auf. Seine Show war noch nicht zu Ende. 

„Zu euch Beiden: Habt dank für eure Ehrlichkeit und den Mut, mit dem ihr diese abscheulichen Geschehnisse aufgeklärt habt… Aber wenn ihr glaubt, ich wäre wirklich so blauäugig, irrt ihr. Ich wusste, euch würden die einflussreichen Mittel fehlen. Terron wollte mir weismachen, ihr wäret ganz allein die Verschwörer, doch mir war klar, dass es einflussreiche Hintermänner geben musste. Natürlich, als ihr verstanden hattet, dass ihr nicht entkommen könntet, habt ihr euch entschlossen, Terron auszuliefern um eure scheinheilige Unschuld zu beweisen. Darauf habe ich spekuliert. Ihr seid verhaftet, wegen Mithilfe in Mord, Verrat und Widerstand gegen die Oktarchie. Wachen, führt sie ab, und bitte in einen anderen Zellentrakt.“

„IHR SPINNT DOCH! VERDAMMT, seid ihr Politiker denn alle blind?“, brüllte Gohra, doch kaum wo er ausrasten wollte, ergriffen ihn zwei kranische Wachen.

Auch Yannin wurde augenblicklich festgehalten und beide befehlsgerecht abgeführt.

„Ich muss mit Terron sprechen.“, befahl Altair und ließ sich vom letzten übrig gebliebenen  Lemuren hinausbegleiten.

Wenige Minuten später schritt der Oktarch durch die spartanisch ausgeleuchteten Katakomben unter dem Gut. Der Lemur tapste nervös und tollpatschig neben ihm her und hielt eine Fackel in seiner Linken, sein Kurzschwert in der Rechten.

Die silberne Plattenrüstung war ihm zu groß und klapperte die ganze Zeit.

Vor einer Holztür mit schmalen vergitterten Durchblick, blieb Altair stehen: „Danke, ich brauche da drinnen keine Begleitung. Haltet hier Stellung, junger Mann.“

Der Lemur schloss die Holztür auf und trat beiseite um militärische Haltung anzunehmen.

Hinter der Tür lagen noch eine ein Meter breite Nische und eine weitere, diesmal aus Eisen gefertigte Tür. An der Decke hing eine Kette und verschwand nach wenigen Zentimetern in der linken Wand. Vor dieser war ein Hebel im Boden eingelassen. Altair zog kräftig daran und schon setzte sich die Tür in Bewegung um in einer Aussparung der Decke zu verschwinden.

Der anliegende Raum war aus Granitziegel gefertigt. Lediglich zwei Fackeln an der vorderen Wand sorgten für Licht. Gegenüber trennten massive Gitterstäbe das letzte Drittel ab. Auf einer niedrigen Holzbank kauerte Terron.

Als er den Oktarchen erblickte, sprang er wütend auf.

„WAS SOLL DAS? WIE KÖNNT IHR MICH VERRATEN? Was ist das für ein hinterhältiger Plan?“

„Ich nenne es Schadensbegrenzung.“, antwortete Altair kühl.

„I…ICH HAB DAS LETZTE ARTEFAKT! Wir haben gewonnen, wieso das Theater? Die können uns nichts mehr anhaben!“

„Ihr hättet mehr Sorgsam walten lassen. Die Garde, auswärtige Staatsbeamte, sie alle haben die Beweise gesehen. Sie zu leugnen wäre dumm. Es stehen noch zu viele Fragen aus, eure Mittäterschaft beantworten diese allerdings vorzüglich. Das kann ich vor keiner Untersuchung drehen, das Risiko, dass irgendein Ausschuss uns die Artefakte wegnimmt, wäre zu hoch. Es müssen Köpfe rollen und die liefere ich nun. Es hätte nicht dazu kommen müssen, alter Freund. Doch ihr habt zu viele Fehler gemacht, seid zu unbesonnen gewesen, als das wir diese Taten länger vertuschen könnten. Ihr habt eure Teilnahme an diesem Projekt damit verwirkt.“

Terrons Stirn überzog sich mit Schweißperlen: „Nein, nein, ihr liefert mich der Todesstrafe aus. Ohne mich hättet ihr die Artefakte niemals bekommen. Es ist mein Verdienst! Ihr ward mein Mentor, wieso lässt ihr mich im Stich, wieso dieser Verrat?“

Verzweifelt umklammerte Terron die Gitterstäbe, beeindrucken konnte sein zorniger Ausdruck den Oktarchen nicht.

„Euer Verdienst? Es war von Anfang an mein Plan. Ihr seid nur der Handlanger. Verraten tu ich euch nicht. In diese Lage brachtet ihr euch wie immer selbst. Warum ich hier stehe und ihr da drinnen? Wollt ihr es wissen? Ihr seid ein Schwächling! Ich meine nicht militärischen Willen oder Körperkraft, sondern geistige Stärke, die eines Vigesimi Macht sein sollte. Politisches Verständnis, geistige Überlegenheit, Disziplin und Wachsamkeit. Ihr jedoch habt in den vergangenen Monaten nur Fehler gemacht. Ihr seid ein Narr, der nichts allein auf die Beine stellen kann. Schon immer. Wollt ihr es genauer wissen? Der letzte Gedanke, der euren Vater an seinem Sterbebett quälte, war seine Scham, dass jemand wie sein unnützer Sohn seine Position einnehmen würde, wo dieser ja nicht mal Respekt vor seinen Generälen hatte. Weil ich ein Freund von ihm war, habe ich mich deiner angenommen. Ohne meine Beziehungen, wäre deine Entlassung aus dem Militär nicht so sauber verlaufen. Ohne meine Unterstützung hätte man dich niemals in den politischen Kreisen akzeptiert. Alles, was du bist, verdankst du allein mir. Diesmal helfe ich dir nicht wieder auf die Beine. Du zahlst für deine Taten.“

Altairs Blicke stachen durch Terrons Augen, wo sie sich wie gebündelte Laser in sein Innerstes zu brennen schienen. Terron hatte seinen aufgezwungenen Förderer und Mentor stets verabscheut, doch diesmal ertrug er den verächtlichen und über ihm stehenden Blick nicht. Er empfand den Verrat des Oktarchen als demütigender als alle bisherigen Misserfolge. Es wurde wirklich Zeit, endlich allein und ohne Sicherung den Plan zu beenden. Altair musste endlich aus dem Weg geräumt werden. Terron kuschte nicht mehr. Er wollte ihm nicht mehr Ergebenheit vorheucheln. All das kochte in Terron auf, als dieser kurze aber intensive Blick die eine Stelle hinter seiner Maske traf und seinen Zorn entflammen ließ. Altair hingegen, genügte das noch nicht.

„Es wäre ja kein Unrecht, dich dem Gesetz auszuliefern. Du hast genug unschuldige Bürger auf dem Gewissen. Wie viele hast du morden lassen? Nach den 40 Arbeitern in den Kranminen? Weitere 40, 100? Jeden Zeugen, jede Wache, die durch deinen Dilettantismus in die Sache rein gezogen wurde? Deine kurzsichtigen militärischen Allheilmethoden haben eine lange Blutspur in Yliakum hinterlassen. Der Onyx Dagger, der dunkle Zirkel, unsere schlimmsten Feinde bekamen Gelegenheiten, sich den Artefakten zu bemächtigen. Wie viele unschuldige Bürger mussten für dieses Chaos ihr Leben lassen? Wie viele BÜRGER, DIE WIR MIT UNSEREM AMTSEID VOR TALADS AUGEN GESCHWOREN HABEN, ZU BESCHÜTZEN!!? Du wirst dafür sühnen, so will es das Gesetz, so will es die Gerechtigkeit.“

„NEIN!“, brüllte Terron, als der Klyros sich schon abwenden und den Trakt verlassen wollte, „Die Opfer waren nötig. Sie lasten auf deiner Seele ebenso wie auf meiner. Du bist Mitverantwortlicher für die ganze Operation! Und ich lasse mich nicht als Sündenbock ausnutzen, damit du dich meiner Arbeit bemächtigst. Wenn du mich anklagst, wirst du ebenso gerichtet. Ich werde gegen dich aussagen, die ganze Wahrheit. Dann wirst auch du gerichtet wie einst ein Fertedian Dalko!“

Altairs Flügel klappten entspannt zu, er musste lächeln.

„Mh,…das glaube ich nicht. Es steht nicht mein Name unter den Befehlen. Er wird im Grunde überhaupt nirgends in Verbindung gebracht. Du wolltest die völlige Kontrolle über die Mission, vergessen? Ich gab dir alle Befähigungen und ließ dich gewähren. Aber nicht aus Vertrauen, sondern aus Kalkül. Niemand kann und wird mir auch nur die kleinste Verbindung zu diesen Verbrechen nachweisen. Du wirst gemeinsam mit den anderen Klötzen von meinem Bein abgeschlagen. Ihr werdet baldmöglichst exekutiert. Ich dagegen werde versuchen, die anderen Oktarchen zu überzeugen, dass wir den Nutzen der Artefakte nicht ignorieren, damit nicht alles umsonst war. Möge Dakkrus Gnade dir wohl gesonnen sein.“

Altair wandte sich ab und schritt die Tür hinaus.

Terron rüttelte wütend an den Gitterstäben und schrie ihm hinterher: „Altair!! Komm zurück, du Sohn einer Klyros Hure!! Ich komme hier raus und dann mach ich dich fertig! Hörst du? ICH WERDE DICH ZERSTÖREN, ICH WERDE DICH VERNICHTEN, DICH UND EUREN GESAMTEN ARROGANTEN OKTARCHIALEN KREIS! ALTAAIIIRR!!!!“

Der Oktarch verließ den Gang, als die Wache mit einem einfachen Hebelzug das schwere Eisentor herunter fallen ließ. Die Wucht beim Zuknallen des Ausgangs genügte, um die zwei schwachen Fackeln an der Wand auszupusten und Terron in der Dunkelheit zurückzulassen.

Irgendwo in den Steinlabyrinthen

Unheimlich pfiff der Luftzug am kalten Gestein entlang. Schmerzlich ertönte sein Rauschen am Trommelfell und doch, der Klang lag seiend  im Nichts wie ein letztes Rettungsseil.

Dann jedoch kamen die pochenden Reaktionen der Adern wieder. Man spürte, wie sich das Blut im Nacken staute und der Kopf stetig schwerer wurde. Abwärts der Brust blieb das Gefühl leer. Als einzig mögliche Bewegung neigte man seinen Kopf zu Seite und starrte über den felsigen Boden in die Dunkelheit. Das Frieren begann, Schmerzen blieben glücklicherweise aufgrund der Empfindungslosigkeit aus. Der Druck im Nacken verstärkte sich.

Schnell war ihm klar, dass dies nicht das Totenreich war. Er wusste aber auch, dass es nicht mehr lange dauern würde bis er dem exzentrischen Londris erneut vor Augen treten musste um zuzugeben, dass er versagt hatte. Dakkrus Zorn wäre ihm gewiss. Im Moment lebte er. Sein Rückgrat war gebrochen.

Mendrok lag auf einem größeren Vorsprung im unteren Drittel der Schlucht und tat seine letzten Atemzüge während innere Blutungen den lebenswichtigen Organen die Kraft zerrten. Eine einzelne Träne lief ihm die Wange herunter. Er hatte seine neue Chance vertan. Oder doch nicht?

Eine Weile verging und schwer atmend sowie regungslos lag der Schwerverletzte auf dem grauen Gestein. Zur Wandseite konnte er in seiner Lage nicht blicken. Aus dieser Richtung raschelten aber plötzlich unbekannte Geräusche. Mendrok schlug seine Augen nochmals auf. Das Knacken und Rascheln kam näher, es musste also einen begehbaren Spalt in der Wand geben. Der Ynnwn verlor erneut sein Bewusstsein.

Eine sabbernde Zunge strich über die Nase. Widerwillig zuckte Mendrok. Als er seine Lider öffnete, starrte ihn ein leicht grünlich leuchtendes Glupschauge aus einer tiefen Augenhöhle entgegen. Das entfernt eines Menschen ähnelndes Gesicht war dunkelgrau und ledrig. Unter der spitzen Nase blitzten vereinzelnd verdreckte Zähne hervor, an der äußersten linken und rechten Ecke des Mundes klafften spitze Hauer aus dem Oberkiefer.

Die Kreatur bemerkte Mendroks Erwachen und schrak zurück. Nun konnte er die Konturen des Körpers erkennen. Als schwache Lichtquelle ließen sich die leuchtenden Decken der Schlucht ausmachen, wo Mendrok noch aus weiter Entfernung das bläuliche Schimmern der Kristallfelder sah. Nach unten reichte es nur kaum. Im Halbschwarz räkelte sich die menschengroße Kreatur in entstellt wirkenden Bewegungen. Immer wieder umkreiste es auf allen Vieren wie ein neugieriges Kind den Sterbenden und grunzte. Es schienen zwei weitere Exemplare hinzuzukommen. Mit sehr langen Armen stupste das Mutigste dann den Ynnwnkörper an.

Aus den Grunzlauten bildeten sich hin und wieder erkennbare Worte.

Das zweite Wesen kam Mendrok näher und knurrte ihm ins Ohr: „Rahle!“.

Ein heller Ruf erschreckte plötzlich die Wesen, welche in Yliakum als Gobbles bekannt waren und so huschten sie panisch zurück in den Höhlenspalt.

Nur verschwommen nahm Mendrok wahr, wie sich bald eine weitere Silhouette auf ihn zu bewegte. Langsam und auf zwei Beinen tapste sie hervor und kniete leise vor ihm. Als es anfing zu sprechen, verstand der Verletzte nur einzelne Tonhöhen, ein schwacher Blick offenbarte ein humanoides Gegenüber. Seine Kraft neigte sich dem Ende.

„Atmet ruhig, mutiger Paladin.“, flüsterte eine gebrochene heisere Stimme, „Es sieht nicht gut aus, aber ich denke, vielleicht kann ich noch etwas für euch tun.“

Die gebrechliche Person legte ihre dürren Hände auf Mendroks Brust und murmelte magische Wörter. Zwischen den knöchrigen Fingern glühte dabei eine weiße Glyphe auf. Ein flackernder Lichtkegel umschloss den roten Körper und schien auch dem Mann ins Gesicht. Müde sah Mendrok auf und starrte in milchige Augen wie die eines Erblindeten. Die Haut des Fremden war dünn und blass, sein Schädel kahl und von vielen tiefen Falten übersäht.

Plötzlich spürte der Ynnwn einen schmerzenden Stich in seiner Wirbelsäule. Dann schoss ein gleißender Lichtblitz in einer Senkrechten aus der Glyphe, der unterhalb durch Mendroks Körper stieß und nach oben eine helle Säule bildete.

Er schrie auf, doch der Mann berief ihn, still zu bleiben: „Haltet aus, ich kann es schaffen!“

Um sie herum schwebten helle Funken aus purer Energie und der Energiestrahl bündelte sich. Mendrok fühlte, wie Muskeln auf magische Weise wieder zusammenwuchsen, Knochensplitter verschmolzen und selbst angerissene Organe sich schlossen. Während der eiligen Heilung reaktivierten sich auch sämtliche Nervenbahnen und so erlangte er die Empfindungen über seinen gesamten Körper wieder, noch  während dieser schmerzhaftesten Verletzungen ausgesetzt war. Schreiend zuckte er auf dem Boden, doch das Energiefeld drückte ihn wehrlos gegen den Boden.

„Gleich! Einen Moment noch!“, sprach der bleiche Mann.

Der Lichtblitz löste sich auf während sich die glitzernde helle Aura noch einige Sekunden wie ein schwacher Wirbel um die Männer legte. In einer finalen Energieentladung wurde der alte Mann weggestoßen. Er krampfte, fing sich aber schnell wieder.

Mendrok eroberte gerade die Kontrolle seines großen Zehs. Daraufhin rollte er sich auf den Bauch und schon nach wenigen Versuchen kam er als gesunder Mann auf die Beine.

„Die Maskengöttin sei gepriesen! Ich wusste, meine Kraft würde noch reichen!“, entfleuchte es dem fremden Krüppel.

„Danke. Es geht mir prima. W…wie ist das möglich?“, stotterte Mendrok und half dem Mann hoch.

„Der kristalline Pfad der Magie ist stark. Besonders, wenn man wie ich, einen Healing Flash in Perfektion beherrscht wie kaum ein Anderer.“, antwortet er gelassen.

„Wer sind sie? Leben sie hier? Wieso konnten die Gobbles sie vorhin verstehen?“

Die bleiche Gestalt musste schmunzeln: „Mh, ihr Yliakumianer seid so einfältig. Ihr glaubt immer noch, dass nur eure 12 göttlichen Völker einen Verstand hätten. Gobbles sind primitiv, aber sie haben eine Sprache, sie fertigen mit ihren Händen Werkzeuge an und sie leben auch eine Kultur. Ohne sie hätte ich nicht überlebt. Also in gewisser Weise verdankt auch ihr ihnen euer Leben. Im Gegensatz zu den konservativen Wissenschaftlern habe ich mich mit diesen semi-intelligenten Schöpfungen beschäftigt. Es ist erstaunlich, was dem naiven Auge des zivilisierten Bürger entgeht. Ich freue mich, dass ihr wohlauf seid, Mendrok.“

Der Rothäutige sah den munter erörternden Mann erstaunt an. Trotz seines surrealen Aussehens und der Tatsache, dass er keiner der zwölf Rassen zugehörig erschien, wirkten seine Worte familiär. Als er die Stimme identifiziert hatte, wollte er es nicht glauben.

„Sie kennen meinen… Arthrion? Arthrion sind sie das?“

Der Mann schwieg, griff nach seinem Stock und humpelte in den Tunnel. Bei eingehender Betrachtung war der Stock ein dünner, aber stabiler Holzbalken, der an einem Ende abgebrochen war und in sanften Bewegungen den Boden abtastete.

Mendrok stand auf um ihm zu folgen, nach einigen Metern blieb der Mann stehen und seufzte.

„Arthrion ist tot.“, flüsterte er.

Mithilfe einer Glyphe, die er aus seinem zerfetzten Leinenhemd zog, erzeugte er ein leuchtendes Objekt, worauf auch Mendrok nun problemlos der Felsspalte folgen konnte.

„Aber…sie sind es. Ich erkenne sie doch.“

„Arthrion A’dahl wurde von einem Magier der dunklen Magie getötet. Ich bin nur ein Schatten seines letzten Willens. Meine Aufgabe war es, dich zu retten.“

Erst jetzt im hellen Lichtschein sah Mendrok wie kraftlos der Mann war. Sein Körper war der eines alten Greises, die Muskeln verdorrt und Furchen zogen sich durch die milchige Haut des Xachas. Das Rumstöckeln der Gehhilfe verriet, dass er kaum noch sehen konnte. Es entstand der Eindruck, dass dieses entstellte Wesen in rasendem Tempo alterte und nur entfernt mit dem ihm bekannten Arthrion verwandt war.

„Bei allen Göttern. Ihr habt überlebt! Arthrion, was ist passiert?“

„Ein Illusionszauber. Ich benutzte eine seltene Glyphe des kristallinen Pfades, die den meisten Schwarzmagiern glücklicherweise vermutlich unbekannt sein dürfte. Er sah mich vernichtet, doch in Wahrheit hatte mich sein Feuerball nur schwer verletzt. Zum Glück verließ er das Haus rechtzeitig bevor ich bewusstlos geworden wäre. So konnte ich mich noch selbst heilen. Laanx wachte wohl über mich, damit ich mein Schicksal erfüllen könne.“

„Wir haben ihn gerichtet. Hat er euch so entstellt?“

Arthrion schüttelte den Kopf und musste schwer atmen, ehe er fort fuhr: „Als ich das Attentat überlebt hatte, und sicher war, dass die Position des letzten Artefaktes bekannt werden würde, konnte ich nicht darauf hoffen, dass ihr noch am Leben wäret. Bevor der Magier kam, habe ich den Sinn der Texte verstanden. Das magische Feld, welches die Artefakte aufrechterhalten, der Zusammenhang mit ihren Verstecken, das alles eröffnete sich mir wie ein Geistesblitz. Mit dieser Erkenntnis war ich imstande, den wahrscheinlichsten Ort der letzten Kugel zu berechnen, also rief ich eines meiner Megaraszüchtungen und reiste selbst hierher…argh, eine Pause… Ich musste dem Schrein sehr nahe gekommen sein, denn ich lief in eine uralte Falle. Wie aus dem Nichts erschien dieser Obelisk, er glühte auf und dann traf mich ein schmerzhafter Lichtstrahl. Ich stolperte über eine Kante und rutschte einen steilen Hang hinunter. Fortan war ich geblendet und verwundet. Ein hier lebender Gobblestamm fand mich und half mit einer Erstversorgung, so dass ich wieder auf die Beine kam. Ich war nun irgendwo in diesen Schächten, orientierungslos und nahezu blind, und dann fing es an. Etwas begann mir meine Lebenskraft auszusaugen. Bald schon wird es vorbei sein. Es war dumm von mir, nicht mit so was gerechnet zu haben, denn auch in den anderen Fundorten muss es solche Einrichtungen gegeben haben.“

„Da war ein toter Kran. Als wir den Schrein tief in den Minen gefunden hatten. Er lag ohne erkennbare Wunden im Gang. Wir wurden nie attackiert, weil die Fallen schon ausgelöst wurden. Vor einigen Jahrhunderten. Die Kran hatten die Anlage beinahe gefunden, und weil sie diese nicht lebend erreichten, schütteten sie vor Angst den Tunnel wieder zu um nie wieder davon zu berichten. Irgendwelche Berichte muss es aber gegeben haben. Terrons Leute haben diese ausfindig gemacht und so konnten sie einen genauen Plan aufstellen, wo zu graben war. Ihr habt die Schriften vollständig entziffert? Gibt es irgendwelche Informationen, die wir wissen müssen?“

Arthrion setzte sich an einem feuchten Stalagmiten nieder und keuchte: „Ja. Ich verstehe noch nicht alles, aber ich denke, ich habe alle Antworten. Und sie werden euch nicht gefallen.“

„Was? Was habt ihr herausgefunden?“, flehte Mendrok neugierig.

Der kranke Mann machte eine Pause, dann sah er auf und erzählte: „Das meine Theorien eventuell wahrer waren, als ich es selbst glaubte, und doch wieder nicht. Es gab hier keine Kulturen vor der Schaffung Yliakums. Die Ruinen in den Steinlabyrinthen konnten keinem Volk oder verschollenen Siedlung zugeordnet werden, denn sie bilden nur einen letzten Außenposten Reisender, die nie an einer Besiedlung dieser Welt interessiert waren. Die Inschriften, soweit sie noch vorhanden sind, erzählen ihre Geschichte, ihre Warnung. Ich bin mir nicht sicher, aber wenn die Diaboli mithilfe magischer Portale aus ihrer Welt nach Yliakum einwanderten, ist es auch möglich, dass dies andere Völker lange vor ihnen konnten. Die Inschriften erzählen nicht viel von ihrer Herkunft, tatsächlich beschäftigen sich die ersten auswertbaren Quellen mit der für uns so faszinierenden Macht. In ihrer Welt gab es ein einzigartiges Wesen, kaum einer Form zuzuordnen, und meistens nahezu aus purer Energie bestehend. Die Fremden fürchteten diese Entität, denn es besaß gar göttliche Kräfte. Doch im Gegensatz zu einem Gott ließ es sich nicht besänftigen. Den lückenhaften Berichten sind zu entnehmen, dass es jegliche bekannte Magie beherrschte, sogar physikalische Gesetze zu brechen imstande war, auch von Besessenheit und Kontrolle über einfache Kreaturen wird erzählt. Diese dunkle Macht bedrohte die fremde Kultur, verdrängte sie und mit der Zeit stand sie in ihrer Welt vor der totalen Ausrottung. Man entschied, da niemand imstande war, es zu töten, eine Möglichkeit zu entwickeln, es zu verbannen. Was dann folgt ist mir größtenteils immer noch unverständlich, aber sie hatten Erfolg indem sie eine Art künstliche Dimension schufen, und irgendwie lockten sie die dunkle Macht in dieses magische Feld und verschlossen es mit drei heiligen Kugeln. Um sie dort für alle Ewigkeiten zu halten, wären jedoch Unmengen an Energie nötig, die die Artefakte niemals von allein aufbringen konnten. Es fehlte eine Quelle. Man suchte also ein sicheres, abgelegenes Versteck, das diesen Anforderungen gerecht wurde. In den Tiefen der Steinlabyrinthe, wo auch die riesige Kristallsäule lag, aus der Talad einst die azurne Sonne formen würde, dachten sie den perfekten Ort zur Aufrechterhaltung des Gefängnisses gefunden zu haben. Die Artefakte wurden in einer ganz bestimmten Konstellation angeordnet, sodass ihr magisches Feld stabil bleiben könne und sie optimal mit Energie des Kristalls versorgt werden. Mit dem Aussterben der Fremden geriet diese Geschichte in Vergessenheit. Selbst Vodul erkannte die Gefahr in dieser Welt nicht, und so ließ er sie schließlich von Talad besiedeln.“ 

Arthrion machte eine Pause um Luft zu schnappen, was ihm zusehends schwerer fiel.

In der Hoffnung, in anderer Lage besser atmen zu können, stand er nochmals auf: „Bemerkenswert, die Fähigkeiten dieser Rasse. Bemerkenswert auch, wie schnell wir Narren ihr Werk zerstören. Hör zu, das magische Konstrukt hat ein Problem: Verändert sich die Position eines der Artefakte, so bekommt das ganze Feld Risse. Es entstehen quasi kleine Überschneidungen zwischen den Dimensionen.“

Mendrok horchte auf: „Sie meinen, die Kraftfelder um die Objekte, die sind kein Bestandteil des Zaubers?“

„Natürlich nicht, hörst du mir denn nicht zu? Alle Energie fließt in die andere Richtung, um das Wesen festzuhalten!“

„Verstehe. Diese Entität, sie will also entkommen. Nachdem das erste Artefakt vom Onyx Dagger gestohlen wurde, griff sie fortan bei jeder Gelegenheit nach der Freiheit. Als das zweite Artefakt geraubt war, konnte ein Teil der Macht fliehen. Es folgte demjenigen, der dem Gefängnis, der Kugel am nächsten war. Mir. Die Katastrophe im Totenreich, das war nur ein Teil dessen, stimmt’s?“, stellte der Ynnwn besorgt fest.

„Bestenfalls ein Nachruf, ein Schatten dessen. Selbst jetzt, erhalten die Artefakte den Zauber. Es hat nur temporär Einfluss auf seine Umwelt, doch wie Familiars macht es keine Unterschiede zwischen verschiedenen Sphären.“

„Es reichte aus, um eine Unzahl an Kreaturen zu beeinflussen. Aber die Monster attackierten jeden, der dem letzten Artefakt zu nahe kam. Diese Entität verhindert so also seine eigene Befreiung, wo ist da die Logik?“

„Seit wann bedingt Existenz logisches Handeln?“, erwiderte Arthrion und musste anschließend erneut röcheln, „Ehr,… es geht zu Ende. Also höre, diese Kraft ist gefangen in einer zwischendimensionalen, dunklen, Nicht-Welt. Von Wut über ihre eigene Lage getrieben, wird sie jede Chance, in unserer Welt zu wirken, ergreifen und um sich schlagen. Noch ist es gefangen, helfen tut uns das jedoch kaum. Wenn Terron so viel Arbeit in die Suche gesteckt hat, dann weiß er auch, wie er das letzte Siegel aufbrechen kann. Genau das muss in den Abschriften stehen, die ich nicht besitze. Und Einiges mehr, aber das ist jetzt nicht von Belang. Er wird den Zauber brechen.“

Schmerzhafte Krämpfe zwangen den alten Xacha, sich wieder auf den Boden zu setzen, da er sich nicht mehr am Stock halten konnte. Mendrok half ihm stützend.

„Er erhält aber keine Macht.“, bemerkte Mendrok, „Ist dieses Wesen erstmal befreit, wird es in Yliakum wüten, so wie es damals bei den Fremden wütete, richtig? Und am Ende werden die zwölf Völker ausgerottet sein, genauso wie die Fremden. Der dunkle Zirkel wusste das von Anfang an, sie wollten diese Macht befreien in der Hoffnung, es würde sich mit der schwarzen Flamme verbünden. Gohra und Yannin kämpfen nicht gegen einen machtgierigen Politiker, sie kämpfen gegen das Ende Yliakums. Und ich kann nichts mehr für sie tun.“

Arthrion zog sich an ihm trotz großer Schmerzen ein letztes Mal hoch. Dann schnappte er sich seinen Gehstock und wies Mendrok in einen der schmalen Durchgänge.

„Vielleicht doch. Das Megaras, mit dem ich angereist bin, ruht am Ende der Schlucht...“

„Aber es ist zu spät, ich werde niemals rechtzeitig ankommen!“, sagte Mendrok.

„Vielleicht. Bitte folge mir.“, sprach Arthrion und tapste vorsichtig in die dunkle Felsspalte, „Ich mag blind sein aber ich  fühle noch gut.“

Er kniete nieder um nach ein paar Felsklumpen zu greifen, die er Mendrok in die Hand legte.

„Dies ist ein Versteck der Gobbles. Besser gesagt, es ist ein Schrein. Sie würden es zumindest so nennen. Die kleinen Drecksviecher verstauen hier all ihre Heiligtümer. Kristalle, schön geformte Steine, alles, was diese Kreaturen eben als Besonderes ansehen. Scheinbar haben sie auch ein paar Sachen gefunden, die die Fremden damals mit dem Artefakt zurückließen. Glatt und schwarz. Eine ganz besondere Aura, vielleicht spürst du sie auch. Es müssen etwa Zehn handliche Brocken sein. Dieses Erz wirst du nirgendwo sonst finden. Es ist genau das gleiche Material, aus dem die drei Artefakte gegossen wurden, da bin ich mir sicher. Wenn es wirklich zum Äußersten kommt, finden vielleicht irgendwelche weisen Magier Yliakums einen Weg, es ebenfalls zu nutzen. Ich glaube, die Artefakte dienen als Art Schloss, um das magische Feld von der normalen Welt zu trennen. Wenn dem so ist, muss es das einzige Material sein, auf das die Macht keinen Einfluss hat, vielleicht sich sogar fürchtet. Und nun geh, und helfe deinen Freunden. Oh…“

Arthrion erlitt einen weiteren Schwächeanfall und kippte zu Boden. Das Atmen fiel ihm immer schwerer und Mendrok sah hilflos zu.

„Ich hol sie hier raus! Wir finden einen Heiler, einen Magier, irgendwen, der sie retten wird!“

Der Xacha setzte sich and die Wand und wedelte ab: „Nein,… für mich ist die Reise zu Ende. Du solltest gehen, dir bleibt keine Zeit mehr…Eigentlich ist es das Beste, was mir je passiert ist. All die Jahre lebte ich auf der Flucht. Ich scheiterte im Kampf gegen die Wissenschaftsräte oder der Gesellschaft, ich verhalf Terron erst zu seinen Taten, dann verlor ich meine Frau und anstelle Rache zu suchen, verkroch ich mich in einer Höhle weit ab des weltlichen Kampfes, bis er mich dann doch einholte. Ich hab ihn stets verabscheut, doch entfliehen konnte ich ihm nicht. Nun endlich ist er für mich zu Ende. Der ewige Kampf von Gut und Böse, ein Konflikt zwischen zwei imaginären Parteien, die es eigentlich überhaupt nicht gibt. Hör zu, mein Freund: Es gibt kein Schwarz und Weiß, die Welt sickert im Grau. Und das ist das Problem. Wenn es nur Grau gibt, muss jeder sich seine Farbe selber mischen. Doch wenn niemand uns sagt, was richtig und was falsch sei, wie sollen wir dann unsere Werte abstecken? Ist es nicht diese Frage, vor der du jahrelang davongelaufen bist, Mendrok? Ebenso wie ich davonlief. Ich floh in die Wissenschaft, denn dort zählen nur Fakten und unabänderliche Wahrheiten. In der Wissenschaft ist kein Platz für moralische Wertungen. Aber werten wir nicht, sind wir denn dann nicht gottlos? Und wenn wir werten, tun wir dies nicht meist zu oft, zu schnell und zu unwissend? Ich hab genug davon und will weder weiter urteilen noch weglaufen. All diese unnötigen Fragen, der Schmerz ihrer Antworten, nur der Tod löst das Problem. Und darum gebe ich mich freudig Dakkrus Armen hin. Ich will mein Weib wieder sehen und Terron und all das weltliche Leid vergessen… Es tut mir Leid, dass dir noch ein längerer Pfad bevorsteht, edler Paladin.“

Mendrok reagierte aufgebracht: “Wie können sie so ruhig bleiben, wo sie wissen, dass Terron gerade die Welt aufs Spiel setzt? Wie können sie diesen Mann nicht hassen, nach all dem was er ihnen angetan hat, nachdem er so Viele tötete, ihre Frau tötete? Dieser Mann ist böse, und sie tun so, als wäre er nur ein Opfer falscher Werte!“

Arthrions Augen blinzelten halb geschlossen auf einen funkelnden Erzbrocken, dann begann er zu flüstern: „Man tut schlimme Dinge nicht, weil man böse ist, sondern einzig weil man von seinen Entscheidungen überzeugt ist. Ich kenne Terron, ich weiß was er tat, und doch hege ich keinen Groll. Er will die Dinge ändern. Er wollte unbedingt etwas bewegen, nicht nur reden und zusehen wie all die anderen Politiker. Nur deshalb hat er sich den Beschlüssen verweigert und weiter nach dem Hintergrund der Artefakte geforscht. Der Traum einer alllösenden Quelle war zu groß. Dieser Ehrgeiz imponierte mir, also wurde ich sein Begleiter. Doch manchmal sind gute Absichten nicht genug, manchmal führt Ehrgeiz zu Besessenheit. Terron trägt eine solche Wut gegen die Oktarchen mit sich, dass er seinem Ziel blind folgt, nur um etwas zu tun. Er kann das Leid, welches er erzeugt nicht sehen. Die Artefakte waren für ihn eine Hoffnung, an die er sich mit allen Mitteln klammerte, bis er dabei zu dem wurde, was er selbst immer verabscheute.“

Mendrok verstand die Worte des Alten nicht und wandte sich dem Schacht zu: „Es gibt keine Entschuldigungen. Er wird bezahlen. Alles andere wäre ungerecht für die Opfer dieses Krieges. Ich werde ihn bezahlen lassen!“

Arthrion röchelte während seine Hände zitternd über das kalte Gestein streiften: „…es wird der Zeitpunkt kommen, an dem auch du an diesem Scheideweg stehst. Wenn dein Zorn dir ein Vorgehen vorgibt, und erst dann, wird es sich zeigen, wie groß der Unterschied Unsereiner und Leuten wie Terron wirklich ist. Erst wenn es dir gelingen wird, den Schleier des Zorns abzulegen und dich selbst ehrlich bewerten kannst, erst dann hast du das Recht, auch  über ihn urteilen zu dürfen. Die Wahrheit muss uns nicht gefallen. Dies ist kein Kampf zwischen Gut und Böse. Es gibt keine Helden. Und doch musst du ihn mit allen Mitteln aufhalten. Das ist das eigentliche Dilemma. … ach, ich alter Narr rede zu viel. All das ist nun nicht mehr mein Problem. Versprich mir nur eins, Mendrok Faithtrue: Suche weiter nach Frieden in deinem Herzen, gib die Vergebung nie auf, und dann wird alles gut werden. Hass mag die einfache Antwort bleiben, doch nur die schwierige, die der Vergebung, kann uns alle irgendwann retten. Ich…ich…“

„Kann ich noch irgendetwas tun?“, fragte Mendrok besorgt.

„Nein…alles, was ich mir nur wünschte, wäre die Gewissheit, mein geliebtes Weib in den Hallen Dakkrus wieder zu sehen.“

Der Ynnwn zögerte, ehe er antwortete: „Ich weiß nicht, ob… aber es gibt da Etwas, dass ich ihnen nicht erzählt habe. Als ich im Totenreich war, da war eine Xachafrau mit Brandwunden. Und in Nalvys, in ihrem Haus, ich sah ein Gemälde…“

Der blasse Mann horchte auf: „Du hast sie gesehen? Ist sie… geht es ihr gut?“

„Entschuldige, das kann nicht sein. Ich meine, ich starb Wochen vor dem Anschlag. Sie kann es nicht gewesen sein…“

„D…doch. Es wäre möglich. Du sagtest, im Totenreich wären 3 Tage vergangen, während du hier Wochen lang tot warst. Zeit und Raum folgen im Reiche Dakkrus völlig anderen Gesetzen. Nun sag mir, hat sie den Angriff auf die Zitadelle überlebt? Werde ich sie wieder sehen?“

Mendrok hörte den Schrei des Megaras. Es schien ihn zu rufen, und er spürte, wie knapp die Zeit wurde.

Er warf Arthrion ein kurzen Nicken zu: „Ja, sie werden sie wieder sehen. Alles wird gut.“

Der alte Xacha schloss die Augen, schwache Atemzüge hoben und senkten seinen Brustkorb, während ein befriedigtes Grinsen sich langsam auf die Lippen des Sterbenden legte.

Der Ynnwn legte seinen Panzer ab und verknotete sein Leinenhemd zu einem Umhängebeutel. Diesen warf er sich über die Schulter, befüllte ihn mit den Klumpen des schwarzen Erzes und spurte eilig dem Flugwesen entgegen. Mendrok dachte nicht viel über die Worte des Sterbenden nach. Das Meiste, so war der Ynnwn überzeugt, wäre eh nur wirres Geschwafel eines Sterbenden gewesen.

Als er schon eine Weile weg war und sich wieder Stille in die Höhlenschlucht einnistete, erschienen einige Gobbles. Sie betrachteten erstaunt den Körper des alten Mannes und schleiften den Leichnam kurze Zeit später weg. Er kam tiefer in die Spalte, wo die Wesen ihre heiligen Fundstücke aufbewahrten. Er sollte genau an jenem Platze die letzte Ruhe finden, wo die seltsamen Vermächtnisse des alten Volkes zuvor lagen, an einem Ort der Weisheit.
Die oktarchiale Residenz des Domes

Die Ketten zogen das Eisentor hinauf.

Neugierig beobachtete der Gefangene von seiner Pritsche aus den Eingang. Nach kurzer Verzögerung schritt der bärtige Mann in das Kellerverlies. Mit einer Fackel in der Hand entzündete er die erloschenen Lichtquellen, legte seinen brennenden Holzstab in eine freie, rostige Halterung der Wand und schaute schweigend zum Todgeweihten.

Ängstlich wischte der Ylian sich seine schweißgebadeten Hände an seiner himmelsblauen Wollhose ab.

Dann endlich fand er den Mut zum Wort: „D…der Oktarch wird auf Tod plädieren. Die Untersuchungen beginnen unverzüglich. T…tage, vielleicht Wochen…“

„Ich weiß, dass ihr Informationen an ihm weitergegeben habt. Doch ich verzeihe dies. Er war der Oktarch, und sich mit der höheren Instanz  zu verbünden, ist die taktisch klügste Wahl. Ich verstehe das.“, flüsterte der Inhaftierte.

„I…ich. Aber glaubt mir, Ich h…habe nichts mit der Inhaftierung zu tun. Ich…die Akten, die Befehle hab ich niemandem ausgehändigt, ich schwöre!“

Terron erhob sich: „Natürlich nicht. Dazu würde euch der Mumm fehlen. Aber hör zu: Jetzt stehen die Figuren anders. Es gibt kein Remis mehr also musst du dich entscheiden. Deine Seite wählen. Welchen König wirst du Schachmatt setzen?“

Der bärtige Mann zappelte unentschieden auf der Stelle. Terrons Blick blieb hingegen starr und bestimmend. Er wusste, wann und wo er die Gelegenheit eines letzten Zuges hatte. Dieses taktische Geschick hatte ihn stets gewinnen lassen.

Sein Sekretär ließ sich von dem herrschenden Blick einfangen und doch strotzte er sich, ein weiteres Mal die Seite Terrons zu ergreifen: “Diese Gewalt. Wir wollten den ewigen Kreis beenden, nicht fortführen. Die Gewalt muss enden.“

„Das wird sie.“, flüsterte Terron, „Wir haben immer noch die Möglichkeit dazu. Die Oktarchie hat versagt. Banden terrorisieren das Land, Mörder laufen frei herum, dunkle Bünde beherrschen Yliakum genauso  wie die Gier der freien Gilden und Unternehmen. Unsere Gesellschaft verkommt und versinkt in ihrem eigenen Unrat, doch die Oktarchen interessieren sich nur für den Erhalt ihres luxuriösen Status. Das Volk schreit nach einer starken Führung! Die Oberen bleiben taub. Und unser ehrliches Angebot wird von wenigen Blinden bekämpft. Sie töten, wir töten. Ich gebe es zu. Viel ist schief gegangen bei unserer Mission, wir mussten zu oft auf den Widerstand reagieren, und Unschuldige mussten darunter leiden. Dieses Konzept existiert schon zu lange, und niemand konnte oder wollte es beenden. Stattdessen frisst es sich seit je her durch die Gesellschaft und wird ewig Kämpfe auslösen. Nicht, weil jemand etwas richtig oder falsch macht, sondern weil die Bürger Yliakums krank sind, WEIL DAS SYSTEM KRANK IST, WEIL DIE WELT KRANK IST! Doch wir beide können sie heilen. Ich habe die Inschriften und Texte gelesen. Unsere Hoffnungen waren von Anfang an richtig. Die Artefakte binden eine Macht, die dazu imstande ist. Lassen wir sie frei. Mit ihr in unseren Händen können wir Yliakum die Erlösung bringen! Glaub mir, es ist keine Wahnvorstellung von mir, es ist eine wirkliche Chance. Und niemand außer mir, niemand außer uns beide glaubt noch an sie! Wir können gemeinsam diese Macht entdecken, die Oktarchen stürzen und das Yliakum schaffen, an das wir immer geglaubt haben. Eine Welt, in der Ordnung und Frieden herrscht. Die Artefakte werden eine Welt schaffen, in der alle äußeren und inneren Feinde verschwunden sind. Noch ist es nicht zu spät, hilf mir, wir dürfen Yliakum diese Chance nicht verwehren!“

Der bärtige Mann blickte seinen einzigen Lebensgefährten, welcher stets an ihn glaubte, noch grübelnd an, während seine Hand schon wie die eines Hörigen in die Tasche wanderte und den dicken Schlüsselbund umfasst hielt.

Du verlässt dieses schäbige Dorf, arbeitest so hart wie nie ein Anderer zuvor und irgendwann kommst du wieder, wenn du die Welt verändert hast. Das schwor sich der unscheinbare Ylian, als Jugendlicher, der seine trostlose Heimat verließ, um in den Dome auszuwandern. Dem leuchtenden Kristall war er entgegen gekommen, Reichtum erlangte er auch. Bis zur rechten Hand eines Vigesimi, und später zum Spion eines Oktarchen hatte der stotternde Feigling es gebracht. Er war unsicher, ob Altair in ihm das gleiche Potenzial sah wie sein langjähriger Mentor oder ob er ihn nur ausnutzte. Wenn Terron fiel, was würde er noch sein? Ein Bürokrat im Getriebe des Oktarchen? Oder sollte er das Wagnis eingehen und sich für den einzigen Freund entscheiden, den er je zu besessen haben glaubte.  Etwas tun, etwas bewegen, ja, dem Etwas jagte er schon immer hinterher. Die Artefakte bargen etwas und Terron hatte etwas mit ihnen vor.

Er begann zu stottern, doch noch bevor er ein verständliches Wort herausbekam, schloss das Eisenschloss der Zellentür auf.

„I…ihr…W…ir…Die Artefakte werden vermutlich im Gemach des Oktarchen aufbewahrt. Wenn wir schnell sind, werden die …Soldaten nicht…“

Terron lächelte ihn erleichtert an und schritt aus seiner Gefangenschaft.

Plötzlich spürte der bärtige Mann den kräftigen Schlag von Terrons Ellenbogen.

Er schlug seinen Kopf gegen eine dicke Gitterstange, worauf der Ylian sofort das Bewusstsein verlor.

Der Vigesimi zeigte beim Verlassen des Zellentraktes wieder sein typisches Siegergrinsen: „Es gibt kein Wir mehr. Schach spielt man alleine.“

Zur selben Zeit haben zwei andere Gefangene in einem anderen Trakt ihre Befreiungsversuche bereits nach einer Weile aufgegeben. Die Orchialkos verstärkten Zellen, mittlerweile eine Serienproduktion geworden, widerstanden selbst nach dem hundertsten Schlag Gohras brachialen Ausbruchsversuchen. Die Gitterstäbe verbogen sich nur minimal.

Die Eisentür am Ende des Zellentraktes öffnete sich und der Kran aus Quarzgestein marschierte mit Bronzetablett und Mahlzeit zu ihnen.

„Hey, unser Freund.“, knurrte Gohra, „Der sich nicht vorstellen kann, dass ich so etwas tun könnte. Wie geht’s Verräter?“

Yannin sprach ihn flehend an: „Seht ihr nicht, dass etwas faul ist? Wir sind keine Mitschuldigen. Wenn wir wirklich mit Terron kollaborierten, warum sollten wir ihn dann verraten ohne die Artefakte zu besitzen? Der Oktarch hingegen kann alle Verbrechen der letzten Wochen aufklären und bis es zu einer Untersuchung im inneren Kreis kommt, verfügt er allein über die Artefakte. Erkennt ihr es denn nicht? Er muss von Anfang an Teil der Verschwörung gewesen sein. Er hat Terron unterstützt, ihm die Mittel zur Verfügung gestellt und offiziell gedeckt. Bitte, lasst uns frei!“

Der Offizier schwieg und öffnete eine Metallklappe, die am Rande des Zellengitters zusammen mit einem Blechkasten als Durchreiche angebracht war. Vom Tablett nahm er zwei Holzteller und legte sie hinein. Der Kartoffelbrei mit Clackerfleischstücke stank wie er aussah und schmeckte vermutlich ebenso.

„Tut mir Leid.“, flüsterte der weiße Kran verschämt, „Ich…würde das gern glauben. Aber ihr redet da vom Oktarchen. Das ist hoheitlicher Verrat. Ein Fall, der deutlich zu groß ist für Meinereins. Altair und all diese Morde? Nur für drei schwarze Kugeln? Ich kann euch nicht helfen, aber werde beim Verfahren für euch bürgen.“

Nochmals blickte er traurig durch das Gitter bevor er zurücktreten wollte.

Gohra nickte verständnisvoll.

„Es tut mir auch Leid“, murmelte er, dann schnellte sein rechter Arm zwischen die Stäbe, erfasste die Hand der Wache und zog sie ruckartig zu sich.

Gohras linke Hand erreichte den Hinterkopf und er begann, den Quarzkran von außen gegen die Metallstäbe zu schlagen. Während dieser versuchte, sich aus Gohras Griff zu befreien, schnappte Yannin nach dem schimmernden  Schlüsselbund an seinem Gürtel. Gohra stieß den Weißen wieder vom Gitter weg, worauf dieser nach hinten stolperte. Yannin verlor keine Zeit und schloss die Zelle auf. Der Soldat fing sich, doch es war bereits zu spät, um dem vorsorglichen Hieb des bereits ausgebüchsten Gohra zu entgehen. Anschließend folgte er Yannin.

Es dauerte nicht lang bis man aus den Katakomben fand. Gerade als die Beiden die Treppe hinauf zum Erdgeschoss betraten, hallte allerdings schon der Ruf ihres Verfolgers durchs Gebäude.

„AUSBRECHER! HALTET SIE!“

Wie schon zuvor am Tag setzte sich die komplette Wehrbesetzung der Residenz in eilige Bewegung. Armbrustschützen postierten sich an sämtlichen Treppenauf- und Abgängen, man riegelte die Eingangstore ab und schwer gepanzerte Männer und Frauen durchquerten systematisch Haupt- und Nebenflure.

Die Flüchtlinge stürmten mutig durch den Marmor verkleideten, breiten Hauptflur des Erdgeschosses. Überraschte Gardisten wurden kurzerhand umgerempelt. Gohra hörte das Getrampel schwerer Eisenstiefel, die jeden Augenblick den Ausgang erreichen würden. Einen, spontan aus einer Nische springenden, Dlayo schlug er kurzerhand K.O. Der Krieger stürzte in ein Holzgestell, auf dem verschiedene Plakate für anstehende Festivitäten warben.

Zwanzig Männer und Frauen, darunter einige kräftige Hammerwielder und mehrere Kran hatten sich vor dem Eingangstor aufgestellt.

„Wo sind sie? Sie müssten doch hier sein?“, knurrte der zwergische Hauptmann.

Er schlug die hölzerne Pforte am Ende der Eingangshalle auf und schaute auf den leeren Flur. Per Handzeichen befahl er etwa der Hälfte seiner Mannschaft, ihm zu folgen. Auf der linken Seite des Ganges entdeckten sie kurz darauf einen Durchbruch in der hölzernen Gipswand. Einige Wände wurden erst nach dem Einzug des Oktarchen in die Villa eingefasst und bestanden daher nicht aus massiven Materialien. Der Nebenflur bog nach wenigen Metern um eine Ecke. Die Wachen stürmten den aufkommenden Geräuschen hinterher, doch Gohra und Yannin verschwanden hinter einer unverschlossenen Holztür, bevor sie sie erreicht hatten. So rannten sie in ihrem Übermut einfach an der unscheinbaren Lagerkammer vorbei.

Die Tür schlug hinter den Entflohenen zu und die fast leere Abstellkammer gab ein überraschendes Bild preis. Inmitten eines niedrigen Stapels alter Fässer und auf einem Holzstuhl gefesselt kauerte Terrons Vertrauter, der bärtige Mann, und blickte seinem Peiniger wimmernd in die Augen. Mit nacktem Rücken zu ihnen stand der hoch gewachsene Ynnwn vor seiner Geisel. In seiner rechten Hand hielt er einen großen Dolch.

Langsam drehte Mendrok sich um, als Yannin bereits nach kurzem Entsetzen auf ihn zu rannte.

„Ich glaub’s nicht. Dakkru muss einen neuen Hohepriester haben. Alter Angeber.“, sprach Gohra.

Bevor er etwas erwidern konnte, hatte die Akkaio ihn schon angesprungen. Mit Beinen und Armen fest umklammert verteilte sie Küsse an beiden Wangen. Den dicken Schmatzer auf die Lippen realisierte sie in aller Aufregung spät. Verschüchtert ließ sie von ihm ab um den Gefesselten zu betrachten.

„Auch das noch…“, knurrte Gohra leise, „Wer ist der Kerl, Rothaut? Wie bist du überhaupt hier rein gekommen?“

„Erstmal schön, euch lebend zu sehen. Reinkommen war bei dem Chaos, den ihr hinterlassen habt, einfach. Den Kerl hab ich gerade aufgegabelt. Keine Zeit für Geschichten.“

Der Ynnwn drehte sich unverzüglich zum Mann und riss ihm seinen Stoffknebel herunter.

„Ich hab dir gesagt, was ich hören will. Und nun raus damit!“, befahl er ihm energisch.

Der bärtige Mann verharrte in Panik und Schweiß goss über sein Gesicht. Mendrok war verärgert und zückte den Dolch hervor. Yannin hielt ihn jedoch fest.

„Wir haben keine Zeit!“, zischte Mendrok sie an.

„Dies ist keine Aufgabe für einen prinzipientreuen Paladin.“

„Ich bin längst keiner mehr. Und meine Prinzipien hab ich bereits aufgegeben!“, warf Mendrok zurück.

Doch Yannin war schneller und nahm ihm entschlossen die Klinge aus der Hand.

Sie flüsterte: “Nein, hast du nicht. Und ich sorge dafür, dass sich das nicht ändert.“

Entschlossen schnitt sie den rechten Arm des Mannes frei, aber ohne dass sich der Knoten um die zweite Hand öffnete.

Sie zog ihn hervor und sprach: „Also, wo sind die Artefakte jetzt?“

Panisch bibberte er, doch fand zu keiner Antwort. Ein schneller Schnitzer streifte seine Finger. Der Ylian schrie auf.

„Es wird kein langes Spiel, glaub mir!“

„B…bitte, ich hab niemandem Leid getan…!“, winselte er und krampfte die blutenden Finger zusammen.

Doch Yannin drückte sie wieder auseinander. Diesmal schnitt die Klinge ganz langsam tiefe Wunden. Das Blut pochte in seinen Adern und auf einmal spürte er das kalte Metall an seinen Fingerknochen schaben.

Tränen flossen aus seinen Augen, als er zitternd rief: „ALTAIR! D…d…der Oktarch hat die Artefakte in seinem Besitz.“

„Das dauert zu lang!“, bemerkte Yannin ohne Mitgefühl zu zeigen.

Sie ließ den Arm los und setzte sich auf den Schoß des Ylians. Ihre linke Hand packte seinen Hinterkopf am dichten Haar und riss ihn über die Lehne. Rechtshändig hielt sie ihm den blutigen Dolch an den Hals.

„Wo?“

„Ich weiß nicht…“

„Yannin, tu es nicht!“, bat Mendrok, „Er ist nur ein Mitläufer.“

„Nein, er weiß es. Sag schon!“

Der Mann wurde plötzlich recht gesprächig und kämpfte um sein Leben: „Er hat Recht, ein weiser Mann, ich bin doch nur ein Bürokrat, s…so wie mein Vater es wollte. Bitte, bitte verschont mich! Ebenso wie Terron, wir wollten Gutes tun und folgten den Idealen, die man uns beibrachte. Doch wo führen sie uns hin, wenn wir uns von Stolz, Erwartungen und Enttäuschung leiten lassen? W…wir folgten doch nur unseren Überzeugungen. Das Blutvergießen wollte doch niemand…“

Yannin konnte sich das Geschwafel nicht mehr anhören: „Ja, überzeugt seid ihr Ylians immer. Von Macht!“

Der bärtige Mann schaute hoch und erblickte ein erzürntes Leuchten in ihren Augen: „Es… Für uns Ylian war es schon immer ein Fluch gewesen. Unsere Rasse musste sich schon vor der Ankunft in Yliakum stets behaupten, um zu überleben. Wir sind schwach, den meisten Wesen unterlegen.  Einfluss und Reichtum waren stets die Grundpfeiler unserer Überlebensstrategie. Erfolg. Wer den nicht hatte, wurde von seinen Eltern verspottet, war ein nichts!“

„Und für den Erfolg erobert ihr, versucht zu kontrollieren, Andere zu verdrängen.“, zisch Yannin wütend zurück, „Ja, ihr, Leute wie Terron, alle Terrons und ihre Väter! Nicht böse, nein, aber von diesen Idealen so überzeugt, dass sie die Bürger unter sich bereitwillig opfern, und selbst sogar ganze Dörfer niederbrennen. Und die Enkidukai aus ihren Revieren verjagten, damit sie in eingeengten Räumen langsam dahinsiechen dürfen. So wie man die Höfe meiner Familie zum Wohle eurer Väter und ihrer Zukunftshoffnungen verbrannte, so wie man meine Eltern dafür tötete! ODER?“

„JAA!“, schrie der Mann als sich die Klinge in seine Haut schnitt und war dem Heulkrampf nahe, „Und wir tun es immer und immer wieder… Weil wir die Kriege unserer Väter weiterführen, ihre Fehler und Misserfolge weitertragen, all ihre Ziele und Erwartungen mitnehmen. Und solange wir nicht die geerbte Wut und die Gier unserer Väter loswerden, werden schlimme Dinge auf der Welt geschehen. Das ist die einzige Wahrheit hinter unseren Entscheidungen… Nur Wenigen gelingt es, hinter den Mantel ihres Zorns zu blicken und die eigenen Entschlüsse richtig zu bewerten. Ihr habt Recht. Terron kann dies nicht. Sein Blick ist verschleiert, stärker noch als es meiner war. Seine Wut wird ihm alles kosten, uns alles kosten. Auch wenn er nur das Beste für Yliakum wollte, mit dieser Macht in den Händen wird sich sein Zorn weiterhin einen Weg aus seinem Inneren brennen und dann wird er alles und jeden zerstören, was ihm im Wege zu stehen scheint. Er wird kein Frieden schaffen. Ich Narr wollte das nie wahrhaben…“

„Die Macht der Artefakte ist nicht kontrollierbar. Er wird den Untergang Yialkums einläuten. ALSO WO SIND DIE ARTEFAKTE?“, betonte Mendrok nochmals deutlich.

Der bärtige Mann schaute zu ihm hinauf: „Die Artefakte sind in Besitz des Oktarchen, entweder in der bewachten Schatzkammer im Keller oder vielleicht auch in seinem Wohngemach im dritten Stock. Ich weiß es nicht, ehrlich.“

„Ich kümmer’ mich um den Sicherheitstrakt.“, verkündete Gohra und verließ den Raum.

„Der will sich doch nur gern mit Gardisten kloppen. Wir teilen uns auf und durchsuchen alle Zimmer dort oben.“, zischte Yannin.

Als sie und Mendrok den Raum gerade verlassen haben, rief der bärtige Mann hinterher: „Hey! Was wird aus mir? Ihr könnt mich nicht hier lassen!“

„Dich wird schon keiner abstechen wollen, nicht heute.“, schallte eine weibliche Enkidukaistimme zurück. 

Infolge dessen trennten sich ihre Wege, und während Gohra sich vorsichtig von Gang zu Gang schlich, um die unterirdischen Katakomben unbemerkt zu erreichen, waren die oberen Stockwerke unbewacht. Die Soldaten gingen davon aus, dass die Entflohenen es irgendwie aus dem Gebäude geschafft hatten, und da die Wachmauern als unüberwindlich galten, vermutete man die Drei auf dem Grundstück. Quadratmeter für Quadratmeter durchkämmte man angereiht die hohen Blumenbeete und Wiesen. Jede Hütte, jeder Kistenstapel und jeder Stein wurde umgekrempelt um sie zu finden. Bald durchsuchte man erneut sämtliche Räumlichkeiten der Villa, die drei Helden blieben jedoch Phantome. Heulend wie ein Kleinkind fand man bald den bärtigen Mann und befreite ihn aus seiner Lage. Für eine Vernehmung durch die Wachen schien er unfähig und so ließ man ihn einfach von dannen ziehen. Gohra wurde beinahe von Patrouillen entdeckt, fand jedoch rechtzeitig eine schattige Nische.

Als er die angebliche Schatzkammer fand, musste er zusehen, wie zweidutzend Männer bereits die letzten Kisten hinaustrugen. Aus Angst, die Eindringlinge könnten es auf die Reichtümer abgesehen haben, wollte man die Kasse verlegen. Außer von Gold und sonstigem Wertmaterial sprach jedoch Keiner. Es war unwahrscheinlich, dass auch die für den Oktarchen so wichtigen Artefakte unter den Kisten zu finden sein würden.

Mendrok huschte durch einen menschenleeren dritten Stock und inspizierte unzählige Suiten, die alle so luxuriös eingerichtet waren, dass er außerstande war, das tatsächliche Gemach des Oktarchen erkennen zu können. Außer ihm, durchstreifte nicht nur Yannin einen der Nachbarflure, sondern auch Terron schritt unbemerkt und zielgerichtet durch die Gänge. Schließlich trat er eine vergleichsweise unscheinbare Holztür ein.

Das Gemach bestand aus zwei offen verbundenen Räumlichkeiten und einer zusätzlichen Galerie im darunter liegendem Stockwerk. Ganz oben jedenfalls war der eigentliche Wohnraum um eine, im Boden eingelassene, große achteckige Glasplatte angesiedelt, in welcher verschiedenfarbige Kristalle religiöse Muster bildeten. Ein niedriges, geschnörkeltes Holzgeländer schützte die Mittelfläche vor unvorsichtigen Stürzen.

Das Kristallglas reflektierte einfallende Lichtstrahlen  vom zweiten und dritten Stockwerk hin und her, sodass beide Räume zu fast jeder Tageszeit heller beleuchtet wirkten, als der große Kristall Yliakums gerade schien. Zu jener Abendstunde strahlte die Doppelhalle in hellem Violett. An den Wänden verteilten sich Schränke in braunen Holztönen, farbenfrohe Sofas, kleine Rundtische und gläserne Regale. In einer Ecke verdeckte eine Gardine aus rotem Samt den Durchgang zum oktaförmigen Schlafsaal Altairs, welcher Teil eines Eckturms der Villa war. An zwei Wänden der zentralen Räumlichkeit waren Türen zu weißen Steinbalkons eingelassen, in einer der Ecken führte eine schmale Wendeltreppe hinunter zur Galerie, wo kostbare Artefakte aller Völker in Vitrinen zu bestaunen waren oder ehrwürdige Ahnen auf den Gemälden, die die hellbraunen Steinwände zierten. Hier gab es zudem noch eine weitere Tür im zweiten Stockwerk, da vor der Renovierung nach dem Kauf des Hauses beide Räume getrennt waren.

Doch Altair wünschte sich Platz für seine Sammlungen, verweigerte sich aber den Riesenhallen der unteren Stockwerke. So wurden die beiden Räume in der obersten, süd-westlichen Ecke des Gebäudes künstlerisch mithilfe des Glasbodens vereint.

Terron schien keine Bewunderung für den liebevollen Einrichtungsgeschmack übrig zu haben und durchwühlte fluchend und hektisch die Schränke, was ein mittleres Chaos hinterließ.

Eine schwere Schublade zog seine Aufmerksamkeit an und unterbrach sein systemloses Rumsuchen. Er schob das große Fach hinaus und erblickte eine kleinere goldene Truhe mit oktarchialem Siegel. Mit gezücktem Dolch und etwas Gewalt knackte er das Schloss auf.

Als der Deckel aufschnappte, wich sein verstarrtes Gesicht einem fröhlichen Grinsen. In Seide gebettet und mittlerweile allesamt in raues und unsichtbar gewordenes magisches Papier eingehüllt, lagen die drei schwarzen Kugeln vor ihm und er spürte, wie sie ihn ansprachen.

Gut gemacht. Arbeit von Monaten, nein, dein Ziel, welches du seit Jahren verfolgst. Es ist soweit. Der Preis liegt vor dir.

Terron klappte die Truhe wieder zu und hob sie aus der Schublade. Im selben Moment erreichte Yannin die Tür.

„Du Mistkerl hast beinahe Mendrok ermordet. Und wen sonst noch alles! Ich hab darauf gewartet, dir endlich in deine dreckigen Adelsaugen zu sehen!“, fauchte sie.

Mit aller Gewalt rempelte sie ihn gegen eine Wand und versuchte mehrmals, mit dem Dolch einen Treffer zu landen. Er jedoch war ein exzellenter und wacher Kämpfer und so verpassten sie sich gegenseitig einige deftige Hiebe sowohl stehend als auch am Boden rollend. Schließlich flog sein Dolch unters Bett und die Akkaio schien ihn bezwingen zu können.

Er kauerte auf dem Rücken und sie saß mit blitzender Waffe auf ihm. Die Entschlossenheit und Körperkraft des Mannes unterschätzte sie jedoch. Er entriss ihr kurzerhand die Klinge und schnitt ihren rechten Arm, worauf Yannin zurücksetzte. Den Moment der Wehrlosigkeit nutzte der erfahrene Nahkämpfer und riss sie am Handgelenk nach vorn. Schnell kam er auf die Beine und zog sie zu sich.
In einem wahrhaftigen Wutanfall stieß er Yannin durch eine Glasvitrine, gegen einen massiven Holzschrank und über einen kleinen Tisch. Mehrmals setzte er erneut an, um sie nochmals durch den Raum zu schleifen. Von Marmorbüsten des Oktarchen bis zu kostbaren Vasen und Kristallskultpuren ging dabei einiges zu Bruch. Irgendwann ließ er sie einfach los. Letztendlich stieß sie gegen ein Regal und fiel blutend zu Boden.

Terron schnappte sich das Messer und rannte auf sie zu. Er wollte es zu Ende bringen.

Als er bei ihr war, umklammerten ihn plötzlich zwei menschliche Arme von hinten und versuchten ihn zu entwaffnen.

„NEIN! Das lasse ich nicht zu!“, ertönte es aus dem Vollbart hinter ihm.

Mit einer Kopfnuss entkräftete der Lord seinen Rivalen und es gelang ihm, den untrainierten Angreifer zurückzuwerfen. Als Terron sich umgedrehte hatte, hatte sich der Mann schon erneut unbedacht aber mutig in Bewegung gesetzt, wodurch er unweigerlich ins Messer lief. Der Vigesimi fing ihn ab.

Zitternd stützte sich der Ylian an dessen Schulter, während Blut aus seiner Bauchwunde quoll und langsam über Klinge, Griff und Terrons Hand floss. Langsam sanken die Beiden gemeinsam zu Boden, denn Terron stützte seinen röchelnden Freund. So sahen sie sich auf den Knien hockend in die Augen.

„Warum?“, flüsterte Terron, „Siehst du denn nicht, was ich hier mache? Ich gehe die letzten Schritte, um dieses Instrument vor der Oktarchie zu beschützen. Idiot! Ich konnte dich nicht mitnehmen, noch nicht. Aber wir hätten Yliakum gemeinsam geführt. Warum hast du dich gegen mich gestellt? I…ich wollte dies doch nicht. Du warst mein Freund, mein einziger Vertrauter. Verstehst du es denn immer noch  nicht? Ich gehöre zu den Guten, verdammt noch mal!“

Der bärtige Mann spuckte Blut.

Terron ließ den regungslosen Körper zu Boden kippen. Angeschlagen griff Yannin an die Metallstreben eines Regals und zog sich daran hoch.

Ein Splitter steckte noch in ihrem linken Unterschenkel und schmerzte. Ihr schwerfälliges Keuchen erweckte Terron aus seiner emotionalen Erstarrung. Er blickte zu ihr hinüber und fasste sich wieder.

Sein ganzer Körper zitterte vor Hass. Die Akkaio hielt sich nur mühsam aufrecht und Terron hatte alle Zeit der Welt, langsam aufzustehen und auf sie zuzugehen. Yannin hörte ihn näher kommen, und sie wedelte verzweifelt mit einem Arm um ihn wegzustoßen. Er aber umfasste sie und zog sie am Nacken  trotz aller Gegenwehr vom Regal weg. Ihre Beine verloren jeglichen Halt und plötzlich fand sie sich vor dem Holzgeländer wieder.

Terron flüsterte ihr zornig ins Ohr: „Ich hab langsam die Schnauze voll von euch! Nummer Zwei, glaub mir, den großen Felsen werd ich auch bald erledigen.“

Begleitet von einem wütenden Schrei warf er die wehrlose Enkidukai über seine Schulter. Sie schlug mit einer derartigen Wucht auf den Glasboden auf, dass dieser völlig zersplitterte. Nach knapp drei Metern prallte sie auf einer Vitrine auf. Glas und Tisch zerbrachen während der Scherbenregen noch auf sie herabfiel.

Der Täter blickte nur kurz hinunter. Sie regte sich nicht.

Hektisch riss Terron eine Gardine ab, band sie zu einem Beutel, den er über die Schulter warf, legte die Artefakte hinein und huschte auf einen der Balkons.

Einem lauten Pfiff folgte das Flattern zweier Pterosaurusflügel. Wenige Augenblicke später erhob sich Terrons persönliches Reittier vor dem Steingeländer und er konnte aufsitzen.

Getrampel schallte aus dem Innenflur der Villa.

Als die Tür aufbrach, erblickte Mendrok zuerst das Loch in der Raumesmitte und spurte daraufhin direkt zu Yannin.

Gohra huschte noch zum Balkon, Terrons Pterosaurus war jedoch bereits dem Horizont entschwebt. Der Kran sah zuerst den bärtigen Mann in seiner Blutlache, dann seine Kameraden. Mendrok kniete vor Yannin und hielt sie in seinen Armen.

„Sie atmet noch!“, rief er hinauf.

„Dann schnell raus hier! Kannst du sie tragen? Dann sorg ich dafür, dass die Wachen ne’ Weile beschäftigt sind.“

Ein letztes Mal folgte Gohra wütend dem kleinen Punkt am Himmel, dann setzte der Überlebensinstinkt ein. Im Moment zählte bloß die Flucht.

Terron
In der alten, nicht mehr perfekt gepflegten Villa wurde es unheimlich, wenn niemand da war. Schwere Stoffvorhänge verdunkelten die großzügigen Fenster, auf denen sich hölzerne Streben als grobmaschiges Schachbrettmuster verteilten. Weinrote Tapeten und traditionelles Dunkelholz prägten die Wirkung lebloser Gediegenheit. Vor allem aber das weitläufige Arbeitszimmer des Hausherrn übte schon immer eine spannende Anziehungskraft aus. Zwischen hohen Bücherschränken, Marmorstatuen und auf kleinen Tischen ausgestellten Kunstwerken schienen unzählige Schätze verborgen. Es mussten gar wertvolle Dinge darin ruhen, denn der Hausherr schloss den Saal immer ab, wenn er ihn verließ. Zutritt war Anderen stets untersagt und so blieb der Raum ein aufregendes Mysterium, obwohl er direkt an der kleinen Eingangshalle lag.   

Die Neugier kommandierte den ylianischen Jungen geradezu, sich eines Tages doch gekonnt den Schlüssel vom Vater zu stibitzen und sich beim örtlichen Zwergenschmied eine Kopie anfertigen zu lassen. Generell war der lebensfreudige Bub mit den markanten Gesichtszügen des Vaters und der schulterlangen braunfarbenen Mähne der Mutter aber gehorsam, denn der Hausherr erzog ihn mit straffer Strenge. An der Abenteuerlust einer Kinderseele änderte dies jedoch wenig. Angst kannte er nicht, den frühen Verlust der Mutter entgegnete er mit unterwürfigem Respekt gegenüber seinem letzten Verwandten, seinem Vater, dem Vigesimi einer kleineren Provinz Yliakums. Trotz Gewissensbisse schlich sich der Junge nun aber doch in die verbotenen Hallen.

Die dicke Pforte schnappte hinter ihm zu.

Bewundernd betrachtete er die stolzen Büsten ehemaliger Oktarchen und Vigesimi. Dass er selbst einmal in dessen Fußstapfen treten würde, interessierte ihn zu dieser Zeit noch nicht und doch verehrte er die Männer und Frauen.  Sie waren immerhin die Führer der zwölf Völker, Leute, die Yliakum zu formen und das Leid der Armen zu bekämpfen gedachten. Noch waren sie Helden in der naiven Perspektive des jungen Terron. Er ahnte nicht, welchen Wandel sein Leben einmal nehmen würde, wie sehr sich die Perspektiven ändern würden.

Für den kleinen Bub blieben die Politik und ihre Götzen ansonsten uninteressant und so spazierte er weiter zu den niedrigen Holztischen, auf denen Keramiken und Holzbausätze platziert waren.

Eine große Porzellanschale erweckte seinen Abenteuerinstinkt. Er nahm das weiße Gefäß vom Tisch. Wie ein Schatzsucher studierte er die in Blau aufgemalten Bilder und Strukturen, welche ylianische Legenden und Märchen visualisierten und von einer Welt voller Geheimnisse berichteten.

Während sein Vater nur Sinn für die weltlichen Dinge hatte, faszinierten ihn alte Mythen sehr und er sammelte jegliche Informationen, die er kriegen konnte. In jedem Mythos lag schließlich doch irgendeine reale Macht, die auch die Zukunft noch beeinflussen könnte.

Die Hauptpforte der Villa knarrte und Terron erschrak.

Der Besucher stampfte zielstrebig auf das Arbeitszimmer zu und Terron stellte sich in seiner Hektik dermaßen ungeschickt an, dass ihm die Porzellanschale aus der Hand fiel anstatt ihren Platz zurück auf den Tisch zu finden. Das kostbare Stück zerbrach und die Tür schlug auf.

Terron drehte sich um und sah dem entsetzten Vigesimi ins Gesicht.

„WAS ZUM?“, schrie der Herr, „Wie oft hab ich dir untersagt, hier einzutreten?“

„I…ich…Es tut mir Leid…“, stotterte Terron.

Der Vigesimi sah auf die Scherben und anschließend auf seinen Sohn. Sein Vater war ein sehr maskuliner Mann mit kurzem Harrschnitt und breiten Schultern, die sich deutlich vom hellen Leinengewand abhoben.
Er schellte ihm eine, dass der Junge zu Boden fiel.

Der Vigesimi kramte eine Akte aus dem Schreibtisch und ging zur Garderobe ohne seinem Sohn eines weiteren Blickes zu würdigen: „Ich muss wieder los. Sir Altair erwartet mich bereits. Das hier wird nicht ohne Folgen bleiben, junger Mann. Wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass dieses Chaos aufgeräumt ist. Haben wir uns verstanden?“

„Ja, Sir.“, antwortete Terron deutlich aber ohne ihn anzusehen.

Eine Träne lief die rot glühende rechte Wange hinab.

Sein Vater schwang sich einen dicken braunen Pelzmantel um. Bevor er das Haus verließ, hielt er eine Sekunde inne, um sich seinem Bengel zu erklären.

„Du bist eine Schande für unser Haus. Ich meine es doch nur gut mit dir. Aber die Erziehung dieses Alters ist Aufgabe einer Frau, jedenfalls kann ich es nicht. Zu schade, dass du noch zu jung bist, um dich beim Militär einzuschreiben. Erst dort wird ein Mann geformt. Vielleicht vermögen die Strongwills dir dann ja Disziplin beizubringen. Ja, Disziplin fehlt dir. Sieh dich doch an, mein Sohn! Wie du winselnd dastehst mit deinen Tränen im Gesicht! Zusammengezückt. Stell dich gefälligst aufrecht, wenn ich mit dir rede! Verdammt, du bist mein Erbe. Eines Tages wirst du ein Vigesimi sein, ein verehrter Mann, der diese Welt zusammen mit den Oktarchen leiten soll. Aber im Moment siehst du nicht wie ein starker, selbstbewusster Kerl aus. Weil dir die Disziplin fehlt. Und genau das lässt Unheil heraufziehen. Hätte der letzte Oktarch diese Disziplin gehabt, hätte er Stärke gezeigt, und keine Verhandlungen angestrebt, dann wären die enkidukaischen Widerstandstruppen nie so überheblich geworden. Sie hätten die ylianischen Außenposten nie mit ihren Banditen angegriffen. Deine Mutter würde dann vielleicht noch leben. Doch es lässt sich nicht ändern.“

Terron starrte weinend auf den Parkettboden, doch sein Vater wandte sich angewidert ab.

Die Tür öffnete sich.

„Sie würde wohl sagen, du verstündest nicht. Du seis’t noch ein Kind. Doch das ist keine Ausrede. …Altair wartet auf mich. Komisch, aber dieser geflügelte Herr scheint dich irgendwie zu mögen. Ach, egal. Um deine Strafe kümmern wir uns nachher.“

Terrons Vater verließ das Anwesen und die schwerfällige Tür fiel zu.

Er war weg und Terron blieb gedemütigt zurück. Erst viel später, am Abend sollte der alte Herr wiederkommen und dann gleichgültig hinnehmen, dass Terron aufgeräumt hatte, wie man es ihm befohl.

Und so vergingen viele Tage. Immer wieder fanden sich Kleinigkeiten, den Jungen zu rügen, immer wieder verließ der Vigesimi das Haus durch diese dunkelbraune Tür.

Zufriedenstellen konnte der Junge, obwohl er sich fortan ehrlich um Gehorsam bemühte, seinen Vater nie. Mit 14 dann nahm eine Kompanie der Sunshine Squadron Terron auf, so wie es sein Vater erwartete. Die Aufnahmeprüfungen bestand er mit Bravur, auch das erwartete der Alte und so erfreute ihn diese Tatsache nicht sonderlich. Bald darauf trat er aus dem Haus, um die lange Ausbildung zu beginnen. Er wurde einer der besten Kadetten wie man es von ihm erwartete, ein Wort des Stolzes kam nicht. Mit 20 hatte sich der Ylian während eines Heimaturlaubes in ein schönes, blondes Mädchen einer Handwerksfamilie verliebt. Als er sie der Familie vorstellen wollte, wurde sie durch die Tür hinausbefohlen. Sie war als Töpferin einer solchen Familie nicht würdig, hieß es. Terron sah sie nie wieder, und anstatt dass sein Herz brach, folgte er den Erwartungen des Vigesimi und reiste wieder zur Bronze Doors Festung, wo er die letzten Jahre seiner Ausbildung absolvierte. Kurz vor Verleihung der Abschlussmedaille, besuchte er ihn nochmals.

Das Haus war still geworden und der Vigesimi bereits schwer erkrankt. Sie sprachen kaum, doch als der Alte seinen Sohn in prachtvoller Militärmontur erblickte, nickte er leicht.

Seine ersten und letzten Worte damals waren: „Ich hoffe, jetzt als Offizier verstehst du, was man von dir als Beschützer Yliakums zukünftig erwartet. Enttäusche dieses Volk nicht.“

Terron antwortete nicht. Es sollte das letzte Mal gewesen sein, dass er die alte Tür aufstieß und hinausging.

Vom Tod des Vaters erfuhr er erst später während einer längeren Mission, die er erfolgreich abschloss. Er bekam sogar einen Orden, gratuliert hat ihn damals nur der Freund der Familie, ein Klyros namens Altair, welcher fortan sein Mentor und Förderer wurde. Dieser war es auch, welcher sich für den jungen Terron einsetzte, als seine Arbeit bei den Generälen auf Widerstand und später auch Missgunst stieß.

Nun verabscheute ihn auch dieser Weggefährte. Er hatte ihn betrogen. Ebenso wie ihn sein einstiger Vertraute, der bärtige Mann ihn verraten hatte. Egal, wie nah sie ihm standen, alle hatten sie ihn verraten.

Doch Terron winselte nicht, denn er war kein Junge mehr. Er hatte seine Stärke gefunden. Was ihn einst formte, waren Erinnerungen geworden, verblasste Schleier der Vergangenheit. Die Letzten verschwanden in diesem Augenblick endgültig aus seinem Gedächtnis. 

Nun stand er inmitten einer Hügellandschaft, abseits der großen Städte und allein mit seinen letzten Hoffnungen. Nur noch die Zukunft war existent.

Zornig starrte er auf die drei schwarzen Artefakte, die er im gleichen Abstand auf drei graue Felsen legte, die er zuvor an ihre Positionen geschoben hatte.

Der kleine Hügel war von wenigen, hohen Laubbäumen umgeben. Ein leichter Wind wühlte Terrons lange Haare durcheinander. Es war später Nachmittag und das graue Firmament der steinernen Decke Yliakums wirkte bedrückend.

„Oktarchen, Vigesimi, ich habe mehr erreicht als ihr.“, flüsterte er vor sich hin, „Die Schatzkammern mit Geld füllen, ist keine Macht. Die Befehligung über Soldaten ist nur ein Zeichen eigener Schwäche. Sieh her, Vater, blick durch die Schatten von Dakkrus dunklem Schleier, für einen Moment. Und sieh, was dein nichtsnutziger Sohn in seinen Händen hält. Ist es nicht mehr, als jeder Ruhm eines Oktarchen dem bürgerlichen Auge vortäuschen könnte? Eure Geschichten sind ab heute vergessen in antiken Zeitaltern. Doch ich, Lord Terron, ich werde in Erinnerung bleiben, als hätte ich das Licht der azurnen Sonne selbst erschaffen. Was warst du, was ward ihr, dekadente Heuchler, Clowns, die sich selbst ihre eigenen Komödien vorspielten, wo nun ich ein neuer Gott sein werde? Die Herrschaft der Oktarchie ist vorbei und die Bürger Yliakums werden sich von euch abwenden, weil sie eine Hoffnung auf Heilung ihrer Welt gefunden haben. Weil jemand die Wahrheit erkannt hat. Ihr seid die Krankheit, niemand sonst.“

Aus seinem Ärmel zog Terron eine Schriftrolle, die ihm vom Schwarzmagier vor wenigen Monaten noch überreicht wurde. Auf ihr waren seltsame Worte in neuer yliakumscher Schrift niedergeschrieben.

Nochmals sah Terron hasserfüllt in das tiefe Schwarz der Artefakte. Sie lagen ruhig auf dem harten Grund und doch schienen sie vor Energie zu pulsieren.

„Bauern, Handwerker, Arbeiter, Diener des Mammons, faulenzende Künstler und wie ihr euch auch nennt, ihr seid kein Stück besser. Ruft doch nach Führung, nach Königen und Göttern, beschwert euch bei denen, doch überseht nicht die Realität. Ihr habt euch euer Elend selbst erschaffen. Durch Untätigkeit, moralischem Zerfall und eigener Gier der freien Gilden ließet ihr diese Welt so abstoßend werden. Damit habt ihr Völker Yliakums keine Rettung mehr verdient. Nur, wer alles setzt und keinen Kompromiss akzeptiert, wird am Ende bestimmen, wer lebt und wer fällt. Keiner von euch ist dieser göttlichen Macht würdig. Ich allerdings stehe hier, mit allen Narben, allem Schweiß und allen Opfern. Ich habe für meine Zukunft gekämpft wie kein Anderer. Und ich fordere heute ein, was mir gebührt. Mein Lohn wartet auf mich, mag er die Welt formen, wie es mir beliebt. …Ob für euch was herausspringt? Ich habe es mir sorgsam überlegt, glaubt mir. Ihr Völker Yliakums, ich bot euch meine starke Hand an, aber ihr habt auf mich gespuckt. So sei es. Dann bin ich eben euer Schurke. UND WENN IHR MICH NICHT ALS FÜHRER WOLLT, SO SEI ICH EBEN EURER ALLER TYRANN!“

Eine Krampfader bildete sich auf seiner Stirn, als er hastig das Papier aufknitterte. Er ging einige Meter zurück, um Abstand zu den Objekten zu gewinnen.

Erst leise und vorsichtig, dann laut und deutlich las er die seltsamen Worte von der Spruchrolle ab. 

Nichts geschah.

Er verinnerlichte den Text und Wortlaut. Nachdem er die Zeilen auswendig konnte, rief er lauter: „Antosch Agra’hiz Eternum. Ato’hnon ko ah. Ich rufe die endlose Energie aus den Welten hinter der unsrigen! Ich beschwöre die Mächte der Sphären, ich beschwöre die Mächte der Götter, brecht die Siegel auf! Ato’hnon ko ah. Durchschreite die Barriere, widersetze dich den Fesseln dieser gottverdammten Kugeln und komm zu mir, deinem Befreier. Antosch Agra’hiz Eternum. Erhebe dich, folge mir, und lasst uns diese Welt formen, so wie es stets dein Schicksal war, Welten zu formen. Komm zum Vorschein aus deinem Gefängnis. Lass uns gemeinsam zu einer Gottheit werden, die Talads Licht überstrahlt. Lass uns, lass mich diese Welt von ihren Krankheiten befreien! Ich, Lord Terron, befehle es! ANTOSCH AGRA’HIZ ETERNUM!!“

Der Wind pfiff heftiger um Terron und entriss den Bäumen dünnere Äste.

„ANTOSCH AGRA’HIZ ETERNUM!!!“, brüllte Terron.

Lose Blätter schwebten durch die Luft und setzten sich sanft wieder auf dem Erdboden ab.

„ANTOSCH AGRA’HIZ ETRNUM!!!!“, schrie er erneut.

Nichts geschah.

Die Artefakte ruhten weiter auf ihren Sockeln und es kam Terron vor, als würden sie über ihn kichern. Verstört betrachtete er die Textzeilen. Dabei bemerkte er erst, wie still die Ebene abseits der Ojaroad geworden war. Nicht nur der Wind hatte innegehalten, auch die kleinsten Geräusche aus der Ferne vorbeiziehender Tlokes blieben aus. Die kahlen Baumkronen standen wie erfroren in der Luft. Alles schien unwirklich.

Terrons Herz pochte vor Wut. Warum passierte nichts? Es konnte doch nicht alles umsonst gewesen sein?

Plötzlich vernahm er ein Rascheln aus einem Gestrüpp. Vereinzeltes Laub hob sich elegant von der Erde und wurde vom sanften Wind über den Boden getrieben. Immer mehr Blätter strömten auf diese Weise zur Mitte des Hügels, später kullerten kleine Steine und auch Äste über den Boden.

Als Terron realisierte, dass diese keine natürlichen Winde waren, sondern sich Objekte aus aller Richtung auf den Hügel zu bewegten, vibrierten die Artefakte bereits kräftig.

Er schritt weiter zurück um nicht in jenen Bereich zu gelangen, durch den nun größere Zweige, Felsen und Erde peitschten. Ein mittlerer Wirbelsturm baute sich um den Hügel auf und schleuderte dermaßen viel Dreck auf, dass man kaum hindurch sehen konnte. Ein lauter Knall beendete das Spektakel und alles rasselte schlagartig wieder zu Boden.

Die Äste der Bäume beruhigten sich.

Stillstand.

Terrons Puls beschleunigte sich. Es hatte unweigerlich begonnen, das wusste er. Was immer geschehen würde, ein Zurück gab es nicht mehr. Gleich schon konnte niemand ihm mehr etwas anhaben.

Unsterblichkeit. Übermacht. Terron war zu einem Gottkönig gekrönt. Der Hass seiner künftigen Untertanen war ihm egal. Nichts und Niemand bedeutete ihm noch etwas, denn die Macht war zu verlockend. Er erwartete sein erhofftes Schicksal.

Schnell wurde er ungeduldig. Was er so sehr begehrte, verzögerte sich. Es passierte nichts.

Doch dann zersprangen die drei Kugeln.

Winzige Splitter des Materials schossen in die Stämme der Bäume und Terron meinte auch etwas an seinem Bein gespürt zu haben. Dann knurrte die lautlose Umgebung plötzlich auf.

Erneut bildete sich ein heftiger Wirbelsturm und Terron musste aufpassen, nicht durch den plötzlich aufgekommenen Sog hineingerissen zu werden. Doch diesmal prägte ein dunkelblaues Funkeln das Bild. Staub schoss in die Höhe und verwandelte sich in eine schwarze Wolke, die sich zentrifugal um die ehemalige Position der Artefakte schlängelte.

Sollte sich etwas manifestieren? Hatte die gefangene Energie eine Form? Der Vigesimi wollte sich endlich mit seinem Lebenspreis vereinigen, doch verharrte er zögerlich.

Es rauschte, knisterte und dröhnte in der schwarzen Wolke, die sich mit steigendem Tempo drehte.

Violett leuchtende Blitze zuckten aus dem Dunkel und peilten die Äste der Baumkronen an. Doch anstatt, dass diese in Flammen aufgingen, leuchtete das Holz kurz gleißend hell auf und es wuchsen kleinere Kristalle an dessen Oberfläche. In der nächsten Sekunde erstarrten diese zu Eiszapfen.

Das Ende der Absurditäten war noch nicht gekommen.
Die gefrorenen Bäume begannen auf einmal, sich zu entzünden, das Eis glühte und heiße Flammen schossen heraus. Das gefrorene Wasser schmolz nicht, es brannte.

Während sich das rote Feuer mit dem weißen Frost farblich abwechselte, zuckten weiterhin Blitze aus der schwarzen Wolke. Einige verloren sich in der Luft, andere trafen den Erdboden, wo sie als Energieentladungen einschlugen. Durch diese Miniexplosionen wurde erneut Erde in die Luft geworfen.

Terron erwischte jedoch plötzlich ein feuchter Wasserschwall im Gesicht.

Es schien, als ob sich alle Gesetze der Physik in Luft auflösten. Das unwirkliche Gebilde spielte mit den Elementen wie es ihm beliebte.

„Ich beschwöre dich. Vereinige deine Macht mit mir. Lasst uns diese Welt formen. Antosch Agra..agra….“

Die Bäume brannten mittlerweile lichterloh, da verzweigte sich die dunkle Rauchmasse und bildete verschiedene Arme, die es aus dem Wirbel ausstreckte.
Der Himmel hatte sich schlagartig verdunkelt, warum, blieb ungeklärt, denn der leuchtende Kristall Yliakums war noch immer am steilen Horizont zu sehen.

Mehrfach spielte noch die Symphonie aus Feuer, Windzügen, Wasserdunst und Eiskristallen.

Gestrüpp, Gestein, Erde, alles flammte auf, wehte, verflüssigte sich oder erstarrte, ohne Muster, ohne Logik. Unendliche, gottähnliche Macht, wie es die Schriften versprachen.

Steine und Dreck schwebten nahezu schwerelos durch die Gegend. Die kleineren Blitze zuckten hin und wieder nach größeren Objekten. Manche reagierten darauf wie die Bäume, andere explodierten einfach.

Terron schreckte zurück als wenige Meter vor ihm ein großer Fels in der Luft zersprang.

Ein besonders dicker Arm der rauchigen Masse wölbte sich ihm entgegen. Ängstlich wich er aus.

Der Rauch verdichtete sich hier und da zu plasmaartigen Tentakeln, die die Gegend zu erkunden begannen. Eine einheitliche Form, weder optisch noch in Konsistenz bildete sich aus dem Energiefeld nicht.

Die violetten Blitze zuckten heftiger und schneller. Auch Terron ignorierten sie nicht. Sie bedrohten ihn.

Dann fasste ihn die Panik und er setzte schnellere Schritte an.

Die Wolke schob sich hoch in die Luft und ganze Bäume wurden der Erde in der aufziehenden Schockwelle entrissen. Terron reagierte auf den bedrohlichen Knall und rannte ohne zurückzublicken weg. 

Es war zu spät.

Größer und größer wurde das mystische Etwas, welches er befreit hatte. Die Tentakel bildeten sich zurück in eine nebelige Konsistenz, aus der Wolke wurde ein grauer Dunstschleier, der sich über die angrenzenden Hügel erhob. 

Noch Kilometer weiter konnte man Stunden später die Blitze hören, die sich über der Umgebung entfachten.

Die Himmelserscheinung sollte schnell verschwinden um am darauf folgenden Tage zuerst bei einem Bauernhof und später bei einer Gobblesiedlung zu erscheinen. Niemand würde erfahren, was genau dort vor sich gegangen war, aber nach den Ereignissen fand die Armee der Bronze Doors nur noch verbrannte Erde vor.

Fortan drangen immer wieder skurrilste Gerüchte zu den Bürgern der Städte Hydlaa, Gugrontid und Ojaveda. Mysteriöse Begegnungen wurden zitiert, ungeklärte Überfälle oder gar ganzes Verschwinden von Händler und Reisenden waren Grundlage wilder Spekulationen.

Schon nach zwei Tagen waren die Bauern beunruhigt und man sandte Gardisten aus, die Vorfälle zu untersuchen. Verwirrte Augenzeugen berichteten von bläulichen Blitzgewittern, die plötzlich aufzogen und ebenso schnell wieder verschwanden. Sie erzählten von Feuer und von Regen, Leuchten und entfernte Explosionen. Nachdem sämtliche beunruhigende Aussagen nach Seriosität aussortiert und die erwähnten Ereignisse in chronologische Reihenfolge gebracht wurden, bestätigte sich der schlimmste Verdacht. Was auch immer sein Unwesen im Dome trieb, es bewegte sich konsequent auf das Zentrum Yliakums zu. Schlimmer noch, auf dem vermuteten Reiseweg würde dieses Mysterium am Hang die Metropole Hydlaa unweigerlich kreuzen.

Vigesimi Terron hatte das Geheimnis der Artefakte gelüftet und nun würden die unwissenden Bürger Hydlaas ihre dunkle Wahrheit als erste in ihrer vollen Pracht kennen lernen. 

Hydlaa; Gildenhaus der Order of Light
Zwei Tage waren vergangen, seit der dem Wahn verfallene Terron mit den drei dunklen Artefakten spurlos entkommen war. Mit viel Geschick, Muskeleinsatz und Glück gelang es, Mendrok, Gohra und der schwer verletzten Yannin dem Oktarchen zu entrinnen und unbemerkt in Hydlaa Unterschlupf zu finden.

Dort herrschte bereits unterschwellige Panik. Einige Bürger packten ihre Sachen und verließen die Stadt kurzfristig, die Meisten blieben und lechzten nach jeder noch so unbedeutenden Neuigkeit. Klatsch und Tratsch beherrschte die süchtige Masse. Die Stadtgarde bemühte sich hingegen, so viel wie möglich geheim zuhalten. Die Bürger sollten beruhigt sein,  die Pessimisten wollte man nicht bestätigen, und doch blieb genug aufregender Stoff um jene Abhängige an der Hand zu halten, die  ohne spannende und zugleich schockierende Ereignisse nicht leben konnten. In der Metropole Hydlaa war es immer so. Ob nun ein Mörder des Nachts durch die Gassen zog, reptilienartige Schwarmwesen die Kanalisation heimsuchten oder sonst wer Unheil stiftete. Die Unbetroffenen, teils gelangweilten Großstädter schätzten diese Geschichten als Unterhaltung, und ihr Durst nach Neuem behinderte immer die Arbeit der Garde und Vigesimi Amidison Stronghand bei ihrer Aufgabe, diese Fälle zu untersuchen und die Sicherheit der Stadt zu gewährleisten. Bislang hielt die Waage aus Sensationslust und Vernunft, doch diesmal war keine Mordserie Thema. Diesmal schien etwas Übermächtiges, wenn nicht gar Göttliches im Sektor zu wüten.

Am Oktarch’s Way nahe dem Hauptplaza ruhte das ummauerte Gildenhaus der Order of Light noch immer vor sich hin.

Wild tobender Wind ließ die Fahne am runden Hauptturm umherflackern. Der müde Stoff begann jedoch nach und nach aufzureißen, war das alte Relikt aus Urtagen einem derart heftigen Wetter nicht mehr gewachsen. Im Zwischenhof wehten die Laubhaufen zu kleinen Wirbeln umher, die Holztüren klapperten penetrant und es pfiff durch die leeren Gänge des Hauptgebäudes. Alles schien verlassen, doch im Schmiedegebäude brannten Kerzen hinter den Fenstern.

Die hölzerne Schiebetür des Anbaus schlug auf.

Ein kühler Windstoß wehte in den warmen Vorraum hinein. Mendrok trat mit einem Umhängebeutel auf der Schulter ein und verzweifelte am Versuch, die eingerastete Tür wieder zu schließen.

Aus dem Nebenraum kam Gohra ihm zu Hilfe. Mit einem kräftigen Ruck des Steingolems schob sich das Portal wieder zu. Er ließ den schweren Eisenriegel in die Halterung fallen und guckte Mendrok böse an.

„Hab grad’ erst alle Feuer für euch Organische entzündet.“

Der Ynnwn stellte den prall gefüllten Beutel auf den rechteckigen Holztisch in der Raumesmitte und schnaufte: „Entschuldige, Großer. So ein Wetter hab ich in Yliakum noch nie gesehen. Wind ja, selbst Regen kommt vor, aber das ist ungewöhnlich.“

„Und ich bin Schmied und kein Xachalehrmeister. Was interessiert mich die Meteorologie Yliakums?“, knurrte Gohra.

Mendrok wunderte sich über seine Angespanntheit, da der Kran bislang stets den Eindruck machte, vor nichts Angst haben zu können. Er hob den Beutel an und holte seine Besorgungen hervor. Einiges war medizinisches Material wie Stoffbinden oder Heilkräuter. Auch Verpflegung wurde besorgt.

Nach und nach stellte er verschiedene Büchsen und Gläser auf die Tischplatte. Es schien, als suchte er etwas Bestimmtes.

Nebenbei führte er das Gespräch fort: „Aber Gohra, in den letzten Stunden ist rund um Hydlaa die Temperatur erheblich gefallen. Völlig ohne wissenschaftlich nachvollziehbaren Grund. Das ist keine Laune der Natur, sondern ein Vorbote für etwas Übernatürliches.“

Plötzlich schlug ein Stoß gegen das Tor, welcher die angerostete Halterung abrechen ließ. Der Metallriegel schepperte auf den Steinboden, die Tür blieb jedoch wild klappernd geschlossen.

„Was erwartest du? Wir haben ihn entkommen lassen. Mit den Artefakten. Nun wird er seine Ziele auch verfolgen.“

„Du meinst, Terron ist dafür verantwortlich?“

„Wer sonst? Wenn seine Pläne erfolgreich waren, ist er jetzt doch so eine Art Halbgott, oder so was.“

„Aber diese Spielchen, das passt nicht zu ihm. Er ist direkter. Wenn er seine Rache wollte, würde er herkommen und einfach mit Feuerbällen oder Blitzen, was weis ich, um sich werfen. Wozu sollte er mit dem Wetter spielen?“

„Ach, dann…hat er einen antiken Gott befreit, der nun Talad einen Besuch abstattet und sagt: hallo, ich möchte gern’ dein Yliakum übernehmen? Sag mir, oh allwissender Sir Faithtrue, wenn du so gut kombinieren kannst, was in allen verdammten Zwergengebräuen geht da draußen vor sich?“

Mendrok stoppte das Auspacken der Waren: „Ich weiß es nicht. Gohra, ich WEIß ES NICHT! Ich weiß nur, in den Straßen entwickelt sich gerade Chaos. Die Bürger bekommen Panik, aber die Garde unterbindet eine Evakuierung zu den Bronze Doors oder nach Nalvys. Der Oktarch versteckt sich auf seinem Landsitz. Außerhalb der Stadt verschwinden Leute, Höfe werden dem Erdboden gleichgemacht und Wäldchen gehen spontan in Flammen auf. Etwas Übernatürliches ist da draußen, keiner scheint der Lage Herr zu werden und alles was ich wirklich weiß, ist, dass es sich direkt auf uns zu bewegt.“

Gohra überlegte nicht lang, für ihn war die Situation klar: „Dann ist es das Beste, wenn wir hier schleunigst abhauen.“

„Ich werde nicht ohne Yannin gehen!“, erwiderte Mendrok eindringlich.

„Nehmen wir sie mit.“

„Nicht in ihrem Zustand. Es ist ein Wunder, dass sie unsere Flucht überlebt hat. Noch einen Transport übersteht sie nicht.“

„Hast du keine Heiler auffinden können?“

„Die sind alle im Laanxtempel, halten Beschwörungsmessen zum Schutze der Stadt ab oder sind mit der Beruhigung der Anwohner beschäftigt. Es gibt auch keine Heiltränke mehr, ich bin froh, diese Dinge hier aufgetrieben zu haben.“

„Lassen wir sie sterben.“

„GOHRA!“

„Grr…“, brummte er und begann damit, erneut die Fackeln und Kerzen anzuzünden, die der Wind ausgeblasen hatte.

Mendrok klemmte sich die Verbände und einen Teil der Büchsen und Gläser zwischen die Arme und schlich den Flur zur Schlafkammer des Kranes entlang.

„Ich sehe jetzt nach ihr.“, sagte er, „Ach und…niemand erwartet von dir, bei uns zu bleiben.“

Gohra hingegen machte sich mehr Sorgen um das Haus, dessen Fenster und Türen nochmals drohend knarrten.

Während sich unter den zweifelhaften Helden Ratlosigkeit breit machte, betrat eine weitere Person das Grundstück und wunderte sich über die gespannte Stimmung auf den Straßen. Seit Wochen hatte sie die Stadt nicht mehr gesehen und wusste noch nichts von den jüngsten Geschehnissen.

Etwas mehr als zwei Meter groß war der rothäutige Ynnwn. Weißes Haar fiel offen über die Schulterblätter, welches von der Stirn an gepflegt nach hinten gekämmt war, ein fülliger, aber gepflegter Kinnbart schloss das Gesicht einrahmend ab. Zwischen dem unschuldigen Weiß zogen sich schwarze Linien eines Tatoos kunstvoll geschwungen über Stirn und unter die Augen. Bei diesem einprägsamen Gesicht fielen einem die kurzen, schwarzen Diabolihörner kaum noch auf. Staubige Erde verschmutzte sowohl Haut als auch die abgenutzte Lederkleidung und zeugte einerseits von tüchtiger Schwerstarbeit, ließ den recht vitalen Mann andererseits aber weit älter aussehen, als er tatsächlich war. 

Er schritt direkt in den Hof, wo er seine Bergbauausrüstung bei den Werkbänken ablegte. Er pfiff entspannt ein traditionelles Arbeiterliedchen während er seine geborgten Werkzeuge sorgsam in die entsprechenden Halterungen der Holzbänke einsortierte.

Ein weiterer Windstoß durchwirbelte sein Haar und auch die Flagge der Order of Light schlug erstmalig in diesem Winter wieder richtig und vollständig auf. Dem Blick des Ynnwns entging diese Tatsache nicht und so verharrte er wehmütig in der Beobachtung des goldenen Wappenbildes mit dem Kristall und seinem bezeichnenden L in der Mitte.

Gleichzeitig entriss der aufkommende Sturm weitere lose Kacheln vom alten Dach des Hauptgebäudes, die daraufhin in den Hof polterten und am Kopfsteinpflaster zerschlugen.

Der Ynnwn drehte sich wieder zur Werkbank als er plötzlich Stimmen aus der Schmiede vernahm. Neugierig trat er zur  Eingangstür.

„Bei den stinkenden Gobbles und wie diese anderen ebenso stinkenden Viecher auch heißen, wer hat meine Schmiede wieder umgeräumt? Die Stahlplatten müssen doch irgendwo sein.“, murmelte eine lang vermisste Stimme.

Der Ynnwn mit dem Namen Santaris Ventara öffnete das Tor und fand den blauen Kran am Boden kauernd einige Kästen und Schränke durchwühlen.

Er starrte den Großen verblüfft an bis er endlich Wörter fand: „GOHRA? Bist du das wirklich?“

„WAS? Wer da…, oh, Santaris! Wie geht’s Kleiner? Siehst nicht gut aus. Hat dich ein Ulber überrannt oder warum schaust du so panisch?“

Santaris blinzelte mehrfach mit den Augen, bis er bereit war, das Offensichtliche zu glauben. Inmitten der seit Wochen verlassenen Schmiede stand wieder sein alter Gildenfreund wie früher an jedem Tage.

„Ich hab gehört, du wärest auf der Flucht…“

„Ich hab gehört, du säßest im Knast.“

„Äh…Eine ganz andere Geschichte…W..wo im Namen aller Götter hast du gesteckt? Einfach abzuhauen und die Arbeit anderen überlassen? Wir haben dich gebraucht. Du bist der Ratsvorstand der Order of Light!“

Der Kran nahm nur marginal am Gespräch teil und ließ seine Blicke suchend durch den Raum schweifen: „Echt? Ihr seid reif genug, um für euch selbst zu sorgen. Ne Renovierung? Die Gildenkasse ist voll, ihr hättet euch Handwerker suchen können. Papierkram? Hangy hat eh ne bessere Schrift. Ehrlich, mich braucht ihr derzeit nicht, aber Danke für die Höflichkeit. Hab dich auch vermisst.“

„Bist du deshalb verschwunden? Um der Verantwortung zu entfliehen? Verdammt, wir haben dich nicht aus Spaß zum Vorstand ernannt! Hoffe, du weißt noch, wie die Lage aussieht. Bald bin ich wirklich der Letzte hier. Die Order braucht eine Führung wenn sie wieder auf die Beine kommen will. Dir wurde diese Last einvernehmlich übergeben.“

„Ha, übergeben. Ich hab mich nie zu einer Wahl aufgestellt. Sei ehrlich. Es war nur einfach für euch, irgendwen auf dem Papier zu haben, um die Illusion einer weiter bestehenden Gesellschaft aufrecht zu erhalten. Die Order gab es schon nicht mehr.“, entgegnete Gohra von den Fragen genervt, und schob einige Kisten hin und her, bis ihm nach kurzer Pause weitere Worte rausrutschten, „Es wollte ja kein Anderer machen. Ihr ward mit Trauern beschäftigt, wo soll der Mumm für eine Zukunft dieses Vereines da herkommen. Vielleicht habt ihr falsch gelegen, dem Falschen vertraut, vielleicht lag ich falsch, diesem Antrag nachzugeben.“

„Was sagst du? Falsch? Und Lecay?“, warf der Ynnwn erzürnt zurück, „Lag er auch falsch, als er dich trotz deiner Macken aufnahm? Hatte er sich etwa geirrt, dir zu vertrauen, als er dich in seinem Testament im Falle eines gebrochenen Rates als Nachfolger vorschlug? Du kaltherziger Steinklotz, du hast uns einfach in der schwersten Stunde den Rücken zugekehrt, um an irgendeiner dämlichen Mission teilzunehmen. Plötzlich warst du nach Monaten wieder da, konntest Hangatyr nicht mal Hallo sagen, nur um gleich wieder zu verschwinden. Der Blaue macht einfach Urlaub während seine Freunde um ihr politisches Überleben kämpfen. Und heute stehst du hier mit keiner anderen Antwort als, dass die neue Ratsordnung vielleicht ein Irrtum war?“

Gohra kniete vor einem der Schränke und lugte in die untersten dicken Schubkästen. Zunächst blieb er bemüht, nicht auf seinen Freund zu reagieren, doch die innere Wut gewann den Kampf gegen den Verstand.

„Grr, wo sind die dicken Nägel?“, knurrte er, ehe sein Blick erneut auf Santaris fiel, „Urlaub? Du willst wissen, wo ich war? Ich war mit den Beiden da im Nebenraum Wochen unterwegs, um Yliakum die dreckige Brut fern zu halten. Ich war weg, weil die oktarchialen Wachhunde hinter mir her waren, und glaub mir, das war kein Urlaub. Sich immer mit den Vigesimi gut stellen und diplomatisch sein, darum geht es doch in der Politik. Ein Vorbild sein und pseudosoziale Verantwortung vorgaukeln.  Also hab ich das versucht, damit fing der ganze Mist ja an. Im Namen der, trotz aller Verluste weiter bestehenden Order of Light bei einer nützlichen Grabung teilnehmen, bei der man beinahe sein Leben verliert, fortan als Landesverräter gejagt wird und mit einem nervend idealistischen Paladin durch die Gegend ziehen darf. Und das nur, um fanatische Anhänger okkulter Götter zu bekämpfen, wahnsinnigen Großkriminellen in die Falle zu laufen und sich von tausenden verrückt gewordener Derghir lebendig verspeisen lassen zu dürfen... Als führendes Ratsmitglied…nunja, falls du es nicht wissen solltest: Doppelmoralitäten, Verrat, Mord, Intrigen, das alles ist das Geschäft der Politik. ABER DAVON STAND NICHTS IM TESTAMENT DES SIR LECAY YEIPERS!!! Wirf mir nichts vor. Ich mach den Job, so gut ich kann, also lass mich und meine neuen Begleiter unser Ding durchziehen und kümmere dich um dein eigenes Leben.“

„Aber Gohra,… wer sind die und was habt ihr vor?“, bettelte Santaris verzweifelt.

Ungestört tapste Gohra von Raum zu Raum und brach rücksichtslos Schränke und Kisten auf, um stabiles Material zu finden. Seinen Freund nahm er nur am Rande wahr und anstatt zu antworten löcherte er ihn mit eigenen Fragen:

„Wo haben wir die Metallstreben für die Dachreparatur gelassen? ... Ach, ich seh schon… Sag mal, wo sind die Anderen? Hangy, Feinius, meinetwegen sogar Kezar?“

„Hangatyr müsste noch auf der Bronze Door Road unterwegs sein, die Anderen,… ich weiß nicht.“, antwortete er.

„Dann pack deine Sachen und such sie!“, grummelte der Ratsvorstand ungeduldig, „…verlass die Stadt und schnapp dir jeden, dem du unterwegs begegnest. Macht euch auf zur Adlerfestung oder am Besten noch weiter weg, Hauptsache ihr verlasst Hydlaa, ist das klar? …, ach, da sind die Nägel, na endlich.“

Verdutzt stand Santaris in der Schmiede und sah Gohra die Besorgnis deutlich ins Gesicht geschrieben. Er hatte keine Ahnung, was vorging, aber er kannte den Kran lange genug, um zu wissen, wann Gohra nur mal wieder schlecht drauf war und wann wirklich etwas Ernsthaftes in der Luft lag. Und der Koloss schien mehr als gereizt.
„Gohra, erzähl mir doch, was los ist! Da draußen geraten die Bürger in Panik. Der Oktarch hat sich seit Tagen nicht blicken lassen. Hat es etwas mit deinem Verschwinden zu tun? Mit den letzten Monaten? Sag, worin bist du verwickelt, was kommt da auf Hydlaa zu?“

„Nichts für kleine Rothäute, und nun hau ab!“

„Aber Gohra…“

„Mir geht’s gut, dem Haus wird nichts passieren, ich muss die Wände jetzt verstärken, die Beiden da hinten heißen Mendrok und Yannin, sehr komische Gesellen, ach, und verdammt noch mal, ich kann deine typische Herzen liebende, Alles-wird-gut Hilfsbereitschaft hier nicht gebrauchen, Santi. Nicht hier. Nicht heute.“

„Ich versteh dich nicht. Wir haben einen Eid geschworen! Ich werde Hangatyr und den Rest finden, dann kümmern wir uns gemeinsam um die Sache, egal was es ist. Ok? Wir stehen alles gemeinsam durch und kämpfen für die Bürger Hydlaas und auch für dich. Darum geht es in der Order of Light! Eine Gemeinschaft zu sein. Oder stehst du  womöglich gar nicht mehr auf der richtigen Seite? Stimmen diese Steckbriefe?“

Neugierig warf Gohra einen kurzen Blick auf das angerissene Plakat, welches ihm Santaris vorhielt.

„200 Circles Kopfgeld? Ha, das ist lächerlich! Bei all den Strapazen der vergangenen zwei Monate bin ich mindestens das Zehnfache wert!“

„WAS? Hälst du das für einen Witz? Es geht um Massenmord und um Verbrechen gegen die Oktarchie! Ich verdiene eine Erklärung!“

Gohra schlug eine leere Holzkiste auf den Tisch und füllte die angesammelten Materialien hinein: „Kleiner, ich mag nicht der freundlichste Kerl sein, den du kennst. Aber hab ich euch jemals etwas vorgemacht, belogen oder Kriminelles,… na ja, wirklich Kriminelles verbrochen?“

Santaris zögerte: „I…ich weiß es nicht mehr genau. Um ehrlich zu sein, wenn diese Anschuldigungen stimmen, und du nicht erzählen willst, was los ist, was weiß ich dann schon von dir? Kann ich überhaupt noch sicher sein, dass du der bist, für den wir dich immer gehalten haben?“

„VERSCHWINDE!“, brüllte Gohra ihn an, „Du hast keinen Schimmer. Manchmal ist die azurne Sonne schwach und es wird dunkel. Wenn es dunkel wird, machen wir vielleicht  in der freundlichen Ventarawelt ein Lämpchen an. Doch wo immer dieser blaue Kran aufkreuzt, passiert immer irgendwas Stockfinsteres. Und glaub mir, das kleine Flackern der Order of Light kann da diesmal nichts mehr ausrichten. Aber außerhalb der Stadt, könnt ihr so viele Leute warnen, wie möglich, sie von Hydlaa fern halten und damit Unzählige retten! Und nun bitte geh’, find’ Hangy und verschwindet solang ihr es noch könnt! Keine Fragen. Bitte, Santaris, bitte…“

Erschrocken und verständnislos zugleich reagierte der Ynnwn auf den Vortrag. Einen Moment sahen sie sich nur schweigend an.

„Du hast noch nie Bitte gesagt… Es ist also so ernst wie du sagst. Ok, aber was wird aus dir?“

„Der Kapitän geht immer mit dem Schiff unter. Mich trifft wohl irgendwo eine Mitschuld am Ganzen. Ich gehöre dazu. Drum werd’ ich tun, was ich kann. Die Sache durchziehen bis zum Schluss. Und wenn ich dafür den Oktarchen persönlich umbringen müsste!“, flüsterte Gohra ernst.

Santaris nickte irritiert, dann drückte Gohra ihn unsanft aus dem Gebäude und donnerte die schwere Schiebetür zu.

Er wartete, bis von seinem Gildenfreund nichts mehr zu hören war.

Tief durchatmend starrte er auf die Tür zum Hinterzimmer und murmelte vor sich hin: „Wenn der Kleine schlau ist, hört er vielleicht dieses eine Mal auf mich.“

Gohra trat zu Yannin und Mendrok ins Hinterzimmer und fragte etwas ratlos: „Und? Hat einer hier’n Plan?“

Mendroks Hand fühlte gerade Yannins Puls. Kopfschüttelnd drehte er sich um

 Sein Blick verriet Gohra sofort, dass er das gesamte Gespräch zwischen den alten Freunden mitgehört hatte. Andersrum verstand der Paladin, dass es eine schlechte Idee sei, den Blauen darauf anzusprechen und so waren Beide froh mit Yannins Zustand ein Ausweichthema zu besitzen.

„Wie geht’s ihr?“, brummte Gohra.

„Ich hab die Verbände getauscht. Die Blutungen sind gestoppt aber…wenn ihr Körper den Wundbrand nicht schnell bekämpfen kann, macht mir das Fieber große Sorgen. Ehrlich gesagt: Entweder sie übersteht die Nacht oder das war’s.“

„Oben im Turm ist unser Alchemielabor. Vielleicht findest du irgendwas Hilfreiches. Ich geh das Gebäude verstärken. Die Winde sind nur der Anfang von dem, was auf uns zukommt.“

Ein letztes Mal untersuchte Mendrok Yannin, dann verließ er zögerlich die Kammer.

„Wenn Arthrion Recht hatte, dann kann alles passieren.“, warf Mendrok Gohra im Vorbeigehen besorgt entgegen, „Selbst wenn dieses Haus einer Festung gleiche, zweifle ich unsere Sicherheit an.“

Die Akkaio stöhnte leise auf, drehte sich im Bett und schlief erneut ein.

Der große Blaue beobachtete sie eine Zeit lang, doch außer seiner starren Miene fand er trotz Anstrengung keine Regung wie er sie im Antlitz Mendroks beobachtet hatte. Vielleicht hatte Santaris Recht. Womöglich gab es für ihn wirklich nur er selbst. Und auch wenn man ihm Vertrauen schenkte, so würde er nie das Feingefühl für das Wohl Anderer empfinden können. Natürlich hatte der eigenwillige Kran es immer schwer, von seiner Umgebung angenommen zu werden, doch ahnte er, dass es auch ihm schwer fiel, Mitgefühl zu entwickeln. Welche Tatsache beunruhigender war, darüber dachte er lieber nicht nach. Es gab ohnehin dringendere Probleme.

Leise redete er zu der schlafenden Yannin: „Falls du es noch nicht weißt, wir stecken richtig im Mist. Flucht ist das einzig Vernünftige, aber wir sind hier. Wir bleiben. Für dich riskiere ich mein Überleben. Ich rate dir, Kitty, denn es wäre das Mindeste, wie du dich revanchieren könntest. Wehe, du stirbst uns hier weg.“

Altair
Ein wildes Durcheinander von Stimmen ertönte in den marmornen Gängen der Villa.
Lautstark und chaotisch erklang die hitzige Debatte der ansonsten gesetzten Berater und was sonst in Geheimkonferenzen geheim blieb, war für alle Wachen und Diener des Hauses bis in die letzten Gänge hörbar.

Im größten Büro des dritten Stockwerkes beriet sich der Oktarch mit drei seiner engsten Berater.

Ein hoch gewachsener Xacha mit dünnem Haar und beigem Gewand stritt sich ausgiebig mit einem kleinen Dermorianer, der eine elfische Militäruniform und ein grünes Seidentuch über seinen blutroten Haaren trug. Der dritte Mann war ein besonders dicker Zwerg gediegeneren Alters in einem lockeren Fellpullover, der jedoch weitestgehend in seinen weißen Bart schwieg und seine Pension ersehnte. Altair saß in einem braunen Ledersessel, trug sein weißes Seidenkleid mit einer grünen Weste darüber und starrte geistesabwesend in einen Haufen Dokumente, welche sich wild auf dem großen Holztisch verteilten.

Hinter ihm fiel Tageslicht über ein großes Panoramafenster, ähnlich dem aus Terrons Büro im Erdgeschoß, ein und überblendete Regale und anderen Mobiliar. Um Altair bildete sich ein leuchtender Rand. Die Wandseiten des Raumes lagen im Schatten und nur ein weiterer Lichtkegel um eine Kerze auf dem Schreibtisch beleuchtete die Berater und das Gesicht ihrer Hoheit.
Während der Xacha auf eine Evakuierung der Zivilbevölkerung pochte, setzte sich sein dermorianischer Kollege für eine unverzügliche Aufstellung von Verteidigungsplänen ein.

Der Militärverfechter erläuterte erneut die aktuelle Lage: „Von unseren Spähern ist kaum einer zurückgekehrt. Konventionelle Taktiken sind fehlgeschlagen, also beherrscht der Eindringling hohes magisches Wissen. Wir haben nur die Berichte verschiedener Phänomene und Attacken, sämtlich von verstörten Zivilpersonen. Die Lage zeigt eindeutig, dass sich diese Ereignisse auf Hydlaa zubewegen. Um zu handeln, werden wir eine größere Streitmacht brauchen, um diese an für die Verteidigung geeignete Positionen aufzustellen.“
Der Xacha entgegnete: „Einen Kampf vorbereiten gegen Etwas, das wir nicht einschätzen können? Das ist Selbstmord. Wo befindet sich der Gegner jetzt, ihrer Meinung nach? Was sagen die aktuellsten Berichte?“

„Es gibt verschiedene Ereignisse. Von merkwürdigen Wetterwechseln bis zu verschwundenen Personen. Es ist schwer zu sagen, was Panik ist und was Fakten. Zwei Meldungen konnten wir bisher eindeutig bestätigen. Ein Blitzgewitter wurde am Shindroks Krater vorgestern Abend gesichtet. Dabei verschwand eine ganze Karawane der Mikana Trading Company. Und gestern schon fand man den verbranden Hof eines Bauern nahe der Ojaroad 1. Gemäß der Zeitabstände dieser Attacken wird der Gegner spätestens Morgen die Stadt Hydlaa erreichen.“
„Und keiner der Überlebenden hat einen direkten Kontakt gehabt. Wir haben zwei Gardistentrupps gestern losgeschickt und sie sind nun spurlos verschwunden. Die Leute haben Angst. Selbst Camp Banished wurde von den Banditen in Panik verlassen.“

„Camp Banished? Unfug! Das liegt auf der Bronze Door Road. Der Hof war nahe Oja, das ist die andere Seite der Stadt. Wie kann etwas an zwei Orten zugleich sein?“

„Sie wollen damit sagen, es kommt aus zwei Richtungen. Die Stadt wird systematisch eingekesselt und darum berufe ich auf die Öffnung des Winches für eine Flucht.“
„Wenn der Feind auf die Klippe zuläuft, will er vielleicht auch weiter. Wenn wir Nalvys als nächstes evakuieren müssen, wäre diese Vorgehensweise eine logistische Katastrophe!“
Der Wissenschaftler richtete sich an den Oktarchen, welcher immer noch schweigend in seinem Sessel saß: „Eminenz, wir sollten umgehend eine Evakuierung der Stadt Hydlaa einleiten. In der Adlerfestung ist für die Sicherheit der Bürger besser gesorgt.“

„Was für’n Unsinn!“, entgegnete der Dermorianer, „Wenn diese Bedrohung überall ist, wäre eine Wanderung über die Bronze Door Road ein Selbstmordkommando. Außerdem würde das Zeit und Material verschwenden. Wir sollten die Stadt belassen und alle militärischen Mittel zu dessen Sicherung berufen…“

„Werter Kollege, die Leute werden nicht in Ruhe darauf warten, vernichtet zu werden. Wir müssen…“

„…Die Stadt ist sicherer als jeder MILITÄRISCHER VORTEIL, VERDAMMT!“, schrie der Elf, doch sein Xachakollege schüttelte entnervt den Kopf.

„Altair, ich flehe sie an, denken sie zu allererst an die Zivilbevölkerung. Solang wir nicht wissen,…“

„…Was uns bedroht, ist die Festung genauso gefährlich wie die Stadt. Erkennen sie das denn nicht, Bleichgesicht? Mein Gott.“, fiel man ihm nochmals ins Wort.

„Wad kreift uns eigent’ich an?“, knurrte der Hammerwielder plötzlich in die Runde.
„Genau das ist doch das Problem! Nichts ist uns bekannt. Wir können nicht kämpfen, ohne ein Gesicht des Gegner, ohne einen Plan. Rückzug ist die einzige Möglichkeit!“

„Aber Herr Kollege…“

„AUFHÖREN!!“, befahl der Oktarch während er kurz aus seinem Stuhl sprang.

Die Stimmen verstummten.

Sofort beruhigte sich Altair und zwang sich, nicht seiner Verzweiflung nachzugeben. Die breit gefächerten Flügel zogen sich zusammen und er nahm erneut Haltung in seinem Sessel an. Konzentriert faltete der Klyros seine Hände zusammen und dachte einen Moment nach.

„Ich WERDE NICHT… meine Bürger in voreilige Panik versetzen. Die Gerüchte bleiben solche und niemand wird aus Hydlaa fliehen.“
„Aber Sir…“

„DAS ist ein BEFEHL.“, fuhr Altair entschieden fort, „Niemand fordert unbestraft die Oktarchie Yliakums heraus. Für das Problem ist bereits gesorgt, meine Herren. Ich habe drei Kompanien der Sunshine Squadron aus dem Adler berufen und sie werden in diesem Augenblick den Feind stellen. Machen wir also keine große Sache draus. Bitte entschuldigt mich jetzt, Herrschaften.“
Die Berater schüttelten verständnislos die Köpfe, gehorchten aber den Anordnungen der Majestät. Als sie die massive Tür hinter sich geschlossen hatten, atmete Altair erstmalig tief aus.
Ruhe kehrte in die Residenz ein.

Wirklich überzeugt vom Sieg seiner Truppen war der Klyros nicht. Doch egal, wie sehr er die Fakten drehte, es war völlig unklar, wie groß die Chancen auf einen Sieg überhaupt waren. Und nur er wusste, dass die seltsame Macht nicht zufällig erschien. Nervös stampfte er auf dem steinernen Mosaikboden aus schwarzen und weißen Feldern hin und her, um wieder Ruhe zu finden. Doch seine innere Ruhe war verflogen. Anstatt wie gewöhnlich intensiv nachzudenken, flatterten unzählige Gedanken durch seinen Schädel, die er schwer ordnen konnte.
Er dachte an Terron, den Jungen als auch den Vigesimi, an den Moment, als er das erste Mal die Artefakte erblickte, an ein paar persönliche aber auch viele offizielle Erinnerungen in seiner Karriere, die gleichzeitig sein ganzes Leben war. Und plötzlich kam ihm jede Entscheidung, die er je getroffen hatte, falsch vor. Am Ende aller Überlegung kam ihn nur eine Idee. Es wurde Zeit, endlich eine logisch richtige Entscheidung zu treffen.
Er schob eine der Schubladen seines Tisches auf und fand eine lange, dicke Kordel aus weißer Wolle. Er stopfte sie in die Innenseite seines Seidenhemdes.

Dann trat er durch den Marmorbogen, der im Glasfenster eingefasst war, und schritt nach draußen auf die große Terrasse. Über die gezierte Brüstung blickte man direkt über den schmalen Hintergarten und über die Klippe. Unter ihm war noch alles durcheinander. Hier und da lagen Scherben des eingebrochenen Panoramafensters und auch das Blut von Meggie konnte nicht restlos entfernt werden.

So leise, dass der Wind die Worte schon verschluckte, sprach Altair entsetzt vor sich hin: „Was habe ich getan?“

Mit einem kurzen Pfiff rief er seinen persönlichen Pterosauren, der augenblicklich gehorchte und seine Rast auf der Rasenfläche vor dem Gebäude beendete. Brüllend erhoben sich die Flügel. Nur wenige Sekunden später landete das Ungetüm auf dem großflächigen Balkon.
Altair kraulte sein Lieblingstier am Hals und es schnatterte zufrieden. Er liebte das Vieh schon seit Jahren und sah es fast wie einen Freund an. Vielleicht sogar als seinen einzigen Freund.

„Na, mein Großer?“, flüsterte der Oktarch dem Geschöpf zu, „Du weißt, ich bin nicht nur ein Mann des Volkes. Ich bin auch ein einfacher Klyros. Ach,… versteh’n würdest du’s eh nicht. Ich möchte dich nur um einen letzten Gefallen bitten. Du bist der Einzige, der mir verzeihen würde.“

Der Pterosaurus senkte seine Flügel ab und beugte sich auf den Boden. Mit ernstem Gesichtsausdruck sprang Altair auf den Rücken und klatschte ihm auf den Hals, sein Freund gehorchte.
Mit kräftigen Schwüngen hob sich der Saurier gen Himmel empor und überflog binnen Minuten den luftfreien Kegel der Stalaktitenwelt. Etwa bei einem Drittel wies der Oktarch den Pterosauren an, auf der Stelle zu verweilen. Es schwebte daraufhin mit aufgeschlagenen Flügeln in einer großzügigen Kreisbahn.

Sanft schien die azurne Sonne über seinem Kopf, unter ihm tat sich ein magischer Blick auf die Terrassen des Yliakum auf, er blickte jedoch nirgends hin. Die Wunder dieser Welt interessierten einen älteren Mann wie ihn nicht mehr. Er hatte schon alles gesehen, alle Magie der Natur, alle Düsternis der 12 Rassen. Letzteres schien zu überwiegen.
Altair griff in seine Innentasche und holte die lange Kordel heraus. Eilig und doch sorgsam zog er die Schnur um seinen Rücken und die Lenden. Er achtete penibel darauf, dass seine Klyrosflügel perfekt umschlossen wurden und zog das Seil dann bei jeder Umrundung straff. Nachdem die Länge fast aufgebraucht war, versuchte er seine Flügel aufzuschlagen. Gleichzeitig zerrte er mit aller Gewalt an den Enden der Schur, bis die Flügel so fest eingeschnürt waren, dass sie schon schmerzten. Altair verzog sein Gesicht und beendete das Bondage mit mehrfachen Knoten. Die Flügel konnten sich nicht mehr bewegen.
Jetzt betrachte er doch noch einmal das blaue Wunder des Gottes Talads. Altair war ein religiöser Kerl. Stets war er überzeugt, eine bestimmte Aufgabe zugeteilt bekommen zu haben. Er wurde nicht zufällig im Adel geboren, es war seine Bestimmung. Mit Überzeugung bekämpfte er den Machtzuwachs des dunklen Zirkels und weiterer Randreligionen. Wie seine Vorgänger wollte er den Segen Talads und Lannx mit ins Totenreich nehmen. Mehr noch, sein Name sollte in die Geschichtsschreibung eingehen als jener Oktarch, der Großes bewirkt hätte. Frieden, Abschaffung der Armut und Sicherheit sollten zu seinem Erbe gehören. Doch jetzt, jetzt würde er derjenige sein, der das Ende der Welt zu verantworten hatte. Sein Name würde der eines gefallenen Idols werden. Das Volk würde ihn noch Generationen später verabscheuen. So wie einst einen Fertedian Dalko. Wie bei dem Oktarchen, den man für schwerste Vergehen auf einem hypnotisierten Megaras festgebunden in den Kristall zum Sterben schickte, so würde auch sein Name unsterblich werden. Doch anders, als er es zielstrebig verfolgte. Ein ewiger Bastard wäre er. Vorausgesetzt, es würde noch viele Generationen geben. Angst machte ihm vor allem aber die Schande, mit der er vor die Götter treten würde. Seine einzige Chance auf göttliche Gnade hätte er, wenn er sich selbst richte. Und so wollte Altair, da er Yliakum schon für verloren hielt, wenigstens noch seine Seele retten.
Im ruhigen Gleitflug des Pterosaurus stand Altair auf und ließ sich mit ausgebreiteten Armen vorn über vom Rücken fallen.
Das Monster schrie erschrocken auf, flog dann aber weg, weil es seinen Führer nicht auffinden konnte.

Altair schloss seine Augen nicht sondern blickte emotionslos in die Tiefe.

Grüne Felder stachen von der ersten und zweiten Ebene ins Auge, entfernt wurden Städte sichtbar, Prachtbauten der 12 Völker, mittig verschwanden die tieferen Welten im Schatten. Viele Gedanken hätten einem bei diesen Bildern kommen können. Von der Schönheit der Schöpfung oder davon, dass die Welt doch so klein sei und alle verfeindete Gruppen von Lebewesen in einem Boot säßen, Philosophisches wie auch Persönliches, doch der Oktarch dachte an nichts.

Er vertraute auf Talad, seinen Gott. Er würde seinen Weg schon erwählt haben, wie dieser sein müsste. Seine Bestimmung konnte Altair nicht erfüllen, er hatte in fatalster Weise versagt. Alles Weitere lag in den Händen des Schicksals.
Der Flugwind drückte seine Haut zurück. Irgendwie drehte sich sein Körper auf den Rücken. Das grelle Licht des Kristalls blendete seine Augen. Noch einmal durfte er auf die Kraft des Schöpfers blicken. Es war gigantisch. Reflexartig zuckten die Flügelmuskeln, doch die feste Kordel hinderte ihr Aufschlagen.

Die Klippen der ersten Ebenen Yliakums zogen an ihm vorbei. Der Blick nach oben erschien fortan wie durch einen langen Tunnel, der zusehends dunkler wurde. Am Ende dieses Tunnels ragte der blaue Kristall Talads aus der Decke und schien gleißend hell. Doch je tiefer Altair fiel, umso schwächer wurde die Wirkung der azurnen Sonne auf die umliegende Welt. Das Licht am Ende des Tunnels, wie man es aus Nahtoderzählungen kannte, wurde hier auf bizarre Art materiell. Doch anstatt näher zu kommen, entfernte sich das göttliche Licht der Hoffnung.

Nahe der vierten Ebene, änderte sich schlagartig das Licht. Die kaum erkennbaren Hügel des unteren Yliakums wurden nun für sein Auge greifbarer, die frischen Wiesen der Oberen hingegen waren vergessen.

Altair war auf Höhe der fünften Ebene. Der Kristall über ihm war nur noch als kleiner blauer Punkt wahrzunehmen, während sich die Felshänge um ihn herum in Dunkelheit hüllten.

Auf der sechsten Ebene begann der große See Yliakums.

Sowohl Klyros als auch Nolthrir lebten in den letzten zwei Welten unter Wasser. Für die wenigen Rassen, die dort atmen konnten, gab es wunderschöne Dinge zu sehen. Riesige leuchtende Fische und natürlich die Algenplantagen der Unterseeelfen, den Nolthrir. Auch im Dunkel gab es Schönheit, so lautete eine Weisheit dieses Volkes. Altair sollte sie nicht mehr erleben.
Nur wenige hundert Meter schoss er neben der Klippe herab. Unter ihm erschien das graue Land der sechsten Ebene. Nicht weit von dort lag ein zwergischer Hafen am großen See, in dem die Erzeugnisse der unteren Ebenen gehandelt wurden. Hier wusste man noch nichts von den Geschehnissen im Dome. Und man würde den Körper des oberen Oktarchen aus Unwissenheit wohl nie identifizieren.
Altair dachte nicht über diese Dinge nach. Er dachte nicht mehr. Er schwieg. Und anstatt in seinen letzten Momenten die Schönheiten der ruhigen tiefen Welt zu bewundern, verharrte sein Blick nach oben. Während des ganzen Fluges starrte er nur auf das Licht des Kristalls, nun ein entfernter blauer Fleck. Ein entfernter Anker seiner Seele. Es gibt noch diesen einen Gott. Die instinktiven Regungen der Flügel des Klyros hatten schon aufgehört, ihre dünnen Spitzen flatterten im Zugwind.

300 Meter noch. 250 Meter.

Noch Zeit für eine letzte Weisheit. Ein letzter Gedanke? Altair fiel nichts ein. 
200 Meter.

Vielleicht Erlösung. Vergebung? Würde die Geschichtsschreibung ihm vergeben? Vermutlich nicht. Die Götter?

100 Meter.

Das Licht Talads war noch da. Schwach, aber weiterhin existent schien der blaue Punkt über dem Schwarz.

Dann erlosch auch dieser Funken.

Nichts.

Der Moment verging so schnell, dass keine Zeitangabe dem Ereignis gerecht werden konnte. Die Wirbelsäule brach, Knochen wurden zertrümmert und das Genick knickte weg. Der Schädel brach auf und die fleischige Masse namens Leben verteilte sich wie eine faule Tomate auf mehreren Quadratmetern Erdboden. Viel blieb vom Oberhaupt des Domes nicht übrig.

Seine Überreste würden nie identifiziert werden. Das Gesetz sah eine Abstimmung für den Nachfolger vor, die ein junger Mann namens Iragdun gewinnen würde.
Der Name Altair war nicht mehr und würde bald vergessen sein. Es war ein schneller und sinnloser Tod, eines Oktarchen unwürdig und für seine Opfer unbefriedigend.

Zur gleichen Zeit betraten auch drei Kompanien der Sunshine Squadron nach einer chancenlosen Schlacht wenige Kilometer vor Hydlaa die dunkle Welt Dakkrus.

Hydlaa

Sturm zog auf.

Mit einem solch extremen Wetterwandel hatte niemand in der Stadt Hydlaa gerechnet. Der Himmel verdunkelte sich zu tiefdunklem Blau, Wind pfiff mit einer abnormen Intensität durch die Strassen, knickte Bäume um, riss Dächer ab, und es goss in Strömen und scheinbar herkunftslos vom Himmel.

Marktunterstände, Tische, Karren und Dachziegel wurden kreuz und quer durch die Stadt geschleudert. Was auf dem Boden endete, wurde kurzerhand vom Wasserschwall hinweggespült, sammelte sich in einem See auf dem Hydlaa Plaza oder floss die Kante des Winches hinunter. Die Sewers waren schon längst verstopft und unzählige Gobbles darin ertrunken. Die Treppen zum High Watch wandelten sich zu einem unpassierbaren Wasserfall. Dutzende Zwerge suchten Schutz in Kada El's vor der Sturmflut, die die Stadt einzuholen drohte. Die Bürger auf den Strassen rannten überrascht von dem Unwetter größtenteils panisch und ziellos durcheinander, und versuchten Schutz vor den umher fliegenden Geschossen zu finden.

Ein greller Blitz schlug in die Spitze des Laanx Tempels ein, welcher glücklicherweise als Hauptblitzableiter für die gesamte Stadt diente. Die elektrischen Entladungen durchzogen den Eisentempel. Ein Blitz verließ den Wandpfeiler des Tempelinneren und schlug einen Krater in den Boden direkt vor Menlils Füßen. Der ynnwn’sche Priester Menlil rannte sofort panisch aus dem Gebäude. Man hörte ihn noch eine Weile in den Strassen Gebete an Laanx wimmern. Der Hügel hinter der Stadt warf die starken Winde, die den Stadtkern bereits verwüstet hatten zurück, und so lag die öffentliche Schmiede inmitten eines heftigen Wirbels. Harnquists Steinhaus hielt dem Druck zwar stand, aber die ebenfalls recht schweren Öfen auf dem Platz wurden mit Leichtigkeit umgeworfen. Brennende Kohlen verteilten sich auf dem Rasen, umliegendes Gras, Bäume und Häuser gerieten in Brand.

Panisch lief der Schmied Harnquist durch die Hauptstrasse, welche jetzt unter dem Regenfall ein reißender Strom war, denn er konnte die Zerstörung seines Hauses nicht mit ansehen. Verzweifelt suchte er nach einem anderen Unterschlupf, als plötzlich neben ihm ein weiterer Blitz in ein größeres Gebäude einschlug.

Das ohnehin schon heruntergekommene Gildenhaus der Order of Light verwandelte sich schlagartig zur endgültigen Ruine. Der Blitz traf den großen Spitzturm und riss die Hälfte dessen Daches ab. Ein breiter Riss öffnete sich längsseitig. Als auch noch mehrere Mixturen aus Sir Sasighers Alchemielabor in Brand gerieten, reichte die folgende Kettenexplosion aus, damit der Riss die Turmruine entzwei brechen konnte. Der Bau kippte zur Seite weg und stürzte auf das Dach des Rittersaales.

Die großen Türen wankten ausgeankert im Wind oder waren bereits ganz heraus gebrochen. Wasser drang ungehindert ins Gebäudeinnere. Kräftige Wehungen rissen Bilder und Kronleuchter von den Wänden, während das Wasser Tische, Stühle und Regale umwarf und wegspülte.

Es quietschte und knarrte. Das Dach verbog sich. Nach wenigen Minuten gab das Gewölbe über dem Rittersaal dem Gewicht des heruntergefallenen Turmes nach und brach ein. Die Bäume im Innenhof waren entwurzelt, Gohras Schmiedeplatz lag unter Wasser und Schlamm begraben, das Hauptgebäude ein Trümmerhaufen.

Vielen Häusern Hydlaas erging es in jener Nacht nicht anders. Einzig den zwei dutzend Schutzsuchenden in Kada El's gelangen es, das Eindringen von Wasser mittels Barrikaden zu vermeiden und so das kostbare Innere vor der Zerstörung gänzlich zu bewahren. Nur hochgelegene Gebäude nahe von Gefällen hatten Glück, verschont zu werden, ebenso all jene mit höher gelegten Eingängen wie der Arena sowie dem Winch, da die Wassermengen den Abhang hinunterflossen.

Im Gegensatz zum Hauptgebäude des Order of Light Grundstückes, war die Schmiede stabil. Die großen Tore waren verrammelt, Sandsäcke schützten vor Wassereinbruch, den Wind konterte man mit schweren metallenen Platten, welche rund ums Haus angenagelt waren. Der Ratsvorstand hatte keine Mühen gespart, um einen stabilen Bunker aus dem Anbau zu machen. 

Im Inneren bewies nur leichtes Pfeifen und Rauschen das Durcheinander draußen.

Gohra hielt das Feuer im Hauptschmelzofen am brennen, Mendrok schliff sein Langschwert und Yannin lag noch immer bewusstlos im Bett von Gohras Wohnkammer. Fieberträume quälten die Patientin, während aus ihren vernarbten Wunden gelbe Eiterblasen aufplatzten.
Durch einen Spalt eines vernagelten Fensters, begutachtete der Blaue brummend die Zerstörung des Gildenhauses. Mendrok schritt zu ihm. 
„Mach dir keine Sorgen, Großer. Sie sind sicher alle weit von Hydlaa entfernt. Keinem von ihnen wird etwas passieren.“

„Das bedrückt mich nicht.“, erwiderte Gohra, „Das Gebäude ist eine Ruine. Was hier passiert, wird mir keiner glauben. Ich bin nachher hierfür verantwortlich. Hangy wird mir das nie verzeihen.“

„Es ist nur ein Gebäude. Man kann es wieder aufbauen.“

„Ich wird’ nicht mehr dabei sein.“

Mendrok konnte nichts antworten, denn der Kran stampfte zurück in einen der Nebenräume.

Er folgte ihm.

In der kleinen Kammer stand ein rechteckiger Bürotisch. Gohra hatte sich in einen grünen Stoffsessel gesetzt und hielt ein Pergamentstück in seinen Händen. Den Inhalt kannte er vermutlich schon seit einigen Stunden, denn er las nicht darin. Müde schwieg er. Mendrok schaute sich weiter um.

In den Holzregalen lagen alte Auftragsbücher der Schmiedemeister. Aber auch neue Schriften und Akten waren eingelagert. Finanzen, Mitgliedsbücher, Anträge. Sie stammen allesamt aus dem Ratsbüro des Hauptgebäudes. Mendrok ahnte, dass der Kran sie vor dem Sturm hergebracht hatte, um sie zu beschützen.

Zuletzt blickte er auf seinen Freund und bemerkte das Pergament. Durch das Licht einer brennenden Kerze auf dem Tisch schien ein Teil der Schrift hindurch, dazu auch das Gildenwappen. Das Papier war frisch und offiziell. Der Ynnwn machte sich selbst einen Reim und setzte sich auf den hellbraunen Holzstuhl gegenüber.

„Sturm im Hause des Lichts?“, bemerkte Mendrok nebenbei leise.

Gohra versteckte seinen Blick in einem der Bücherregale. Dort verweilte dieser einen Moment, während der Ynnwn näher an den Tisch trat um einen Blick auf das Pergament in Gohras Händen zu werfen.

Er blickte zunächst kurz Mendrok an, dann las er leise vor:

„L…liebe Bürger und Bürgerinnen der OoL,… in Anbetracht der aktuellen Lage, blabla, kommentarloses Verschwinden und monatslangen Fehlens des Ratsvorstandes Gohra Nir, zudem aufgrund einer aktuellen Fahndung gegen den oben Genannten, sei das organisierte Fortbestehen der freien Gilde nicht mehr gewährleistet. Zum Wohle der Struktur und des Zusammenhaltes der Order of Light sowie ihrer Ziele, sei eine neue Wahl für den Posten des Ratsvorsitzes zu beantragen. Als langjähriges Mitglied und Gründungsmitglied stelle ich, Sir Kezar Ketar mich hiermit offiziell zur Wahl, liebe Freunde…“

Der Kran zerknüllte die Ankündigung, sein steinerner Gesichtsausdruck führte irgendwo ins Leere und veränderte sich auch kein Stück als gerade ein weiterer heftiger Blitz in ein Haus auf der anderen Straßenseite einschlug, dessen Donnern die Regale der Schmiede durchschüttelte.

„Tut mir Leid. Das ist nicht gerade fair von diesem Kezar, Gohra.“, sprach Mendrok auf ihn ein.

„Er war schon immer scharf auf den Posten“, antwortete er zornig, „Und akzeptieren konnte er mich noch nie, hätte es auch nie getan. Es ist aber kein Problem. Vielleicht ist es besser so. Er war von Anfang an dabei, ist beliebt und die OoL ist Alles für ihn. Er steckt sein Herzblut hinein und die Order wird eine neue Führung brauchen. Sie kommen ganz gut allein zurecht. Mein Gastauftritt ist hier zu Ende.“

„Du belügst dich selber, Gohra. Du würdest dir vielleicht wünschen, dass sie es täten, dass man dich nicht braucht, aber du weißt genau, dass ihnen ohne dich etwas Wichtiges fehlt. Du warst jener, der den Mumm hatte, die Wahrheiten zur Rechten Zeit auszusprechen, die niemand hören wollte. Dir fehlten die Barrieren von Etikette und Oberflächigkeit, deine Trauer über verlorene Zeiten hat dir nicht die Stärke genommen. Und deshalb warst du die richtige Wahl für das Fortbestehen deiner Gilde. Weil du zu jeder Zeit da bist, wenn es drauf ankommt. Weil du dich jeder noch so verzwickten Situation mit enormen Selbstbewusstsein stellst. Weißt du, Gohra, manchmal ist der Richtige jener, der es eigentlich nie sein wollte. Euer Vorgänger Lecay wusste das, er erkannte eure Stärken und deshalb schlug er euch für diese Aufgabe vor…“

Mendrok sollte seine Ansprache nicht beenden dürfen, und so unterbrach Gohra ihn noch während dem letzten Atemzug und sprang von seinem Stuhl hoch.

„ABER ICH BIN KEIN LECAY YEIPER!“, schrie es plötzlich aus Gohras Mund heraus, “ICH bin nicht ER! Ich habe nicht dieses Grundgütige, diese naive Nächstenliebe von ihm, seinen großen Traum von Freiheit, Gleichberechtigung oder Demokratie. Ich will nur mein Handwerk ausführen... Ich gehöre nicht mal in diese verdammte Gilde! Ich entspreche keiner ihrer Ziele, keiner ihrer Ideale! Die meisten von ihnen kann ich nicht einmal ausstehen. Soll ich dir sagen, warum ich ein Order wurde? Weil ich Rückendeckung brauchte, um als neuer Schmied mir hier in Hydlaa einen Namen machen zu können. Ich nutzte deren Unterkunft, deren Fördergelder, ihre Kontakte. Lecay bot mir einen Platz als Schmied an, ich willigte spontan einfach ein ohne überhaupt seinen idealistischen Reden zuzuhören. Gemeinschaftliche Entfaltung, soziale Handwerksverbindungen, blabla. Ich habe mich noch nie wirklich für jemanden oder Irgendetwas eingesetzt. Nicht ohne Eigennutz! Ich hab nie den Wert einer Gemeinschaft gepriesen. Und junge Talente gefördert schon gar nicht. Ich bin ein Einzelgänger, der stets nur versucht, irgendwie in dieser Welt zu überleben. Wer bin ich schon, als dass ich eine Gilde organisieren sollte? Hangy und Kezar werden das ohne mich machen müssen.“

Gohra wendete sich einem Regal zu und sortierte wahllos herumliegende Metallteile. Für ihn war das Gespräch zu Ende, und das schon lange bevor er etwas Persönliches von sich preisgab. Mendrok jedoch konnte es nicht lassen, sich wie üblich in die Probleme störrischer Bürger einzumischen.

„Dann hab’ ich mich in dir getäuscht. Erst dachte ich, der große Blaue wäre ein egoistischer und selbst verliebter Draufgänger, aber dem ist nicht so. Er ist nur einsam und auf der Suche nach einer Familie. Etwas, dass er nie kennen lernen durfte. Und als er eine fand, die ihn selbstlos aufnahm, die das Potential in ihm sah anstatt seine äußeren Fehler, war er sich nicht mehr so sicher, ob er überhaupt eine verdiente. Du hast bloß Angst, dass du diesen Aufgaben nicht gewachsen sein könntest und deshalb willst du fliehen. Bisher hattest du noch nie Angst, denn bislang musstest du nur auf dich selbst achten. Deine Verantwortung beschränkte sich auf dein eigenes Leben und deshalb konntest du immer der tollkühne mies gelaunte Kran sein. Der Kerl, der sich mit jedem anlegt und alles riskiert. Die perfekte Maske um Fremde von sich fern zu halten. Aber jetzt hat jede deiner Taten Folgen auf Andere. Du hast Angst, etwas falsch zu machen und dass sie dafür büßen könnten. Irgendwo unter dieser steinharten Fassade ist dir diese Gemeinschaft ans Herz gewachsen. Aber für den Bestand einer Familie zu kämpfen ist etwas Anderes als nur für sich selbst.“

Gohra ignorierte ihn und setzte sich wieder regungslos an den Tisch um weitere Papiere zu sortieren.

„DIESE GESCHICHTE WIRD ein Ende haben, Gohra.“, flüsterte Mendrok, „Was wenn wir gewinnen? Wenn du diese Sache überlebst? Was, wenn das Dome die Chancen der Order of Light noch braucht? Wohin wirst du dann fliehen?“

Der Kran schwieg eine Weile.

Es war ein seltener Gesichtsausdruck, in dem Gohra sich verlor. Mendrok hatte ihn noch nie gesehen. Es schien, als ob der Ratsvorstand sich tatsächlich einmal intensiv Gedanken um Etwas machte. Unerwartet begann Gohra zu flüstern.

„In einem Krieg hat man nur zwei Möglichkeiten: Fliehen, sich verstecken und abwarten, dass alles sich von allein regelt, oder aufstehen und weiterkämpfen. Das ist es! Ja, genau das ist es!“

Euphorisch riss Gohra sich hoch, und wanderte hektisch durch den Raum. Er kramte in verschiedenen Schränken und nahm sich Hämmer, Zangen und andere Werkzeuge heraus. Mendrok sah er nicht weiter an und schien konzentriert über Irgendetwas nachzudenken. 
„Nun, … ich weiß zwar nicht, ob man die Leitung einer Gilde mit Kriegsführung vergleichen sollte,… aber im Prinzip …“

„ Nein, ich rede nicht von der Order! Ich weiß, wie wir es besiegen können!“, murrte Gohra zufrieden und schritt zugleich durch den Nebenraum zur Metallgießerei, „Was, wenn deine Theorie stimmte? Wenn dieses Wesen KEIN GOTT ist? Ein Gott lässt sich nicht wegsperren, er zeigt auch keine Angst vor einem läppischen Kristall. Aber dann ist dieses Wesen sterblich! Und wenn es sterblich ist, kann man es verletzten, nein, sogar töten! Wir können es besiegen. Nur fehlte uns bisher eine geeignete Waffe, etwas, wovor es unheimlich große Angst hat.“

Hastig warf der Kran die Werkzeuge auf einen der langen Holztische neben den Gießbecken, überlegte kurz und hastete dann schleunigst wieder an Mendrok vorbei. Kaum hat er den dicken Sack mit dem schwarzen Erz gefunden, den Mendrok aus den Steinminen mitgebracht hatte, und über die Schulter geworfen, huschte er erneut zur Gießerei.

Irritiert blickte Mendrok ihm hinterher: „Ehm, was hast du vor?“

Freudestrahlend blickte Gohra zu ihm hinüber, begann zeitgleich aber bereits damit, die großen Schmelzöfen vorzubereiten: “Mendrok, geh ins Lager und bring mir Kohle, Holz, alles Brennbare, was sich hier finden lässt. Ich brauch’ ein heißes Feuer. Sind das hier alle Splitter, die wir von dem zeug haben? Egal.“

„Gohra, was wird das?“, wiederholte Mendrok.

„Einer muss die Welt doch retten. Es wird Zeit, dass in dieser verkommenen Schmiede wieder etwas Wertvolles entsteht. Morgen stehen wir auf, und kämpfen weiter. Wir stellen uns dieser Macht und entledigen uns den Fehlern des Oktarchen. Wir werden diesem Gott, den Terron losgelassen hat, den Weg zurück zur ewigen Finsternis eröffnen und seinen Arsch auch dorthin zurückschicken! Und ich werde das Werkzeug dafür bauen. Sag es allen, die es hören wollen, und auch dem ganzen Rest: Meisterschmied Sir Gohra Nir wird heute das Meisterwerk seines Lebens fertigen! Bei Talads Wille!“, prahlte er und verschloss die breiten Türen hinter sich.

Feuer

In leichtem gelb-orange tanzten die Spitzen der Flammen in der Luft. Kantig war die Darstellung und doch kalt sie als das Sahnehäubchen der imposanten Miniaturwelt der Urkräfte.

Noch einmal schaufelte der Kran mit zusammengehaltenen Armen dutzende Kohlen in die ovale Öffnung unterhalb der schwarz gebrannten Esse. Einem wilden Sturm ähnelnd loderten  riesige Säulen in gelb-orange in der 40 Zentimeter tiefen Einbuchtung, wo sie einem blauen Feuermeer zu entkommen versuchten. Dunkelgrau, aber doch schon leicht glühend hielten die quadratischen Steine drum herum das höllische Inferno in Zaum. Darin trieb schwarzer Rauch funkelnde Asche mit kolossaler Kraft durch, durch die blauen Wogen, über den roten Hitzeschweif und hoch darüber hinweg. Im metallenen Schacht verdunkelte sich die Reise, bis der Abfall in großer Höhe schlagartig auf kältere Luft stieß und zu weißen Flocken verpufften.

Der Schmiedeofen arbeitete am Maximum.

Nicht weniger kochten die Glutöfen unter den Schmelzbecken auf der anderen Seite des Raumes. Auf mehrere tausend Grad konnte der blaue Schmiedeherr seine Arbeitsstätte erhitzen. Die stickige Luft des verschlossenen Raumes hätte jeden anderen Schmied wohl früher oder später in die Ohnmacht getrieben, doch Gohra zwang seine Elemente ehrgeizig zu Höchstleistungen. Als Herren des Feuers galten Schmiede in  zwergischen Legenden, doch in den dunklen Brocken, die schon seit knapp zwei Stunden in den Steinbecken lagen, schien die unberechenbare Urmacht einen neuen Meister gefunden zu haben. 

Immer wieder hob Gohra den großen Vorschlaghammer mit dessen Granitkegel und schlug auf die Brocken ein. Bei größter Belastung zerbrachen diese zwar, doch selbst der zerbröselte Haufen Erz gab der Hitze kaum nach.  Irgendwann, nach mühsamer, stundenlanger Aufrechterhaltung des Feuers, begannen die Klumpen zu schwitzen. Kleine Tropfen einer farblosen Flüssigkeit bildeten sich, noch später wurde das mystische Material dann doch endlich weich.

Gohra gab nicht auf, und obwohl er Angst hatte, die Holzbalken, die in den Wänden eingefasst waren würden irgendwann in der trockenen Luft des Schmiederaumes Feuer fangen, gelang es ihm schließlich, ein konstant heißes Feuer zu halten, welches langsam aber sicher das unbekannte Metall bearbeitete.

Unter dem Druck ständiger Hammerschläge in Kombination mit der höllischen Hitze, verformte sich der Bröselhaufen im Becken. Die Krümel wurden weich und dann zäh wie Teer. Pechschwarz war die klebrige Masse nach stundenlangen Bemühungen.

Mit einem Metallstab durchzog der Schmied den mysteriösen Brei. Nachdem sich dieser daran festgesetzt hatte, wurde die Masse in eine Form geworfen, die in einem kalten Wasserbecken schwamm. Zischend schoss eine gigantische Dampfwolke durch den Raum und quellte durch die Türspalte in die Nebenräume.

Ein lautes Fluchen erschütterte das Gebäude.

Mendrok saß gerade nachdenklich auf einer kleinen Holzbank in Gohras Kammer und hielt Yannin in seinen Armen. Sie schlief auf seiner Brust. Die gefährliche Infektion hatte sie nach ganzen zwei Tagen Fieberkampf überlebt, doch war sie mit ihren Kräften am Ende und brauchte weitere Ruhe.

Die Akkaio schnurrte und bewegte sich. Mendrok reagierte erst verzögert und strich ihr über die Wangen.

„Yannin?“, flüsterte er ihr zu, „Hey, wie geht’s?“

Schweigend blickte sie ihn an. Ihre Augen funkelten.

„Schon gut. Du lebst, das ist das Wichtigste. Ruhe dich aus. Hier bist du sicher.“

Sie knickte kurz weg und presste sich noch enger an ihn. Hier war es warm, weich, einfach anders. Sie kannte viele Jahre nur Härte und genoss die überraschende Gemütlichkeit. Denn sie ahnte, dass sie nicht anhalten würde.

Ein starker Knall kam aus der Schmiede. Dem folgte ein wütender Schrei.

„SCHEIßE! WER IST DEIN MEISTER, DU WERTLOSER SCHWARZER KLOTZ? Sag’s mir!“

Ein zweiter metallener Schlag schallte durch die Wände.

„Was ist das?“, fragte Yannin erschrocken, „Klang wie ein Amboss, der zerspringt.“

„Gohra.“

Yannin verlor das Gefühl und erwachte wieder in der harten Welt. Schmerz durchzog ihre Gelenke und die staubige Luft des Raumes kratzte in ihrem Hals.

„Gohra? Was ist passiert? Terron?“

 „Entkommen. Wir sind im Gildenhaus der Order of Light, in Hydlaa. Wir konnten den Vigesimi nicht daran hindern, den Bann der Artefakte zu brechen. Etwas nähert sich der Stadt.“

„Wir sind im Arsch, stimmt’s?“

„Noch nicht. Gohra hat irgendeine Idee, einen Plan. Er will das schwarze Erz einsetzten, das Arthrion gefunden hatte und ich hierher brachte. Ich weiß aber nicht, wie.“

„Wir sind im Arsch.“, krächzte sie, “Arthrion? Er starb doch, oder?“

„Er ist tot, ja. Längere Geschichte, sie ist erstmal unbedeutend. Schlaf dich aus, wir werden bald unsere Kräfte brauchen.“

Monotones Hämmern erklang wieder und dauerte noch Stunden an.

Während die Beiden sich ausruhten, um nach den anstrengenden Kämpfen wieder zu Kräften zu kommen, schuftete ihr kranischer Kollege unerbittlich zwischen den Öfen und heizte die Flammenhölle weiter an. Die Schmiede glich irgendwann einer Sauna, dafür ergab sich das unbekannte Erz, welches einst den Artefakten ihre Macht gab. Ihm gelang es, das Metall zu raffinieren und mittlerweile hielt er ein geschwungenes Blech in seiner langen Eisenzange. Doch das Vorhaben, daraus eine taugliche Waffe zu schmieden, erwies sich als schwierig.

Der Schleifstein rotierte rasant. Als Gohra die Schneide heran führte, zischte ein Funkenregen und die Schabgeräusche zitterten wie wild. Nur wenige Sekunden dauerte der Schleifvorgang, bis der Schleifstein unter einem lauten Knackgeräusch einfach zerbrach und Splitter durch den Raum schossen. Ein Steinkeil bohrte sich in Gohras rechtes Bein. Erneut schrie er auf.

„ARGH!! DAS WAR MEIN DRITTER SCHLEIFSTEIN! Na warte, irgendwie krieg ich dich schon, verdammtes Material.“

Hektisch nahm er die Klinge wieder mit der Greifzange und hielt sie in den pulsierenden Ofen. Abwechselnd erhitzte er das widerspenstige Objekt, schreckte es im kalten Wasser ab, übergoss den letzten Schleifstein mit Öl und Wasser und versuchte sich erneut an diesem. Nach wenigen Augenblicken knarrte es wieder und er ließ vom Schleifer ab. Stunden waren vergangen und die klobige Form in mattem Schwarz wirkte noch wie Bauschutt. Der eiserne Willen des Kranes brach zum Glück nicht, und was sich ein Nir einmal in den Kopf gesetzt hat, wurde solange verfolgt, bis es klappen würde. Die Arbeitsschritte des Erhitzens, Schleifens und Hämmerns wiederholten sich weiter. Jedes Mal brachen die Köpfe der Hämmer ab oder verformten sich unter den hohen Temperaturen. Fast jedes Mal traf der Schmied sich aus Versehen selber oder verletzte sich bei sonst welchen Missgeschicken und Unfällen, auch das brachte seinen Ehrgeiz nicht außer Bahn. Jedes Mal wurde Gohra hektischer, jedes Mal experimentierte er mit anderen Zeitabständen, Temperaturen und Reihenfolgen. Mit Schmiedehandwerk hatten seine Manöver inzwischen nichts mehr gemeinsam, aber das schwarze Erz gehörte auch nicht in die Lehrbücher yliakum’scher Schmiedemeister. Ungewöhnliche Herausforderungen bedurften ungewöhnliche Methoden und so kam Gohra der Erschöpfung nahe, jedoch auch dem Ziel.

Irgendwann öffnete sich die Tür und ein Hitzeschwall entlud sich in den Aufenthaltsraum. Yannin und Mendrok blieb beinahe der Atem stehen.

„Boah, was zum…“

Knurrend stampfte Gohra herein. Seine Haut war an vielen Stellen lila verfärbt, sein Körper mit Ruß bedeckt. Dampf umgab ihn. Nach stundenlangem Aufenthalt in der Hölle musste er jetzt auch noch das Schmunzeln seiner Gefährten ertragen.

„Ich glaub’, er kochte vor Wut.“, kicherte Yannin.

Gohra brummte: „Witzig. Schön, das du wieder Scherzen kannst, Mieze. Ich habe etwas gebaut.“

Er hob seinen rechten Arm, der ein Objekt hielt, welches in feuchten Leinentüchern eingewickelt war.

„Du konntest das Erz verarbeiten? Sag mir nicht, es gibt neue Artefakte.“, sagte Mendrok verwundert.

Gohra warf den schweren Gegenstand auf die Platte des Holztisches, der vor der Bank stand, faltete das Leinentuch aus und prahlte: „Ich präsentiere euch: Die ultimative Göttervernichtungswaffe!“

Irritiert sahen Yannin und Mendrok auf die große schwarze Axt, dessen meisterhaft geschliffene Schneide sich zu einem flachen Bogen krümmte. Das massive Prachtstück aus einem Guss wirkte kaum handelbar. Das breite Unterstück des glatten, jedoch nicht schimmernden Metalls verschwand in einem 30 Zentimeter langen Holzschaft mit einer dunklen Maserung. Es war das wertvollste und stabilste Holz, welches der Kran in der Werkstatt der Order of Light auftreiben konnte. So imposant das Ergebnis auch war, beim zweiten Anblick blieb es nur eine unscheinbare, große schwarze Axt.

„Gohra, das Ding ist mindestens…, zehn Kilo schwer?“, äußerte sich Mendrok.

Yannin meckerte: „Ich glaub’s nicht! Ich bin hier knapp dem Tod entronnen, für was? Damit der blaue Golem so einen völlig bescheuerten Plan hat? Was soll’n wir mit diesem minderwertigen Schrott?“

„Nenn mein Meisterwerk nicht Schrott!“, knurrte Gohra.

„Doch. Es ist SCHROTT! Und damit besiegen wir keine antiken Mächte. Wir gehen drauf.“

„Du wirst sicher gleich draufgehen, unwissendes KÄTZCHEN!“

„Komm doch her, Dicker! Zeig mir deine Superwaffe. Selbst ich würd’ dich damit schlagen.“

Mendrok schritt mal wieder ein: „YANNIN! GOHRA! Lasst uns nicht durchdrehen. Denken wir nach. …eine Waffe aus einem magischen Material. Die Artefakte haben diese Macht über Jahrhunderte festgehalten. Vielleicht könnte das tatsächlich klappen.“

„Das ist nicht dein Ernst? DU gibst dem Kieselhirn Recht?“, zischte Yannin.

„Andere Vorschläge? Gut. Uns gehen nämlich die Optionen aus. Aber einer muss die Waffe führen.“

„Pff! Ich könnt das Teil nicht mal heben.“

Gohra sah verwirrt in Mendroks schweigendes Gesicht „Was schaust du mich an?“

„Eine große Axt, ein großer Mann.“

„Vergiss es! Ich begeh doch keinen Selbstmord. Der Held soll wer anders…“

„Für eine Flucht ist es zu spät, Gohra. Hydlaa wird sich noch heute stellen. Unser aller Tod ist so gut wie besiegelt. Die Frage ist nur, sind wir an ihrer Seite?“

Wortlos griff der Kran nach der riesigen schwarzen Axt. Er erhob sich und testete einige Schwünge und andere Bewegungen aus, während seine Kameraden ihn erwartungsvoll anstarrten.

„Grr…Wo bleibt mir dann eine Wahl? Ha, die Götter haben schon einen merkwürdigen Sinn für Humor. Du hattest Recht, Rothaut. Dieses schäbige Haus, die Order of Light, das heruntergekommene Nest Hydlaa, die Bürger sind lästig, die Arbeit unfair bezahlt, aber es ist alles, was ich je hatte. Und wenn der einzige Ort, den ich je als so etwas wie Heimat bezeichnen könnte, vor seinem Untergang steht, werde auch ich mit ihm untergehen! Es gibt gar keinen anderen Platz, an den ich gehen könnte, hier liegt meine Identität, also bleibe ich hier. Ach, ich bin kein Kran für Reden, ziehen wir in die Schlacht.“

Die Drei schwiegen. Mendroks Blick wanderte erwartungsvoll zu Yannin.

„Was?“, schnurrte sie, „Glaubt ihr etwa, ich bekämpfe tagelang den Tod, um mich beim großen Finale davonzuschleichen?  Wenn ihr beide Gestörten einen Orden für die Rettung der Welt bekommen sollt, will ich auch einen.“

Mendrok musste lächeln. Als er die beiden mit ihrem Kampfeswillen sah, fühlte er sich wieder so ehrgeizig wie damals als frischer Paladin. Sein eigentliches Alter vergaß er. Mendrok war wieder jung.

„Also dann, mögen die Götter mit uns sein. Vielleicht ist es die letzte Gelegenheit, drum möchte ich euch noch etwas sagen. Auch wenn ihr euer Potential womöglich nicht sehen wollt, in meinen Augen seid ihr beide bei allen Fehlern wahre Helden. Nach allen Paladinen, Priestern und Meistern, mit und unter denen ich in meinem Leben gedient habe, könnte ich jetzt nirgends lieber kämpfen als an eurer Seite.“

Gohra unterbrach den gerührten Ynnwn: „GENUG Schmalzkuchen verteilt. Gehen wir einen Krieg führen.“

Yannin nickte und nachdem sie sich anfangs noch wackelnd aus dem Stuhl erhoben hatte, legte sie Pfeilköcher und Bogen um und folgte erholt und kampfbereit dem Blauen.

Mendrok war zufrieden. Schnell griff er nach den Teilen der silbernen Plattenrüstung, die er sich aus dem Vorrat der Order of Light zusammengestellt und beiseite gelegt hatte. Über seine Lederhose und dem braunen Hemd zog er nun Arm- und Beinschienen sowie den Brustpanzer an und setzte schließlich einen Topfhelm auf.

„Kommst du auch, Feigling?“, rief Gohra von draußen.

„Sofort fertig.“

Bevor die Kettenhandschuhe übergestülpt wurden, griff er nach einem angerosteten Amulett, das die letzten Monate über in seinem Proviantbeutel verweilte und legte es sich um den Hals. Seit Jahren trug er es nicht mehr. Ein ungenutztes Langschwert aus Gohras Sammlung komplettierte die Ausstattung. Mendrok sollte noch einmal in seinem Leben als ganzer Paladin in die Schlacht ziehen.

Nach einem kurzen Gebet verließ er das Gebäude. 

Der Kampf um Hydlaa
Draußen war dem Sturm inzwischen eine unheimliche Stille gefolgt. Der Himmel verschwand in Schwarz und selbst den Kristall konnte keiner mehr erblicken. Das Wasser der Überschwemmung lag still in den Straßen und floss nach und nach ins Erdreich ab. Karren, Fässer, Kisten und verschiedenstes Gerümpel lagen durchnässt und faulend in den verwinkelten Ecken.

Wo immer man hinschaute, zogen sich die Bürger in ihre Häuser zurück und mieden jeglichen Blickkontakt. Jeder erwartete das Schlimmste, doch an Flucht wurde kein Gedanke mehr verschwendet. Kleinere Gruppen kamen mit dem Dürftigsten ihres Hab und Gutes vorbei geschritten und tuschelten. Gohra hörte bei einem Gespräch mit, dass das große Tor zum Winch von der Garde verrammelt wurde, ebenso wie die Stadttore. Zur Sicherheit der Bevölkerung, hieß es. Faktisch gab es also kein Rein und Raus mehr, nur ein geringer Teil der Bevölkerung hatte die Chancen genutzt, als sie sich noch geboten hatten. Zu verdanken war dies in erster Linie der mangelnden Informationspreisgabe der Gardisten, welche über die dunklen Omen gemäß Altairs Anweisungen schwiegen.

Gohra, Yannin und Mendrok marschierten zielstrebig den Octarch’s Way hinauf zum Octarch’s Court, dem kreisrunden Vorplatz des Osttores. Hier hatten sich unzählige Soldaten der Stadtwache gesammelt und postierten um den größten fensterlosen Aussichtsturm der Metropole herum.

In goldenen Plattenrüstungen aber auch leichteren Kettenhemden reihten sich ängstlich Männer und Frauen aneinander und blickten die drei optimistischen Helden misstrauisch an. Auch zivile Milizen hatten sich an der Stadtmauer und den angrenzenden Freiplätzen zwischen den Stadtvillen des Stronghand Ridges versammelt. Jeder, der kämpfen wollte, durfte dies an der Seite der oktarchialen Vertreter tun. Doch keiner von ihnen vermochte seine Angst zu verbergen. 

Das Tor stand noch offen, doch die Späher standen auf den Wehrgängen der drei Meter breiten Mauern und beugten sich zwischen den klotzigen Granitzinnen hervor.

Ein Dermorianer in silberner Plattenrüstung mit goldenen Symbolen, der einen langen Metallstab trug, entlarvte sich als einer der Kommandanten der Stadtverteidigung. Auf seinem Kopf verdeckte ein zweigehörnter Eisenhelm die kurz geschnittenen braunen Haare. An der Kragenöffnung des Panzers drückte sich sein muskulöser Körperbau hervor. Für einen Elfen war der Mann ungewöhnlich gut trainiert und sprach mit einer überzeugten tiefen Stimme, wie sie eines Diaboli eher entsprechen würde.

„SOLDATEN VON HYDLAA! Garde, Miliz, ihr alle seid heute Soldaten. Ihr hört auf mein Wort, und dieses Wort befiehlt den Kampf bis zum letzten Mann. Wir…“

Als Gohra und seine Freunde vor ihm standen, unterbrach er schlagartig seine Rede.

Eine Wut überkam ihn plötzlich: „WAS? Ihr, ihr passt zu den Beschreibungen der Verschwörer. Männer, diese Personen haben erst kürzlich ein Attentat auf die Residenz des verehrten Oktarchen versucht! Was wollt ihr hier, Schwarzmagier? Dem Bösen, welches ihr beschworen habt, zusehen wie es uns vernichtet? Ich nehme nicht an, dass ihr diesen Fluch von Hydlaa zurücknehmen werdet.“

Gohra motzte: „Oh, das würden wir gerne, wenn wir es könnten. Leide…“

„Tötet sie! Vielleicht bricht das ihre Macht.“, befahl der Elf.

Die umstehenden Krieger kamen näher.

„KEIN Magier Yliakums wäre imstande, das alles zu bewerkstelligen!“, erklärte Mendrok energisch, „Ein Sturm dieses Ausmaßes, die Verdunklung der Stadt, wenn wir so mächtig wären, könntet ihr uns nicht festnehmen. Wir würden uns nehmen, was wir wollten. Denkt darüber nach.“

„Trug und LÜGERREI!“, schrie der nervöse Hauptmann.

Gleichzeitig meldeten sich einige Rufe von der Mauer. Besuch wurde angekündigt.

„Wir sitzen in der gleichen Lage wie ihr alle. Für die Vorkommnisse ist einzig Vigesimi Terron verantwortlich! Er hat etwas Uraltes befreit, welches von Artefakten gesichert wurde, die man in den Steinlabyrinthen gefunden hat. Bitte, hört…“

Ein Donnergrollen ertönte aus dem  nahe gelegenen Wäldchen. Allen Mut zusammengenommen, musterte man das schattige Ende des kurzen Feldweges vor den Stadtmauern. Ein leicht violettes Leuchten sammelte sich in der Ferne. Einem morgendlichen Dunstfilter ähnelnd verteilte sich das undurchsichtige Energieband. Zuckende Blitze brachten Bewegung in die diffuse Masse, die sich konstant der Stadt näherte.

Die Angst der Verteidiger verflog für einen Moment und man bestaunte das optische Spektakel der schimmernden Energie, die mal pechschwarz, und Sekunden später wieder violett erschien. Hatte ein Gott die Mächte Talads herausgefordert und deshalb das Licht des Kristalls von Hydlaa abgekapselt? Was war imstande, einen derart heftigen Sturm über der Stadt zu entfachen und sie am helligten Tage in Dunkelheit zu versetzen? Für Flucht war es zu spät, doch an einen Kampf gegen diese ungreifbare Macht zweifelten die Bürger. Panik machte sich breit, aber niemand schrie. Mit entsetzten Gesichtsausdrücken stockten die Atemgeräusche. Viele erstarrten und waren kaum noch in der Lage, ihre Waffe zu halten. Die Erkenntnis eines sicheren Todes nahm der nicht kleinen Armee jeglichen Kampfeswillen.

Besorgt vernahm auch Mendrok die zerfallene Moral. Der Hauptmann ließ an jeglicher Kompetenz zweifeln und ließ unvorbildlich seine Stabwaffe zu Boden fallen. Man rechnete mit dem Tod und betete für eine schnelle Übergabe an die Göttin Dakkru.

Gohra flüsterte Mendrok ins Ohr: „Will ja nicht stören, aber… Wie bekämpfen wir etwas, das keine Form hat?“

Der Ynnwn griff nach dem kleinen Amulett um seinen Hals. Das geschwungene Ankkreuz aus Kupfer gehörte zur Kirche der Laanx, der er einst ewige Treue geschworen hatte. Sein Glaube hatte ihn weit gebracht und sogar bis über den Tod hinaus, nun wurde es Zeit, dass er den Glauben wieder fand und diese Überzeugungen auch an Andere weitergab.

„Was ist das bloß?“, keuchte der Hauptmann ängstlich.

„Das pure Böse.“, erwiderte Mendrok energisch und sprach schließlich in lauten Worten zu den Kriegern, „EINE MACHT, fast gottgleich, doch ohne Motiv. Verdammt seit Jahrhunderten oder noch länger. Es schert sich nicht um die Kraft unserer Götter. Seit Ewigkeiten eingesperrt in einer Welt der vollkommenen Dunkelheit, kennt es nur noch Hass. Es will Rache für sein Martyrium, es kommt, um Hydlaa zu vernichten, und dann wird es vor Yliakum keinen Halt machen. MACHT EUCH BEREIT, MÄNNER, FRAUEN, KRAN! Dort trüben wartet der Feind! Der Feind allen Lebens. Es gibt keine Geheimnisse mehr, keine verborgenen Geschichten oder Legenden, die man euch darüber erzählen könnte, keine weiteren mystischen Antworten, es gibt jetzt nichts mehr aufzuklären! Jetzt gibt es nur noch Eines: Eine letzte Konfrontation, eine einmalige und Alles entscheidende Schlacht zwischen uns und dem da, zwischen Licht und Schatten, zwischen Gut und Böse. Entweder wir siegen, oder die Welt Talads versinkt erneut in der Dunkelheit, aus der sie stammt. Denkt nicht an Flucht, denn es wird keine mehr geben! Die Götter des Yliakum stehen an unserer Seite, wir sind heute die Werkzeuge ihrer Macht. Und nun, Bürger Hydlaas, kämpft ehrenvoll und mit eurem ganzen Herzen, für alles, an das ihr jemals glaubtet, für alles, was euch etwas bedeutet. ERHEBT DIE WAFFEN!“

Man nahm Haltung an und umklammerte seine Schwerter, Äxte und Bögen. Man war bereit. Es hatte begonnen.

Der Himmel hatte sich endgültig verdunkelt. Über der Stadt lag eine bedrückende Aura, in der selbst das azurne Licht Talads kein Eindringen vergönnt war. Grollend und donnernd leuchtete der violette Nebel näher und näher auf.

Gespannt starrte man auf den dunklen Horizont.

Ratlos wurden die ersten Weitstreckenbögen gespannt, während das Haupttor verschlossen und verbarrikadiert wurde. Vereinzelte Blitze schlugen in frei stehende Bäume und Anhöhen ein und jedes Mal schoss der Donner auch als markerschütternder Schock in die Knochen der Männer und Frauen. Späher sichteten die Energiewand mit einfachen Fernrohren sorgfältig. Und dank genauer Linsen bestätigte sich der Eindruck, dass sich die dunkle, formlose Materie auf die Stadt zuwölbte.

Rauchige Ausbeulungen der entfernten Massen schnellten besonders schnell auf Hydlaa zu, während die Luft im Hintergrund immer wieder bläulich aufglühte und ein seltsames Funkeln entstand.

Die Schützen verschossen erste Pfeilhagel gen Himmel. Sinnlos schienen sie im Nichts zu verenden. Nur ein leises Knistern war von der Wolke zu vernehmen, kurz darauf häufigte sich das unsystematische Blitzgewitter.

Dann überschlugen sich die düsteren Ausdehnungen, leuchteten abwechselnd in violett, blau und schwarz und überschlugen sich zu einer Welle, die brausend und blitzend ihren Fortgang zum Osttor ansetzte.

„Was sollen wir tun?“, meldete einer der Oberoffiziere.

„BLEIBT ZURÜCK!“, rief Mendrok, den die Männer längst als kompetenteren Anführer akzeptiert hatten, „Sichert das Tor und zieht euch zurück. Lassen wir es herankommen.“

Gohra half drei weiteren Kran dabei, schwere Holzbalken vor das Stadttor zu stemmen. Die Schützen verschossen weitere Salven. Diesmal nahm man Brandpfeile, um die Reaktionen auf die Energiewolke nach zu verfolgen. Rote Streifen färbte den Himmel und endeten am Boden. Die Flammen verweilten auf der Grasebene inmitten der pulsierenden Energie. Nach einem zweiten Test sahen die Gardisten ein, dass sie einfach nur durch den Feind hindurch schossen, ansonsten aber nichts bewirkten.

„Sir Ynnwn, es reagiert auf nichts!“, erklärte der Nolthrirhauptmann der Schützen von der Mauer aus.

Mendrok rief Gohra und Yannin zu sich: „Großer, bist du dir sicher, dass die Waffe nützen wird?“

„Ehm,…ja.“, antwortete das einzige Mitglied der Order of Light in dieser Schlacht, „Wenn diese Lightshow irgendetwas Greifbares entblößt, müsste ich es treffen können… Hoffentlich.“

„Müsste?“, zischte Yannin.

„Es ist alles, was wir haben.“, erläuterte Mendrok, „Vielleicht ist dieses Erz das einzige Material, dass irgendeine physikalische Bedeutung für die Macht hat. Die Artefakte konnte es auch nicht bezwingen. Also gut. Gohra, halt dich beiseite und bleib bereit. Keine voreiligen Aktionen. Wir versuchen, es irgendwie zu einer Form zu provozieren.“

„ES KOMMT näher! Eine…äh, leuchtende Welle schnellt auf uns zu!“, ertönte es von den Stadtmauern.

Mendrok brüllte die Garde an: „OK! WEG DA! WEG VOM TOR! Zieht euch zurück! Macht schon!“

Der Angriff erfolgte schneller, als erhofft.

Das Tor zerbrach in einer heftigen Explosion, mit der ein Flammenstoß über die dicht aneinander stehenden Wachen herzog. Die Rauchtentakel verästelte sich schlagartig und aus ihr entsprangen kleinere, dichte Ärmchen fester Konsistenz. Diese fuchtelten wild um sich, schlugen Männer zu Boden oder durchbohrten deren Leiber gleich.

Panisch löste sich die Formation und man setzte zurück. So schnell, wie sie kamen, umso eiliger verpuffte die Fortpflanzung der Energiewolke zu Luft. Dann war der Spuk vorbei.

Mendrok blickte durch das offene Stadttor auf die rauchige Barriere, die sich nun weit vorgewagt hatte und aus der immer noch hier und da Blitze ziellos durch die Luft schlugen.

Eine weitere Auswölbung hob sich heraus.

Verstört blickte ein junger Lemur in Uniform der Garde auf die blutenden Körper zwischen den Trümmern des Tores. Angstschweiß floss über seine rötlichen Haarsträhnen, die unter dem kleinen Topfhelm hervorschauten. Machtlos fühlte er sich angesichts der gottgleichen, formlosen Macht. Und als er sah, wie selbstverständlich und scheinbar unaufhaltsam der nächste Arm auf die Garde zuraste, überkam ihn eine ungeheure Wut.

Die Hauptmänner wiesen ihre Leute an, still zu halten und die Stellungen zu wahren, doch das ratlose Nichtstun machte die Soldaten entweder noch ängstlicher oder noch wütender. Das Ding spielte mit den Bürgern Yliakums und es schien keinen Widerstand zu kennen. 

Der Lemur fasste allen Mut und umkrallte fest sein Kurzschwert. Als ein weiterer, heftiger Blitz nahe dem großen Turm einschlug, kochte sein Adrenalin über. Er wollte keine Angst mehr haben, nicht mehr warten. Er wollte die Sache hinter sich bringen und dem Etwas gegenübertreten. Mit einem Wutschrei brach er aus der Reihe Gardisten aus und rannte aus der Deckung der Stadt.

Voller Hass stürmte er auf den gasigen Ausläufer des Feindes zu. Sein Schwerthieb verlor sich im Rauch, welcher ihn einfach umhüllte. Kurz schrie die arme Gestalt vor Schmerzen auf, dann entflammte sie. Mehr als heiße Asche blieb von dem mutigen Krieger nicht übrig.

Die Wolke hingegen wurde jetzt erst richtig wütend. Duzende dicker Arme schossen aus dem Dunkel, kreuzten sich gegenseitig auf verschiedenen Höhen und erzeugten untereinander ein unkontrolliertes Gewitter aus violetten Blitzen. Ein Großteil der Energieentladungen bohrte sich durch den Erdboden bis zu den hohen Verteidigungswällen der Stadt.

Ehe sich die die postierten Bogenschützen versahen, zerriss es die Mauer. Große Risse bildeten sich, aus denen folglich kleinere Tentakel des Energiemonstrums herausströmten und die Soldaten attackierten.

Viel mehr als Flucht beziehungsweise Ausweichversuchen vor den tentakelartigen Gebilden blieb den Verteidigern nicht. Besonders schwer wurde das Unterfangen dadurch, dass die formlose fluide Masse immer neue Arme und Konsistenzen bildete. Schoss eben noch ein dunkler Nebelschleier an einem vorbei, zuckten jetzt schon feurige Blitze oder gar massive Gliedmaßen nach einem. Die wenigen Versuche, bei denen Waffenklingen mit der Energie in Kontakt kamen, scheiterten kläglich. Entweder die Schneiden flogen ziellos durch den Nebel oder sie verglühten in plötzlichen Temperaturschwankungen.

Wie riesige Sandwürmer erhoben sich die Auswüchse, die keinen wirklichen Ursprung mehr zu haben schienen, über die Mauer und entluden gleißende Energiestöße über die Wachen. Ein starker Blitz bohrte sich in den großen Wachturm und riss einen langen Spalt ins Fundament. Ein weiterer Vertreter dieser besonders starken Urkräfte sprengte mit ohrenbetäubendem Lärm ein Loch in die Stadtmauer. 

Die Schützen waren bereits allesamt mit dem seltsamen Etwas in Kontakt gekommen. Die Ersten verglühten inmitten der Energiefelder, später schien die Exekution länger zu dauern. Im Chaos des Gemetzels sah man von unten nur hin und wieder auf. Was man dann sah, war das bläuliche Aufleuchten der betroffenen Personen, die sich schreiend wanden ehe auch sie wahlweise verbrannten oder schockgefrierten um folglich in Splitter zu zerspringen. Gegen die Macht der Elemente war keine Waffe gewappnet, doch auch die Kampfmagier, die sich unter die Miliz mischten, testeten die unmöglichsten Sprüche gegen diesen Feind aus. Vergeblich.

Folglich verteilte man sich und wich den nebligen Gebilden aus.

Mendrok und Yannin verloren den Überblick und trotz ihrer Rufe, war Gohra verschwunden.

Heldenmutig war der Blaue an der Bruchstelle die Wehrmauer hinaufgekraxelt. Von hier oben aus konnte er erstmalig über die Ebene zwischen der Stadt und dem anliegenden Wäldchen schauen, wo das Zentrum des dunklen Nebels lag. Riesige Blitze schlugen aus den breiten Energiefeldern in den Himmel und in Richtung Hydlaa. Hier und da zogen sich dichte Rauchschwaden zusammen und formten zuckende Arme, die sich wie zuvor der Stadt näherten.

Eine dieser großen Gebilde erhob sich plötzlich hoch vor der Stadtmauer und schlängelte sich auf die vordersten Gebäudereihen hinab. Wie Wirbelstürme kamen sie ihm vor. Irgendwann wurde eines der Schweife auf den Kran aufmerksam, verdichtete sich und schwang als leuchtendes Etwas über den Wehrgang der Mauer hinweg, auf der dieser heran gerannt kam. Wie der Hals eines langen Drachen oder eines Wurms kam die Form daher. Es schien sich auch wie eine gigantische Kreatur zu verhalten, nur Augen besaß es nicht, weshalb es blind nach dem Krieger zu schnappen gedachte.

„KOMM ZU DADDY, BABY!“, entfuhr es einem siegessicheren Gohra, als er mit gezückter Waffe auf das Ding zuschritt.

Die physikalischen Eigenschaften der Mauer völlig ignorierend peitschte der zunehmend massiver werdende Arm durch die Mauer, um erst kurz vor ihm wieder aus dem Boden zu springen.

Er verfehlte den Blauen knapp und schlängelte abwartend in der Luft, etwa auf Augenhöhe des Herausforderers.

Die Zeit war gekommen. Mit voller Wucht schlug Gohra die riesige Axt mit beiden Händen haltend in die Tentakel.

Ruckartig zog sich das fluide Material zurück. Es schien Angst zu entwickeln. Die feste Masse verpuffte zu seiner ursprünglichen Gasform und ließ die Schneide passieren. Statt ihrer wurde ein Ziegel des Bodens durchschmettert.

Gohra folgte den Nebelschwaden und beobachtete, wie sich diese erneut zu einem elektrisiert zuckenden Arm formten.

Diesmal sammelte sich mehr Masse an, die auf den Kran zupeitschte. Schnell zog er seine Waffe aus dem Boden und schwang sie wehrhaft durch die Lüfte. Der dunkelblaue Energiearm wich erneut panisch vor dem schwarzen Metall und löste sich in ungefährliche Nebelschwaden auf.

Dem gesamten Gebilde, welches nun halb über die Stadtmauer ragte und unzählige Fangarme ausstreckte, imponierten Gohras Attacken nicht.

„Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.“, brummte er während er ratlos auf seine Waffe starrte.

Dann zuckten erneut violette Blitze aus dem Rauch. Dem Energiewesen war Gohras Provokationen zu anstrengend, also zog es einen Grossteil seiner Enden zurück und sammelte Ladungen auf der langen Mauer. Diese Ladung erfasste in Form mehrerer Blitzgewitter den Kran und riss Wunden in seinen Körper. Eine zweite Welle beförderte ihn in eine flache Flugbahn und stürzte ihn zu Boden. Gohra schlitterte zur Stadt zugewandte Mauerseite, konnte sich aber kurz vor der Kante am aufgerissenen Pflaster festhalten.

Benommen bemühte er sich, nach dem schweren Schlag aufzustehen.

Den Moment, den die Wolke auf den Handwerker fokussierte, nutzten die Stadtwachen, um möglichst viele Bewohner aus den angrenzenden Häusern zu evakuieren. Auch in der restlichen Stadt setzte ein Flüchtlingsstrom ein. Babys schrieen, Kinder heulten und Familien verließen hastig ihre Gebäude, die sie Stunden  zuvor noch größtenteils zu Schutzlager umgebaut hatten. Für den Sturm oder den flutartigen Regenfällen mochten die Barrikaden aus Gerümpel und vernagelten Holzplatten noch ausgereicht haben, für eine ätzende Nebelwand, die keine Materie kennen zu schien, waren weder Häuser noch massive Mauern Hindernisse. Das leuchtende Gas drang überall ein und machte sich in Hydlaa breit.

Yannin und Mendrok hatten ihren Freund aus den Augen verloren und halfen den Gardisten bei der Ordnung der Bürgermassen.

Indessen quoll der dunkelblaue Rauch durch alle Fenster und Mauern und mit ihnen kamen auch die Lichtblitze in die ersten Wohnungen. Die ersten Fenster explodierten in diesen Energiefeldern und Feuer erfasste alles Brennbare. Yannin trat eine Tür zu einer der Stadtvillen ein und folgte den Rufen zweier Enkidukaikinder. Im dunklen Eingangsflur durchschoss gerade ein greller Blitz die Wände vor ihr. Die hellbraunen Tapeten verwandelten sich zu kristallinen Gebilden und splitterten. Eine dunkelblaue Rauchwolke bildete sich vor ihr und schnappte zu.

Plötzlich erschien Mendrok, der ihr hinterhergelaufen war und riss sie zu Boden. Kaum war die Materie verpufft, ertönten wieder die Schreie. Yannin und Mendrok rannten die steile Holztreppe hinauf und fanden das Wohnzimmer. Dort wanderten rauchige Arme an den Wänden entlang und setzten bei Berührung alles in Brand. Auch aus dem dunklen Parkettboden quoll leuchtender Dampf.

Mendrok schlug ein Fenster ein während Yannin die kleinen Kinder an die Hand nahm. Gemeinsam sprangen sie zurück auf den Octarch’s Way. Keine Sekunde später explodierte ein Teil des ersten Stockwerkes und glühende Energiearme schossen heraus.

Zwei diabolische Magier in dunklen Kutten erschienen und lenkten den Verfolger mit beschworenen Feuerbällen und anderen magischen Geschossen ab. Der funkelnden Ansammlung interessierte diese Attacken nicht. Ziellos flogen die Energieblitze der Magier hindurch und prallten gegen die Steinmauer des Fachwerkhauses. Aus dem lila Gas entstanden schlagartig dünne Tentakel, die auf die Diaboli herunterschossen und sich durch deren Brustkörbe bohrten. Sie leuchteten kurz gleißend hell auf, dann verbrannten die Körper und die fremden Glieder verpufften.

„Keine Magie und keine Waffe kann es aufhalten. Wo ist Gohra?“, keuchte Yannin.

Mendrok schickte die entsetzten Kinder weg zu den fliehenden Soldaten.

„Weg hier. Wir können nichts tun.“

Gohra blickte auf, konnte die leuchtende Tentakel aber nirgends erkennen. Der dunkelblaue Himmel schien leer und die Umgebung verlassen. Er wollte kämpfen, doch der Feind war außer Reichweite.

Stattdessen vernahm er plötzlich die Rufe eines zu ihm stürmenden Kranes. Am Ende der Mauer war ein Hüne aus Quarzgestein soeben hochgeklettert und gab ihm verständnislose Handzeichen. Er rannte hastig und wütend zu ihm. Gohra verstand nicht, bis er den nackten Freund an seinem zerfurchten Oberkörper und einem einzelnen Gardeabzeichen auf der Brust erkannte.

„VERFLUCHT!“, brüllte Gohra, „Nicht du schon wieder! Ich dachte, wir hätten das beim Turnier geklärt. Ich hab keine Zeit für deine Agressionstherapie.“

Der weiße Koloss erreichte ihn und stieß ihn mit roher Gewalt von der Mauer.

Im hohen Bogen flog Gohra über die Kante und knallte knapp vier Meter tiefer auf die freie Rasenfläche hinter dem Stadtwall. Nachdem er sich schmerzhaft wieder aufgerappelt hatte, blickte er zurück.

Der violette Rauchschweif kam aus einem steilen Winkel hinab geflogen und erfasste auf der Mauer den Quarzkran genau dort, wo Gohra eben noch stand. Von funkelnder Energie umgeben drehte und zuckte sein Rassenbruder, während sein massiver Körper begann, hell aufzuleuchten. Er hatte den Blauen in letzter Sekunde vor dem Angriff bewahrt. Nun schrie er schmerzlich auf und wurde in die Luft gehoben. Kleine Blitze zuckten um ihn herum und wollten in ihn eindringen. Sie verschwanden jedoch wieder. Dann zersprang der kräftige Kran einfach in tausend Splitter.

Gohra zuckte erschrocken zurück.

„Eh Kumpel, was… Hey, DAS WIRST DU BÜßEN, DU VERDAMMTES…. DIMENSIONSDING!“, schrie er in den Himmel.

Die letzten Tentakel lösten sich auf und dem dichten Wolkengebilde folgte ein schwacher violetter Dunstschleier, der sich großflächig in der Stadt verteilte und nur noch von gelegentlichen Blitzen und Funkeln begleitet wurde.

Die Bürger ließen sich von der bedrohlichen Nebelwand durch die Straßen jagen. Der Rückzug aber endete schnell, da sich das Energiefeld binnen Momente um die ganze Stadt verteilt hatte.

Mendrok und Yannin fanden sich am zentralen Platz, dem Hydlaa Plaza, wieder, wo auch die meisten Gardisten verweilten.

„Wo ist unser Superheld?“, rief Yannin zynisch.

„Da drüben!“

Immer wieder zurückschauend humpelte Gohra zur verängstigten Menschenmasse, die vor der Laanx Statue göttlichen Schutz suchten. Mehrfache Rauchschweife verfolgten die letzten Flüchtlinge und trieben die gesamte Bevölkerung wie Vieh auf dem Plaza zusammen. Am großen Steinbrunnen drängten sich Ylians, Xacha, Zwerge, Dermorianer, Nolthrir, Klyros, Kran, Enkidukai, Diaboli, Ynnwn und Lemuren aller Stände dicht zusammen und beobachteten fassungslos die Nebelschwaden, wie sie sich in tiefstem Blau zu einer geschlossenen Energiewand vereinigten, die den Stadtkern langsam umschloss. Hunderte waren sie vielleicht. Hunderte von Bürgern, für die es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab.

Die ersten Bürger begannen, Gebete an ihre Götter zu sprechen, andere starrten ratlos in die Gegend. Die Meisten rechneten mit ihrem Leben ab und liebkosten ihre Familienmitglieder, solange es noch ging. Doch niemand konnte sagen, was mit ihnen passieren würde, die seltsame Himmelserscheinung ließ sie weiter grausam schmoren und hielt ruhig inne.

„Die Waffe, Gohra.“, flüsterte Yannin enthusiastisch, „Kannst du…“

Überrascht starrte Gohra seine Kameraden an, deren Enttäuschung er nicht begreifen konnte: „Was ist? Habt ihr schon mal’ einen kräftigen Krieger gesehen, der mit einer Axt den Nebel zerstückelte? Ich auch nicht!“

An der Stadt hatte das Energiefeld, welches nun bis auf einen kleinen Kegel um den Plaza mit seinem Brunnen und der Götterstatue vor dem Tempel die gesamte Metropole räumlich einnahm, kein weiteres Interesse. Still lagen die leeren Gebäude da, ohne, dass weitere Brände oder andere Katastrophen ausgelöst wurden.

Gemeinsam verfiel man nun ins Gebet. Die Anhänger Laanx verneigten sich vor ihrem Abbild, das erhoben auf dem Brunnen prangte, die Jünger Talads erhoben ihre Köpfe und Arme verzweifelt gen Himmel hinauf zum Kristall, welcher fast gänzlich von schwarzen Wolken über der Stadt verdeckt wurde, und auch Anhänger Xiosias, Dakkrus und anderer Gottheiten ersuchten heilige Hilfe. Leute, die sich nie zuvor als religiös sahen, fielen nun auf die Knie. Händler vergaßen ihren Gelddurst, Adelige ihren Stand und Bauern ihren Hass gegen die Oberen. Heute Nacht waren sie alle, gleich welcher Rasse, Religion oder Standes, gleich. Sie vereinigten ihre Gegensätze in Demut vor den Göttern.

Und die Götter antworteten.

Die Wolkendecke über ihnen brach auf und der Kristall ließ hoffnungsvollen Schein auf die Mitte der Stadt fallen. Die dunkle Macht schien tatsächlich verängstigt vor dem gemeinsamen Abbild der vorherrschenden Gottheiten, welches die Statue Laanx zusammen mit dem Licht der Sonne Talads darstellte und walte Abstand.

Wild zuckten die Blitze inmitten des Nebels, welcher in den unterschiedlichsten Farben aufleuchtete. Dann sammelte sich die Energiemasse und zog sich in den Erdboden zurück. Die letzten Wölkchen verschwanden im Pflaster des Plazas. Das Chaos legte sich.

Zunächst schwiegen die Bürger ungläubig, dann brach gemeinsame Begeisterung aus. 

„Die Götter seien gepriesen!“, erschallte es aus mehreren Ecken.

Jubel brach aus und man fiel sich euphorisch gegenseitig in die Arme. Yannin lachte und ließ sich von einem starken Diabolikrieger umarmen. Nur Gohras Miene blieb stur.

Ratlos blickte auch Mendrok sich zunächst um, bis er vom Befehl des Stadtgardisten aus seiner Trance geweckt wurde: „KEINE BEWEGUNG! Nehmt diese Hexer fest.“

Fünf ylianische Gardisten kesselten die drei Helden mit erhobenen Schwertern ein.

„Was ist hier los? Wo ist es hin?“, brummte Gohra, der die Wachen noch nicht bemerkt hatte.

Mendrok fasste sich schnell und wandte sich dem muskulösen Hauptmann zu: „Für Etwas, dass Ewigkeiten in Finsternis und Gestein eingeschlossen war, muss das Licht des Kristalls Furcht erregend sein. Aber es ist noch nicht vorbei! Es versteckt sich hier, unterhalb der Stadt und in ein paar Stunden bricht die Nacht an. Wir haben lediglich Zeit gewonnen. Sir, ihr müsst uns freilassen, wir müssen der Energie folgen und es besiegen solange es nicht entkommen kann!“

„Wir sollten lieber die Stadt evakuieren.“, schlug der Schmied Harnquist vor, der sich zwischen ihnen gedrängelt hatte.

„Keine Option.“, entgegnete der Paladin, „Bei Nacht gibt es kein Halt mehr. Dann wird diese Wolke weiterziehen, Hydlaa ist nur der Anfang. Entweder, wir besiegen es hier und heute oder es wird uns ewig verfolgen.“

„Aber wo sollen wir uns dieser Wolke stellen?“, fragte Yannin.

„Dunkelheit? Sagtest du, es sucht die Dunkelheit?“, überlegte Gohra, „Es gibt nur einen möglichen Ort. Der Laanx Dungeon.“

Mendrok nickte: „Ein enges Höhlensystem unterhalb der Stadt. Es diente zum Teil für den Bau eines Laanx geweihten Komplexes und zieht sich ausgehend eines Geheimganges vom Tempel hier überall hin. Wenn sich diese Energie in den engen Tunneln dort sammelt und anstelle eines Nebels eine feste Form annimmt, dann haben wir eine Chance… Mich wundert es aber, dass du von der Existenz dieser Anlage weißt. Nur Priestern und Paladinen des Laanxtempels ist sie bekannt.“

„Und Metallarbeitern, die sich den langen Weg zu den freien, belebten und legalen Minen ersparen wollen. Ein Teil der natürlichen Höhlen ist freigelegt und führt zu einigen ergiebigen Eisenflößen. Es gibt noch den ein oder anderen Zugang.“, gestand Gohra.

Der Gardist sah ihnen nur fragend zu, dann erzwang er erneut ihre Aufmerksamkeit: „Ich habe keinen Schimmer, wovon ihr redet, aber eure Schuld steht außer Frage. Wir haben ausdrückliche Befehle des Oktarchen! Befehle, euch hinzurichten!“

Yannin erzürnte: „DER OKTARCH? Wo ist denn euer allwissender Oktarch? Altair wurde seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Er floh vermutlich schon vor der Verantwortung, denn er war es, der mit Lord Terron dieses Unheil machthungrig und leichtgläubig heraufbeschworen hat. Kommt, gehen wir und retten diesen unbedeutenden Befehlsempfängern ihre Ärsche.“

Entschlossen zwängte sich Yannin zwischen zwei der Gardisten durch. Ohne die Reaktion des Hauptmannes abzuwarten, folgten dann auch Gohra und Mendrok ihr zum großen Laanxtempel.

Besorgt wog der Hauptmann seine Loyalität mit seinen Ängsten um die Stadt ab, doch ehe er sich für einen weiteren Befehl entschließen konnte, waren die Drei bereits im roten Eisenbau der Laanx verschwunden.

Was den beunruhigten und teils sogar beängstigten Bürgern jetzt noch blieb, war Hoffnung.

Unterhalb der Stadt

Am Ende der hohen Kathedralenhalle des roten Eisenbaus lag eine runde Klappe offen in einem Hinterraum. Drei mutige Helden waren dem Geheimgang am unteren Ende des Schachtes gefolgt und streiften unter schwachem Fackellicht durch verwinkelte Tunnel aus grau-blauen Gesteinsschichten.

Und während man sich tief unterhalb der Stadt in die Dunkelheit wagte, verschlossen die Wachen im Laanxtempel den Eingang in das Tunnelsystem, aus Angst, die gefürchtete Finsternis würde jede Öffnung in die obere Welt nutzen. In Hydlaa war wieder Licht eingekehrt. Erleichtert blickte man regelmäßig zum großen Kristall hinauf. Fast vergaß man, dass man lediglich eine göttliche Gnadenfrist erhalten hatte. Die Stadtgarde hingegen blieb angespannt und machte sich daran, hunderte von Bürgern in geordneten Karawanen aus der Stadt zu evakuieren. Da die Winchaufzüge für diese Menge ewig gebraucht hätten, stellte man einen Wandertreck vor den Toren zusammen um gemeinsam Schutz bei den Bronze Doors zu suchen.

Anstatt der Angst, verfolgt zu werden, begleitete Gohra, Mendrok und Yannin die Angst, ihr Ziel bald zu erreichen.

Der dunkle Schacht endete plötzlich in einem Ausbruch einer grauen Ziegelmauer.

„Abschnitte des Laanx Dungeon.“, erklärte Mendrok, „Die Gewölbe verlaufen hier kilometerweit.“

Unter einer niedrigen Decke führte der quadratische Gang etwa 50 Meter nach links. In der Wand waren immer wieder gerundete Nischen eingefasst, aus denen blaues Licht erstrahlte. Gohra bewunderte einen der Kristalle, die frei in der Luft schwebend in den Einbuchtungen schwebten. Weiter vorne, hing eine Steinplatte aus der Decke. Geröll und Erde lag auf dem Boden unter dem Einbruch. Rechts führte ein weiterer Gang ab.

„Ist es hier durchgebrochen?“, fragte Gohra.

„Nein. Die Schächte sind alt, vermutlich sind einige Bereiche schon seit Jahren verschüttet. Und die Lichtquellen, lass die Finger davon, Gohra. Das ist geheiligte Magie. Dieses Wesen würde diesen Ort wohl weitestgehend meiden. Wir müssen in die natürlichen Höhlen, das ist noch einige Ebenen tiefer.“

Gohra ließ vom pulsierenden spitzen Kristall ab und holte zu seinen Kameraden auf: „Klugscheißer. Sag mal, wozu wurden diese Orte denn genutzt?“

Mendrok grinste: “Geheimnis der heiligen Kirche der Laanx. Wenn ich’s dir sagen würde, müsst ich dich töten. Wartet!“

Ein schabendes Geräusch erklang aus einer der folgenden Tunnelkreuzungen.

Yannin spannte ihren Bogen und legte sich an die Ecke zur Abzweigung. Sie gab ein Handzeichen und bog mit gespanntem Pfeil in den schattigen Tunnel. Ihre Freunde hörten ein Scheppern und stürmten mit gezückten Waffen sofort zu ihr.

Die Fackel in Mendroks Hand warf einen Lichtkegel in die Ecke und entlarvte einen berüsteten Soldaten. Als dieser Yannin bemerkt hatte, ließ er seine Schaufel fallen und erhob beide Arme.

„Keine Bewegung!“, befahl Yannin während sie auf seinen Hinterkopf zielte.

Der Gang endete bei einem Einsturz. Geröllmassen versperrten den weiteren Weg, welche zu einem Teil schon beiseite geräumt wurden. Offenbar war der fremde dabei gewesen, den Durchgang freizuschaufeln. Ein schmaler Spalt stand bereits offen.

„Jetzt ganz langsam umdrehen!“, kommandierte Yannin weiter.

Die Person folgte der Anweisung und drehte sich ins Licht.

Es war Terron, der in blitzender Rüstung und mit poliertem Schwert im Halfter den Drei in die Augen starrte.

Mendrok warf seinen zornigen Blick zurück: „Was willst du hier?“

„Kämpfen!“, sagte Terron in entschlossenem Ton, „Ihr braucht jeden Mann, den ihr kriegen könnt. Ich besitze eine der besten Kampfesausbildungen in ganz Yliakum, ich biete euch meine Dienste an, um dieses Monster zu besiegen!“

„NEIN!“, zischte Yannin.

„Darf ich ihn platthau’n?“, brummte Gohra.

„Vergiss es, Terron. Du solltest verschwinden, bevor die Garde dich aufschnappt oder wir uns deiner annehmen!“, befahl der Ynnwn.

„Ihr verzichtet auf mich? Das ist lächerlich, töricht! Ich mag euch ebenfalls nicht, aber darum geht’s hier nicht mehr. Dieses Etwas da unten, es ist unkontrollierbar, es wird uns alle vernichten, wenn wir nicht hier und jetzt unsere Kräfte bündeln!  Es wird für seine Taten büßen, für mein Ende wird es zahlen müssen! Und niemand Anderes als ich hat einen Grund, es zu vernichten. Es hat sich meiner widersetzt, es hat mir alles, wofür ich je gekämpft hab, genommen. Meine Karriere, meinen Stand, meinen Einfluss, meine Verbündeten, ja, meinen besten Freund hat es mir genommen! Ich lasse nicht zu, dass es auch noch mein geliebtes Yliakum zerstört! Ich habe nichts mehr außer der Genugtuung meiner Rache!“

Mendrok ließ sich nicht von Terrons emotionaler Erläuterung beeinflussen. Mit ernster Miene trat er langsam auf ihn zu.

„Nein, Terron. Für all diese Dinge bist du ganz allein verantwortlich. Du wirst mit diesen Schuldgefühlen leben müssen. Hierum kümmern wir uns jetzt!“

Erst Mendrok, dann auch Yannin und Gohra ließen den Zorn erfüllten Ex-Vigesimi im Gang stehen und schritten in die Felsspalte. Terron drehte sich verärgert um und ergriff ein letztes, fast verzweifeltes Mal das Wort mit noch lauterem und deutlicherem Tonfall: „WARTET!“

Gohra drehte sich um, griff zeitgleich zu seiner Axt: „Darf ich ihn endlich erledigen, Mendrok? Dann bekommt er endlich seine verdiente Strafe!“

Er hielt ihn zurück: „Nein, lass ihn da stehen. Der Tod wird nicht mehr Schmerz für ihn sein, als der, mit dem er ohnehin schon leben muss. Er soll damit leben müssen, in ständiger Flucht oder von der Oktarchie gerichtet werden.“

Terron musste kichern: „Hehe,…Jetzt verstehe ich. Ihr seid die Helden. Und ich bin nur der Schurke, stimmt’s? Ich bin in eurer Welt des letzten Kampfes nicht wert. Aber frage ich euch: Seid ihr es mehr? Mendrok Faithtrue, wachst du nicht jeden Morgen auf mit den Bildern der Toten, die du zu verantworten hast? Fragst du dich nicht dauernd, ob jede deiner Missionen, jeder deiner gefallenen Gegner das Ergebnis wert war? Wie viele hast du nach eigenem Ermessen gerichtet? Oder, weil man es dir befahl? Wie viele pflichtbewusste Wachen hast du in den letzten Wochen töten müssen? Was bringen die Werte, in dessen Namen ein Paladin tötet, wenn er sie doch selbst stetig verraten muss? Ist das heldenhaft? Ich frage dich, Akkaio, hast du ein ehrenvolleres Leben geführt als irgendein Anderer? Was vergibt dir die Schatten, die auf deiner Seele lasten? Bildest du dir noch immer ein, es wären in Ojaveda nie deine eigenen Entscheidungen gewesen, sondern nur die Schuld derer, unter den du leben musstest? Raub, und Betrug, einfache Leute haben ihre Existenzen verloren, weil du den Weg der skrupellosen Straßenbanden gefolgt bist. Und auch das Töten, das waren deine Hände, deine Entscheidungen. Du warst es, nicht die Umstände. Dass du dich aus Übermut dem Onyx Dagger entgegengestellt hast, macht dies dich zur Heldin? Ich frage auch dich, oh großer Gohra Nir, Ratsvorstand der weltberühmten Order of Light, bist du der geeignete Held des Tages? Ein egoistischer, rassistischer und von Angst erfüllter Kran, der seine eigene Gilde, eine Art Familie, die ihn braucht und sich für Gleichberechtigung, Demokratie und Freiheit einsetzt, in der schwersten Stunde einfach verlässt, weil er nicht bereit ist, die Verantwortung zu übernehmen, der lieber alle im Stich lässt, um alleine die Flucht anzutreten. Bist du, das lächerlichste Vorbild für die hydlaansche Bevölkerung, ein Held? Ich frage euch alle, blickt in euch selbst und antwortet, jeder für sich, ob er tatsächlich davon überzeugt ist, für sich selbst den Titel eines Helden beanspruchen zu dürfen. Wie verdreht ist diese lügenhafte Welt, um uns in Gut und Böse einzuteilen? Meinetwegen. Sei ich der Versündigte und ihr die Kämpfer für Gerechtigkeit. Ich aber sage euch, das Ding da, dem interessiert es einen Scheiß! Es ist das pure Böse und es wird alles vernichten, das sich mit ihm anlegt. Vor dieser Macht sind wir gleich. Die Chancen auf einen Sieg stehen für Yliakum im Moment ziemlich bei Null. Kann die Welt es sich leisten, jetzt auf Jemanden wie mich zu verzichten? Ich kann genauso kämpfen wie ihr und weiß Dinge über diese Macht, die ihr jetzt braucht. Ihr braucht jeden Mitstreiter, den ihr kriegen könnt. Der Feind meines Feindes, sagt euch das was?“

Mendrok warf noch einen weiteren Blick in die dunkle Felsspalte und stellte sich vor, was ihnen bevorstehen würde, dann schaute er nochmals in Terrons überzeugende Augen.

„Ich…äh.“

„Du glaubst doch nicht diesem Schwachsinn, den er dir da einreden will?“, knurrte der Blaue

Er zögerte: „Vielleicht schon. Wir können jetzt nicht unsere Moral über einen so wichtigen Kampf stellen. Los, Soldat Terron, du gehst voran, damit wir dich im Auge behalten können.“

„Dieser Gutmensch Mendrok. Ich versteh’ ihn nicht. Grr.“, bemerkte Gohra, folgte den beiden jedoch widerwillig.

Am Ende des eingeschütteten Ganges verband ein Riss in der Wand den Kellerkomplex wieder mit natürlich Schächten. Hinter einer kurzen Biegung eröffnete sich eine Schlucht. Terron betrat eine lange Holzleiter und kletterte hinab. Am Grund zwängte sich zwischen den hohen Granitwänden ein enger Pfad. Ganz Hydlaa war von hier an mit Spalten und riesigen Höhlen unterzogen, erkundet war die dunkle Welt unterhalb der Kanalisation kaum.

Tropfendes Wasser schallte durch die Schächte und ab und an war das Klappern eines Clackers zu hören. Dunkel, einsam und feucht bildete dieses Versteck den perfekten Unterschlupf für die mystische Macht der Artefakte.

Der Ex-Vigesimi führte die Gruppe zielgenau durch die weit verzweigten, engen Spalten. Gelegentlich blieb er stehen und beäugte Gohras Waffe. Schnell bemerkte er, dass das Flackern seiner Fackel keine Reaktion auf dem glatten Metall hervorrief.

„Der Schacht links ist es.“, kommandierte er.

„Woher weißt…“

„Ich habe es befreit.“, antwortete Terron kühl, „Seitdem scheine ich eine Art …Verbindung mit dieser Macht zu haben. Leider nicht so, wie ich es erhoffte. Ich kann sie spüren, so bin ich ihr auch bis in Hydlaas Untergrund folgen können.“

Nicht weit betraten sie eine hohe Höhle mit zerklüfteten Wänden, von der aus sich weitere Gänge in die Steinhöhlen verzweigten. Die Fackeln halfen mit ihren kleinen Lichtkegeln nur bedingt, um sich noch gegenseitig zu erkennen sobald man mehrere Schritte auseinander ging. So verteilten sich vier einsame Lichtkugeln unter dem riesigen Gewölbe. Terron trat zielgerichtet zur Mitte der Halle und blickte den Rest an.

„ES IST HIER!“, hallte seine Stimme von der hohen Decke reflektiert zurück, „Blauer Stein, deine Axt…, sie besteht aus demselben Material wie die Artefakte. Ich sehe das. Ihr seid gewitzter als ich dachte. Ein ähnlicher Plan ging mir auch durch den Kopf. Mehr haben wir aber nicht. So hört gut zu: Befolgt meinen Anweisungen und versucht keine Heldentaten! Ich werde es anlocken und dazu bringen, eine feste Form zu wählen. Ich meine keinen einzelnen Tentakel, wir wollen sein ganzes Antlitz provozieren. Vorher tut Keiner etwas. Wenn ich es sage, und nur dann, ist dein Part gekommen, Blauer. Schicken wir es in die Dunkelheit zurück. Ihr Anderen, bleibt besser fern oder versucht, die Macht solange abzulenken, bis wir Beide unser Ziel vor Augen haben.“

„An der Seite dieses Arschloches sterben, auf seine Befehle hören, vergiss es, Talad.“, murmelte Gohra.

Terron blickte in die Höhe und sprach laut und deutlich: „Antosch Agra’hiz Eternum! Ich rufe die Macht aus Voduls Zeitalter, zeige dich mir! Antosch Agra’hiz Eternum.“

Es blieb still und die Abenteurer starrten ungeduldig in die Dunkelheit.

„ANTOSCH AGRA’HIZ ETERNUM!“, brüllte Terron, „Ich habe dich beschworen, du hast dich meiner Kontrolle widersetzt! Nun fordere ich dich zum Duell! Beweise mir deine göttliche Macht, und Yliakum wird sich ergeben. Oder ich bezwinge dich, wie ich jeden meiner Feinde bezwungen habe, dann beweist du, dass du ein Nichts bist. Antosch Agra’Hiz Eternum!“

Die Dunkelheit erhellte sich und ein bläuliches Licht nahm die Höhle für sich ein. Kurz darauf knurrte die Wand vor Terrons Augen. Nervös schritten Mendrok und Yannin hin und her, Gohra blieb steinern auf seiner Position und umklammerte seine Waffe immer fester, sodass schon fast der Holzgriff zerbrach. Auf weiteres Genuschel Terrons erhob sich ein violett scheinender Dunst aus dem Boden und sammelte sich entlang der Wand zu einer dichter werdenden Wolke.

„Tut nichts, ehe ich es sage.“, rief Terron seiner Truppe zu.

Gemächlich wölbte sich ein dichter Ausreißer des Nebels Terron entgegen, hielt aber wenige Meter vor ihm inne. Ihm kam es vor, als würde er der Macht, der er seit Monaten hinterherlief, endlich in die Augen blicken. Er hob sein Schwert, daraufhin schwangen auch die Anderen ihre Waffen. Eine Tentakel bildete sich jedoch nicht aus der plasmartigen Masse. Sie zog sich schlagartig in die größer werdende blau, violette Wolke zurück, aus der heftige Blitze ziellos durch die Halle zuckten. Dann aber dauerte es keine Sekunden, bis zwei große lila Fangarme aus der Masse schossen und parallel zueinander in den Gesteinsboden eindrangen.

Dieser brach an den Einschlagsstellen unter der Wucht ein. Folglich bebte die gesamte Halle und zwei armbreite Risse schossen den Boden entlang. Um das fluide Wesen und der Hallenmitte herum brach der Boden auf als hätte die Macht Terrons Herausforderung angenommen und jetzt ein Kampffeld erschaffen.  Kleinere Risse durchzogen auch die umliegende Gegend.

Mendrok und Yannin wichen der aufreißenden Erde aus. Die unregelmäßige Energiemasse schoss weiter Blitze durch den Raum und änderte stetig ihre Form, machte aber keine Anstalten, wirklich ihre Position zu ändern. Ein weiterer Ruck erschütterte die Halle. Der Boden verschob sich an sämtlichen Bruchstellen, teilweise sackte das Gestein ab.

„TERRON!“, rief Mendrok aber der Paladin rührte sich nicht.

Er stand noch immer regungslos vor der Wolke. Mendrok missachtete seinen Befehl, hüpfte über den Spalt im Boden und schritt auf Terron zu.

„Was ist los? Wenn ihr euch vor Angst in die Hose macht, übernehmen wir jetzt! Gohra, wir sollten handeln, bevor es auf die Idee kommt, die ganze Höhle zu sprengen.  Ich fordere es jetzt heraus. Wenn ich scheitere, bist du dran, Yannin…“

„NEIN!“, rief Terron in einer befremdlichen Stimme.

Er drehte sich um und erhob seine Klinge. Ein schwaches Leuchten funkelte in seinen Augen.

„Ihr werdet uns nicht zerstören. Niemals wieder einsperren. Die eurigen Rassen werden diesmal vom Antlitz der Ewigkeit verschwinden!“

Mendrok erstarrte als er die zuckenden Blitze in Terrons Augen vernahm.

„ER IST BESESSEN!“, folgerte Mendrok und nahm seine Abwehrhaltung an.

„Wissen wir doch schon lange!“, kommentierte Gohra.

„Nein, er ist wirklich besessen. Von der Wolke. Es war imstande, niedrige Kreaturen zu kontrollieren, nun hat es gelernt, auch in komplexere Individuen einzudringen. Versuchsobjekte hatte es in Hydlaa genug.“

Mendrok starrte nach Terrons veränderten Augen an seinem Kopf vorbei und auf das Energiefeld. Ein ganz schwacher Faden, für gewöhnliche Augen kaum sehbar, führte von Terrons Schädel zur Hauptwolke und verband ihn mit dem Wesen. Ohne weitere Warnung stürmte er auf den Ynnwn los.

Die metallenen Klingen Terrons und Mendroks  kreuzten sich also auf ein Neues. Als Yannin dazwischen kommen wollte, stieß aus Terrons Hand nur eine kurze bläulich leuchtende Schockwelle und stieß sie gegen die Höhlenwand. Das violette Energiefeld veränderte mehrmals die Form und ließ weitere Blitze durch den Raum zucken. Gohra zückte entschlossen die schwarze Axt und schritt vorsichtig auf die pulsierende Masse zu. Endlich zückten Tentakeln mit zunehmender Dichte aus dem Gebilde, denen er gekonnt ausweichte.

„Gohra.“, rief Mendrok und erhob seine Waffe.

„Ja, also wegen der Axt, theoretisch wirkt sie ja, ehm…was zum?“

Plötzlich brach der Boden unter Gohras Füßen auf  und die Druckwelle schleuderte den schwerfälligen Kran gemeinsam mit einigen Felssplittern in die Luft. Die schwarze Axt entglitt seinen Fingern und fiel irgendwo an der Seite der Höhle auf den Boden.

Ein massiver Energiearm der Wolke bohrte sich in den Fels, worauf ein erneutes Erdbeben ausgelöst wurde.

„ES IST IM GESTEIN!“ brüllte Mendrok und wehrte zeitgleich Terrons ersten Schwerthieb ab.

Der Riss um die zentrale Höhlenebene verbreitete sich rasch, weitere Spalten entstanden und es dauerte nicht lange, bis erste Flächen gänzlich in die Tiefe stürzten. Um Energiewesen, Terron und Mendrok entstand binnen weniger Momente eine tiefe Schlucht

Zwischen den beiden Soldaten entwickelte sich ein heftiges Schwertduell, während das Plateau unter ihnen für die Anderen kaum mehr erreichbar war. Hinter ihnen schwebte das violette Energiefeld unter der Höhlendecke, von dem nur ein einzelner breiter Stamm aus gallertartiger violetter Masse in den Fels ragte.

Bei Gohra und Yannin schossen gasförmige Tentakeln aus der Erde und schnappten nach ihnen.

Mendrok fuhr derweil alles auf, was er ins einem Alter noch an Schwertkunst draufhatte, doch Terron war wie zuvor in den Steinlabyrinthen einfach beweglicher und koordinierter. Mit jedem Hieb drängte er den Paladin weiter nach außen zum Graben.

„Schön, dir mal persönlich gegenüberzustehen. Wie gefällt’s dir in diesem Körper?“

Terron sah ihn verständnislos an. Die nächste Parade scheiterte und die Claymore bohrte sich längs in das Brustscharnier der Panzerrüstung. Mendrok ließ sich fallen und rollte zurück, ehe er einen weiteren Schlag einstecken hätte müssen. Die Rüstung sprang auseinander. Als er wieder stand, schepperten Claymore und Langschwert erneut aneinander. Terron drückte ihn zurück.

„Wollt schon immer wissen, was du eigentlich bist. Das Böse? Oder eine Schöpfung fehlgeleiteter Magie? Kennst du überhaupt einen Gott?“

„Götter bedeutungslos. Ewigkeiten der Finsternis. Eure Rassen dafür bezahlen.“, kam es aus Terrons Mund.

„Wir? Wir haben die Artefakte nicht geschaffen, eure Welt ist schon lange tot.“

„LÜGE! BETRUG. Verrat! Ihr bedeutungslos. Wir niemals wieder gefangen sein. Wir vernichten und nehmen diese Welt für jene, die uns genommen.“

Ein überraschender Magenschlag genügte und Mendrok kippte erneut aus dem halt. Er taumelte zurück und versuchte Gegenschläge anzusetzen. Es gelang ihm, Terron seinerseits zurückzudrängen und Raum zu gewinnen. Eine Weile tanzten die Schwerter im Duett und es schien keinen klaren Favoriten unter den Kämpfern zu geben, doch Mendrok verlor zunehmend seine Ausdauer und keuchte während Terron von der Wolke gesteuert unerschöpflich schien. Die Energiewolke wurde dunkler, während sie sich auf den Kampf konzentrierte. Die Inbesitznahme Terrons kostete ihr Anstrengung und so verdichtete sich die Blitze werfende Wolke zu einer zähen Masse, die ihre Position aber nicht veränderte.

Mit aller Kraft stemmte sich der Ynnwn gegen die gegnerische Klinge, während seine Stiefel langsam über den glatten Felsuntergrund rutschten. Der Abgrund kam näher und irgendwie kam dies dem Paladin unangenehm bekannt vor.

Der Kran sah sich auf der anderen Seite von glühenden Raucharmen umgeben. Verzweifelt suchte er die Halle nach der schwarzen Axt ab. Sie lag in der Ecke am anderen Ende. Nur ein schmaler Pfad an der Hinterwand verband diese Ecke mit der Ebene Gohras. Und mittlerweile brach weiterer Boden in die Tiefe. Die Ecke verlor Untergrund und brach nach vorn über die Tiefe. Die Axt rutschte über die Erde, blieb in einer Unebenheit des Bodens aber liegen. Nur noch ein kleiner Vorsprung an der Höhlenwand blieb übrig. Auch hinter den Duellanten bröckelte die Felskante.

„GOHRA! Wenn du die Welt retten willst, wär jetzt ein guter Zeitpunkt dafür!“, rief Mendrok hinüber.

„Schon dabei.“, brüllte der Blaue, hievte einen Felsblock hoch und stemmte sich damit gegen den bläulich blitzenden Tentakel. Ohne in direkten Kontakt mit der Materie zu kommen drängte er die Wolke zur Seite, die tatsächlich physischen Widerstand gegen das Gestein entwickelte. Gleißend brennende Stränge drangen in den Block ein, der kurz darauf auch zersprang. Es dauerte zum Glück lange genug, damit Gohra sich an der schmalen Plattform vorbeischlängeln konnte. Wild zuckte das blaue Licht, als Gohra bereits zur Axt hechtete. Die Erde bebte erneut unter dem Zorn des Wesens.

Herunterstürzende Brocken prasselten aus der Decke und auf die zentrale Plattform nieder. Ein einfacher kleiner Kiesel reichte, um dem Wesen die Kontrolle zu entziehen. Dieser fiel genau durch den hauchdünnen Film, der in Terrons Schädel führte und durch die kurze Unterbrechung verpuffte.

Verwirrt starrte Terron den Ynnwn an und brachte ihn mit einem eleganten Beinhaken zu Fall. Er blickte sich hastig in der einstürzenden Halle um, ehe er dann selbst auf die schwarze Waffe zu rannte.

Als der erste Steinhagel abgeklungen war, sammelte sich erneut blauer Nebel und huschte als gallertartiger Strang Terron hinterher. Yannin sah, dass Gohra zu spät kommen würde, also musste sie Terron helfen. Sie hetzte zur Kante der Schlucht, hob ein paar Steine auf und warf nach der seltsamen Masse. Diese ließ sich tatsächlich ablenken und schoss von Blitzen begleitet auf die Enkidukai zu. 

Durch die vielen Attacken innerhalb der kurzen Zeit hatte sich die zentrale Masse zum Teil wieder aufgelöst und mehrere dicke Raucharme bohrten sich in die Wände der Höhle. Risse durchzogen schlagartig das Gestein und verstärkten das Beben.

Der begehrte Felsvorsprung in der Ecke rutschte erneut ab, die schwarze Axt schlitterte daraufhin der Kante entgegen, als Terron gerade über den Spalt sprang und sie in letzter Sekunde zu Fassen bekam. Vor Gohras Füßen stürzte nun auch der verbliebene Rest des Vorsprungs in die Tiefen. Er sprang ihm entgegen, wo er noch Terrons rechte Ferse ergriff, ehe auch dieser in den Abgrund gefallen wäre. Gohras Füße klammerten sich gerade in einer Spalte an der Wand fest. Wie er diese während des Sprunges da rein geschlagen hatte, war selbst ihm ein Rätsel, aber er hang nun kopfüber am Felsen und blickte in die Tiefe.

„Welch’ Wunder, dass wir mal gemeinsam der Dunkelheit trotzen würden. Entgeht euch etwa die Ironie, Sir Stein?“, keuchte Terron über Kopf unter ihm hängend.

„Halt die Schnauze.“, keuchte Gohra und nach kurzen Schwüngen schleuderte er Terron mit einem kräftigen Ruck über den Abgrund und auf die zentrale Plattform, die noch immer unangetastet in der Halle stand. Mit Mühe erkletterte der Kran eine gute Position an der kantigen Wand und hopste selbst mit schnellem Abstoß über den Abgrund.

Ein greller Blitz drohte, Yannin zu erwischen. Mendrok nahm Anlauf und übersprang den graben zwischen ihnen. In letzter Sekunde konnte er sie zu Boden werfen. Hinter ihnen explodierte durch den Einschlag ein Teil der Wand.

Das Beben verstärkte sich und nach und nach bröckelte der Rand der letzten Bodenfläche ab. Länger warten konnte Gohra nicht, denn sonst wäre die Schlucht zu breit gewesen, um sie zu überwinden. Er suchte Terron, dieser aber schwang die schwarze Axt vor sich her und marschierte schnurstracks auf die pulsierende Energiemasse zu. Gohra entschied sich für die Rettung seiner Freunde und nach rasantem Anlauf flog er über den Abhang. Er erreichte die rettende Kante und Mendrok zog ihn zu sich ehe auch hier ein weiterer Meter in die Tiefe stürzte.

Gohra, Mendrok und Yannin hatten sich am Rande der Höhle wieder versammelt und wo eben noch ein großer Raum war, blickte man jetzt in einen gigantischen, dunklen Schacht, in dessen Mitte eine steinerne Säule prangte, die zunehmend an Fläche verlor. Gigantische Brocken stürzten über ihren Köpfen hinunter.

„Da! Der einzige Tunnel, den wir noch erreichen können.“ ,rief Gohra und zog Yannin und Mendrok hinter sich her.

Durch das Beben hatte sich eine Verbindung zu einem benachbarten Gang gebildet. Sie mussten schnell sein, denn ein Steinhagel drohte, den Spalt wieder zuzuschütten.

„Was ist mit Terron?“, zischte Yannin.

„Er wird scheitern.“

Auf der Plattform stand sich der Krieger einer amöbenartigen Kreatur gegenüber. Die funkelnde Wolke zuckte nun in einem dunklen Blauton. Aus ihrer dichten Masse erhoben sich dicke Tentakel die wahllos um sich schnappten. Terron war siegessicher und stieß so viele Flüche aus, wie ihm einfielen.

Mendrok half Yannin stützend in den Tunnel. Sie war irgendwie verletzt. Gohra trat rückwärts ein, während sein Blick weiter auf das unbesiegbar scheinende Wesen verharrte. Vor ihm verschüttete gerade Erde und Gestein den Durchgang. Durch den staubigen Sandregen konnte er nur wenige, kurze Bilder aus der Szene erkennen. So sah er noch, wie sich die Masse vor Terron aufplusterte und wie dieser brüllend darauf zulief. Ein herunterknallender Felsen blockierte die Sicht kurzzeitig. Das Letzte, was Gohra sah, war ein gleißender Blitz, der durch den Raum schoss und wie dieser ein Metallstück vor sich hertrieb. Ein heftiger Schlag knallte die schwarze Axt gegen den Boden und diese zerprang in tausend Splitter.

Dann verschütteten die letzten Geröllmassen den Tunneleingang vor Gohra und es wurde dunkel.

Zorn

Das Beben ebbte ab.

Ein lautes Wimmern ertönte während die tosenden Geräusche der Energiewolke völlig verstummten.

Mit Tasten fand man sich gegenseitig im Dunkel wieder. Yannin lag zusammengekauert am Boden neben der Geröllbarriere. Mendrok stand neben Gohra.

„Alle in Ordnung?“

„NICHTS ist in Ordnung.“, knirschte Yannin und tastete ihre Beine ab, „Einer dieser Blitze muss mich irgendwie erwischt haben. Das brennt höllisch, verdammt.“

„Komm, ich helf dir, aufzustehen. Gohra, kannst du sehen, wohin der Tunnel führt?“

Der Kran erfasste die Konturen der Höhlen dank seines Infrarotblickes, den neben Kran auch Lemuren und andere im Dunkel geborene Wesen hatten. Tatsächlich war der Riss ein Durchgang zu einem längeren Tunnel. Weiter geradeaus verbreitete sich der Pfad. Ein Ende war noch nicht in Reichweite. Hinter ihm zeigte die Größe der Felsen, die den Rückweg versperrten, dass es keine weiteren Alternativen gab.

„Vielleicht gibt es dahinten einen Aufgang.“, murmelte Gohra.

Yannin bemühte sich, sich an Mendroks Arm hinaufzuziehen: „Wenn nicht, sind wir tot. Hier gräbt uns keiner mehr aus. Und selbst dann sind wir tot. Die Waffe ist weg und…“

„Hört ihr was? Nein?“, keuchte Mendrok, „Hat…vielleicht hat Terron es geschafft. Mit der Axt, ich meine, vielleicht hat er es getötet.“

Gohra schüttelte den Kopf: „Nein. Es ist da.“

„Was macht dich so sicher? Das Erz ist doch wie Gift für dieses Wesen, oder?“

Er zögerte: „Terron ist tot. Es konnte nicht funktionieren.“

„Warum nicht?“, fragte Yannin misstrauisch.

„Es funktionierte nicht. Ich hab’s versucht. Es ist wie einen Ulber mit der Nadel zu picksen.“

„D…du wusstest es! Du hast gewusst, dass die Waffe nicht funktioniert, dass wir KEINE CHANCE HABEN! RICHTIG?“, schrie Yannin ihn an.

Gohra schwieg.

Sie stürmte auf ihn los und schlug wütend auf seine steinerne Hülle ein: „Du hast uns dem Tod ausgeliefert. Du hast uns hier her gelockt, obwohl du wusstest, die Waffe bringt nichts! Du verdammter Geröllbrocken!!“

Er wehrte sich und stieß sie zurück. Weinend lag sie in der Ecke.

Gohra wollte sich erklären: „Ich hab…ich habe euch einen ehrenvollen Kampf ermöglicht. Hätte ich es gesagt, hätte ich euch alle Hoffnungen genommen, währet ihr dann geflohen? Hättet ihr euch im Adler verkrochen für die nächsten Tage? Mendrok sagte es, wir haben nur diesen einen Kampf. Ihr seid Krieger, genauso wie ich. Was macht es für einen Unterschied, ob die Chancen so gut wie unmöglich oder ganz unmöglich sind? NIEMAND kann dem da etwas entgegensetzen. Wenn diese Welt fällt, so wären wir so oder so im Kampf gestorben. Die da oben fliehen in Angst. Wir haben es wenigstens bald hinter uns.“

„Das ist vielleicht deine Überzeugung, Gohra. Du warst nur wieder egoistisch. Du wolltest nicht alleine sterben.“, schimpfte Mendrok, „Doch betrachten wir die Lage objektiv, so wie ein kranischer Verstand es ohne Emotion tun würde, muss ich ihm Recht geben.“

„WAS?“, zischte Yannin zornig.

„Das schwarze Erz war die einzige Option. Ein Funken Hoffnung. Wir haben es versucht, es ist gescheitert. So sieht es aus. Alles Andere spielt jetzt keine Rolle.“

Quälend bemächtigte sich die Stille dem steinernen Grab.

Ihre Kräfte waren aufgebraucht und die frage, ob sich die Mühe einer Flucht noch lohne, setzte sich noch unbehaglicher in den Raum als die Stille. Es war da. Irgendwo im Gestein pulsierte diese antike Entität und wartete auf den Tag. Die Rassen würden zahlen. Es war die einzige Aussage, die man dem göttlichen Dämon entlocken konnte. Diese Worte brannten sich Mendrok ins Gedächtnis. Doch er wollte noch nicht aufgeben. Solange er atmete, war es nicht zu Ende.

Verzweiflung machte sich breit. Irgendetwas wollte der Ynnwn sagen, egal was, Hauptsache die Gedanken über Stille und Dunkelheit verschwanden wieder.

Ein Wassertropfen kleckste unvermittelt auf Gohras Stirn. Er schaute auf.

Ein winziges Rinnsal führte an einem Stein in der Decke entlang und verschwand im oberen Erdreich. Viele Meter weiter war die Lehmschicht unter der Stadt durchnässt. Die Wassermengen des Sturmes waren in den vergangenen Stunden durch sämtliche Ritzen und Öffnungen des Straßenpflasters entronnen und sickerten auch außerhalb der maroden Kanalanlagen durch das Erdreich. Risse entstanden auch in den massiven Granitschichten tief unter den Sewers. Jener über ihren Köpfen entstand gerade eben erst.

Weitere Tropfen fielen herab. Dann bebte die Erde.

„Es ist noch hier.“, murmelte Gohra, „Ok, Leute, ich hab noch nen’ neuen Plan.“

„Behalt ihn für dich, selbstsüchtiger Steinschädel!“, gaffte Yannin ihn an.

„Wollt ihr nicht wenigstens mal hören? Lasst uns rennen, so schnell wie wir können!“

Aus der Decke fiel Staub und ein Wasserstrahl durchdrang den Riss. Die Wand begann mit weiteren Beben bläulich aufzuleuchten. Wände und Boden wurden durch eine nicht weiter definierbare Lichtquelle für alle sichtbar.

„Ich denke, Gohra hat da tatsächlich eine gute Idee!“, sagte Mendrok, half der Akkaio auf und setzte sich in Bewegung.

Kaum hatten sie ihre Position verlassen, brach die Wand auf und violette Energieblitze verteilten sich im Tunnel.

Mit dem Licht kam auch wieder Lärm in die Lufträume unter Hydlaa.

Sie hetzten den Tunnel entlang, an dessen Wänden das massive Erz zersplitterte. Breite Risse verfolgten die drei Flüchtlinge, dicht gefolgt von rauchigen Schwaden und zuckenden Blitzen.

Gohra rannte zu vorderst und musste aus dem Boden heraus brechenden Tentakeln weichen. Dicht hinter ihm folgte Mendrok und dann Yannin.

Aus der Decke lösten sich schwere Felsbrocken und die zuckenden Energiewolken nahmen die Jagd auf. Hatte der Kran noch freie Bahn, wurden die Gefährten hinter ihm von herunterstürzenden Hindernissen aufgehalten.

Ein greller Blitz schoss aus einem Energiearm und durchzog den Erdboden. Der breite Riss holte den Blauen ein und öffnete sich zwischen den Füßen Gohras. Dieser blickte nicht mehr zurück und versuchte, noch schneller zu rennen.

Der Schacht folgte einer Erhöhung und  verließ damit nach einigen Hundert Metern die Granitschicht. Schiefer und anderes bröckeliges Material durchzog die heller werdenden Wände.

Anfangs zerrte Mendrok die verletzte Yannin noch mit, doch als der Pfad durch aufbrechende Löcher im Boden und herunterfallenden Steinen immer enger wurde, trennten sich ihre Wege. Fast beiläufig, mehr instinktiv als bewusst entglitt ihm ihre Hand. Die Konzentration beschränkte sich Auf das Vorankommen. Nur das eigene Überleben betrieb die Bewegungen des Körpers.

Yannin kannte diesen Modus. Sie stolperte über Kiesel und Bruchstellen hinweg wie einst in einem ihrer Träume. Nur damals rannte sie vor sich selbst weg, jetzt lief die Maschine Fleisch um Erhalt ihres wirklich innersten Selbst. Retten, was noch da war.

Das Leuchtgewitter hinter ihnen wollte diesen Rest jedoch endgültig beseitigen. Längst hatten die Raucharme die Drei eingeholt und schwanken von rechts und links auf sie zu. Mendrok spürte nicht einmal, wie die glühende Masse einfach durch sein Bein hindurch glitt. In aller Hektik sammelte sich die Energie nur selten und immer sehr kurz, um tentakelartige Glieder zu entwickeln. Diese waren immer zu langsam und so wechselte die Taktik.

Der Ynnwn war gerade über einen einstürzenden Spalt im Boden gehüpft, da erwischte ihn die Spitze eines Blitzes am Arm. Die Haut wurde ihm binnen Sekundenbruchteilen weggerissen. Unter der hohen Schmelztemperatur, spürte er die Verätzung der Fleischwunde zum Glück kaum. Wäre er stehen geblieben, wäre der Schmerz eh bald zweitrangig und vergessen.

Hinter dem violetten Sturm, der sich wie ein Sandwurm durch den Tunnel spülte, stürzte sämtliches Erdreich zusammen und verschloss die Lücken des hydlaanschen Untergrundes. Im Gegenzug dürfte die Kanalisation in den kommenden Monaten einige Reparaturen in Anspruch nehmen, die man ihr bislang aus Furcht vor den Gobbles verwehrte. Vor der Macht sah die Situation nicht besser aus.

Durchzogen von kristallinem Material zerbrach ein Großteil der Decke nicht nur, der Fels über ihnen zersplitterte. Wie ein Pfeilregen hagelten längliche dornenartige Brocken auf sie herunter. Gohra und Mendrok hetzten in guter Form voraus während Yannin weiter zurückfiel. 
“YANNIN, DCHNELL!“, rief Mendrok, „Gohra, wir müssen...“
“Lauft... Jeder... für sich selbst!“, ertönte es vom schwer atmenden Kran. 
Leider sollte Gohras Rat Recht behalten. Nur knapp verfehlte ein schmaler Splitter Mendroks Körper und durchbohrte den harten Boden mit Leichtigkeit. Seinem Gleichgewicht beraubt taumelte er unkontrolliert hin und her, entging weiteren herunterstürzenden Brocken, aber hielt sich weiter in Bewegung nach Vorne, was ihm das Leben retten sollte. Ein sorgsamer Blick hinter sich ließ ihn anhalten. Der letzte Blick, den er nach hinten warf, sollte seine liebende Seele ein letztes Mal testen. Just in dem Moment knickte Yannin am Boden ab und dann geschah es. 

Ein schmaler Splitter bohrte sich durch Fleisch.

Etwa zwei Meter lang, spitz zulaufend und keine 30cm breit am obersten Ende maß das Stück Kristallerz. Im vollen Lauf hatte der Todesdorn Yannins rechte Schulter durchbohrt, war mit der dünnen aber massiven Spitze an ihrem Bauch wieder hervorgekommen und hatte sich vor ihren Füßen in den Boden gerammt. Ein Teil des Magens sowie des Darmes klebte an der untersten Spitze. Blut floss den Splitter träge entlang und sammelte sich am Boden. Aus ihrer Rückenwunde, wo der Keil schon 15cm dick war quoll ein weiterer Blutschwall, floss als sämige Masse ihren Rücken entlang, teilte sich dort in zwei Ströme und überzog Hüfte und Schenkel.

Sie wollte standhaft sterben. Genau das hatte sie die letzten Wochen überstehen lassen. Ihre Füße zappelten über den Boden und hielten so gemeinsam mit dem Felssplitter den sterbenden Körper in seiner aufrechten Position. Doch schnell rutschte ihre abgeknickte Ferse auf der entstandenen Blutpfütze aus. Der Oberkörper rutschte weiter nach vorn den Felsen entlang. Tiefer ritzte sich die scharfe Kante in ihr Fleisch, doch spürte sie mit dem aufkommenden Taubheitsgefühl nichts mehr davon.

Ihr Blick wandte sich zu Mendrok, als sie dem Würgereflex nachgab und ein weiterer Blutpfropfen ihren Rachen verließ. Kleinere Fäden tropften von ihren Lippen und färbten jetzt auch die Vorderseite ihres Oberkörpers rot. Anstelle von Schmerzen füllte eine plötzliche Kälte ihren Körper. 
Spielende Enkidukai liefen über eine blumige Wiese. Am Horizont standen mehrere Ultics aufgebaut. Erinnerungen kamen wieder ins Gedächtnis. Eine Reihe von Bildern, Ereignissen und Gefühlen blitzen in Yannins Kopf auf. Doch waren es keine Erinnerungen an Vergangenes, es war auch gar nicht ihr Leben, welches gedanklich an ihr vorbeizog, sondern ein völlig Anderes. Ein Leben, wie es hätte sein können. Sie sah sich zusammen mit ihrem Großvater auf einem der Felder des alten Hofes. Sie konnte den Kikiristall ihrer Eltern riechen, sie schmeckte das frisch gebackene Brot, entstanden aus dem Getreide, welches sie anbauten, nachdem ihre Eltern im hohen Alter verstarben. Sie sah zum ersten Male den schwarzbefellten Enkimann, ein freundlicher und zuvorkommender Clamod, der ihr Herz erobern sollte. Sie konnte plötzlich die vertrauten Küsse schmecken, obwohl sie ihm nie begegnet war. Sie sah, wie sie zusammen ihre fünf Kinder fütterten, aufzogen und sie verabschiedeten, als diese alt genug waren, in ihre eigene Abenteuer zu ziehen. Sie erinnerte sich, wie sehr es sie störte, ansehen zu müssen, wie ihr Fell ergraute und auch daran, wie ihr Mann sie tröstend umarmte und beteuerte, dass er sie ewig schön finden würde. Sie sah sich am Kaminfeuer ihr Enkelkind im Arm halten. Ein wunderschönes kleines Katzenbaby strahlte sie an. Sie blickte ein letztes Mal als alte Ururgrossmutter vom Felde aus in das helle Licht des Kristalls und spürte, wie sie langsam immer müder wurde. Sie legte sich in ein warmes, kuscheliges Bett, wo sie friedlich einschlief. Sie sah ihr Leben, wie es hätte gewesen sein sollte. 
Yannins Kopf kippte nach vorn. Ihre Arme erschlafften. Dann rutschte der Körper ein weiteres Stück nach vorn.

In Mendroks Augen kam es ihm vor, als stürzten die massiven Felsbrocken in Zeitlupe von der Decke. Immer größer wurden die Geschosse und je mehr hinunterfielen, umso wahrscheinlicher schien es ihm, dass über der Erde gerade ganze Häuserreihen zusammensacken würden. Andererseits würde es eine weitere, massive Granitschicht vielleicht unmöglich machen, dass oben überhaupt jemand etwas vom Tunnelsturz mitbekäme. 
“YANNIN!!!“, entlud der verzweifelte Schrei Mendrok nur Sekunden nach dem tödlichen Zusammenprall des Splitters mit der Enkidukai. 
Das ohrenbetäubende Beben schluckte den Ruf. Die Zeitlupe, sofern sie überhaupt existierte, war aufgehoben. Zunächst begruben gigantische Felsbrocken Yannins Leichnam, dann brach die komplette Decke über dem Gang ein. Mendrok stand noch immer wie angewurzelt an seiner Position, während rings herum alles bebend zusammenstürzte. Eine hellblau glühende Tentakel brach durch die Wand neben ihm und holte aus. Er sah nur die graue Erde, die sich wie ein Wasserfall über die schmale Höhle ergoss.

In letzter Sekunde schnappte sich eine blaue Kranhand des Ynnwns Arm und riss ihn aus der Gefahrenzone. Sein Körper wurde zu Boden geworfen. Dann pochte ein lautes Donnern in Mendroks Trommelfell.

Die Vibrationen ebbten ab. Erneut war alles um ihn herum schwarz.
Hinter Gohra und Mendrok war der Gang vollständig von Geröll zugeschüttet, vor den Beiden endete der Weg in einer massiven Granitwand. Die letzten verirrten Lichtstrahlen verschwanden und ließen die Überlebenden in völliger Finsternis zurück.
Gohra erhob sich mit knackendem Körper und sah in die hohe Höhle hinauf. 100-150 Meter maß der Hohlraum in der Höhe, vielleicht noch 100 Meter nach hinten. Die Grundfläche war sehr uneben und verwinkelt.

Kaum bei Sinnen tastete Mendrok mit beiden Armen den Boden ab. Er erfasste dann Gohras Bein und krallte sich zitternd daran fest. Seine Haut schmerzte fürchterlich doch der innerliche Schmerz übertraf diesen um Längen.

Bevor Gohra auf den Paladin vor seinen Füßen reagieren konnte, begann das Erdbeben erneut. Ganz langsam füllte sich der Raum mit blauen Leuchten. Kleine Steine prasselten irgendwo herunter. Angestrengt musterte der Blaue die Wand gegenüber.

Mendrok stammelte eine Weile unverständlich vor sich hin.

Irgendwann blickte am Krankörper hinauf und flüsterte stotternd: „Y…Yan…Yannin! Sie ist…“

„Ich weiß.“

Größere Kiesel schlugen auf dem harten Grund auf. Gohra fand die Stelle, aus der die Geräusche kamen. Es war direkt vor ihnen, am Ende der Höhle. Etwa mittig der stabilen Wand brachen haarfeine Risse durch die Wand, durch die Sand und Kiesel kullerten. Es knackte und knarrte lauter.

Auch für Mendroks Augen wurde die Halle immer heller. Die Wand glühte funkelnd auf. Plötzlich zogen sich die ersten großen Spalten und Risse durch das Granit. Ein Netz von Brüchen bildete sich großflächig aus, während ein deutliches Knurren das Offensichtliche weiter ankündigte.

Vorsichtig schritt der Kran ein paar Zentimeter zurück, da bemerkte er erst die Hand seines Freundes, die ihn hielt. Er kauerte ängstlich an seinem Bein.

„Hey Rothaut, ich hab ziemlich viel Mist gebaut die letzte Zeit. Hast du vielleicht noch ne Idee, einen Plan, irgendwelche Ratschläge? Wir könnten jetzt gut einen Einfall gebrauchen.“

Die Felswand bog sich nach vorn und splitterte weiter unter hohem Druck.

„Das war’s.“, stammelte Mendrok, „Wir sind im Arsch, Wir sind so was von im Arsch. Vollkommen im Arsch.“

Diesmal gab es für die Beiden keine Flucht vor dem donnernden Inferno der Macht.

Der breite Riss in der Wand brach auf und die Wand teilte sich in zwei riesige Felsschichten, die in die Höhlenspalte hinabrutschten.

Begleitet wurde der Bruch von einer heftigen Explosion im hinteren Teil der einstürzenden Felswand. Die Schockwelle zerriss die großen Bruchstücke wie ein Gebiss einen Butterkeks. Trümmer großer wie auch kleiner Felsen wurden daraufhin durch den gesamten Raum geschossen.

Gohra und Mendrok blieben nur Sekundenbruchteile, sich auf den Hagelsturm einzustellen, allerdings rettete sie diese Tatsache nur bedingt. Panisch rannten sie auseinander, während meterhohe Steine an ihren Köpfen vorbeisausten, gegen die Rückwand der Höhle krachten und direkt über ihnen zerbrachen.

Trotz aller Bemühungen entkam Gohra einem Brocken nicht, welcher fast doppelt so groß war wie er und von der Explosionskraft getrieben auf ihn zuschoss. Er erwischte ihn frontal und warf den Kran zu Boden. Der Felsen rollte über ihn hinweg und blieb an der Wand liegen.

Mendrok konnte einem ähnlichen Objekt durch Ducken ausweichen und rannte so schnell er konnte in eine der Ecken, wo er  Schutz erhoffte. Über ihn wurde der Fels beim Zusammenprall mit der Wand zertrümmert. Hagelregen schoss auf ihn ein.

In den kurzen Momenten wurden Tonnen von Gestein kreuz und quer durch den engen Spalt gejagt. Ein länglicher Splitter rammte einen Krater in den Boden und überschlug sich weiter. Gerade noch konnte Gohra sich beiseite rollen, da rutschte der Koloss an ihm vorbei.

Der Erdrutsch destabilisierte die gesamte Höhlenstruktur, und so folgten der auslösenden Explosion weitere Einstürzen aus Decke und Seitenwände. Die Ecke, in der Mendrok Schutz suchte, stürzte einfach zusammen, noch ehe er sie erreicht hatte.

Hastig setzte er zurück und entkam der Verschüttung im Geröll. Völlig orientierungslos bemerkte er den niedrigen Krater im Boden nicht und stolperte nach hinten. Zeitgleich schlug ihm ein faustgroßer Kiesel gegen die Stirn. Bewusstlos lag der Ynnwn in der Kuhle, und dies bewahrte ihn auch vor einem schlimmeren Schicksal.

Wäre er nämlich jetzt aufgestanden,  hätte ein großer Granitblock, welcher rasant über den Boden schlitterte, ihn sicher erwischt. Stattdessen schob sich der Felsen über die Kuhle hinweg und kam zum erliegen.

Nicht weniger zu kämpfen hatte Gohra.

Inmitten herabstürzenden Gesteins und umhersausenden Splitter war er nicht mehr als eine wehrlose Zielscheibe. Doch hartnäckig torkelte er hin und her, bekam einige Geschosse ab und wurde durch die Gegend geschubst. Hilflos hielt er seine Arme verschränkt vor seinen Kopf und bemühte sich, den größten Brocken aus dem Weg zu gehen. Zwischen dem aufgewirbelten Staub sah er immer wieder mal kurz die violetten Blitze aufleuchten.

Das Energiewesen war bereits im gesamten Gestein und löste weitere Brüche in Wände und Decke aus. Es war bloßer Zufall, dass die brennenden Tentakel ihn nicht erwischen konnten.

Doch nachdem sich die erste Schicht der Höhlenverkleidung vollständig gelöst hatte, beruhigte sich das Beben kurzweilig.

Gohra kniete keuchend und deutlich abgenutzt inmitten eines Geröllhaufens und blickte auf die scharfkantige Geröllwelt, die sich in den letzten Sekunden in der zuvor glatten Höhlenspalte entwickelt hatte.

Noch lebte er, doch er wusste auch, dass man ihn hier nicht in Frieden lassen würde. Und einen Ausweg sah er zurzeit auch nicht.

Am Ende der Höhle sammelten sich wie gewohnt neblige Gebilde und verschmolzen zu einer dunkelblau-violett leuchtenden Wolke.

Ganz ruhig verteilten sich rauchige Glieder in der Luft und tasteten Wände und Boden ab.

Da das Interesse an ihn versiegt schien, sah sich Gohra weiter um. Zwischen dem Schutt der eingestürzten Wand entdeckte er dabei einige scharfen Kanten, die in einer gespalteten Nische der Ecke in die Höhe führten. Nahe der Decke schien der Riss zwei verschiedene Gesteinsschichten getrennt zu haben. Ein schmaler Schacht führte entlang des Loches nach oben. Mit dem Einsturz der Wand hatten sich neue Hohlräume im Erdreich Hydlaas gebildet. Womöglich gelänge der Kran durch diese sogar bis zur rettenden Oberfläche.

Doch erstmal dahin kommen. Beim ersten Versuch, sich dem riesigen Durcheinander aus Felsbrocken zu nähern, flog einer der Erkundungsarme der Wolke in seine Richtung. Blitze schlugen nach ihm und nur knapp konnte er ihnen ausweichen.

Er blieb stehen. Nach wenigen Sekunden weiterer Entladungen, die sich ziellos in der Luft wandten, bewegte sich die wurmartige Fortpflanzung des Wesens in eine andere Richtung.

Gohra musste einsehen, dass er niemals lebend bis zu diesem möglichen Fluchtweg vordringen könnte.

Ehe er sich versah, brach ein scharfer Splitter aus der Decke, den die glitzernde Masse bei ihren Erkundungsgängen entlang der Mauern spontan loswerden wollte. Weitere blaue Gasansammlungen verteilten sich im Gestein.

Der Kran bemerkte das Geschoss spät und konnte gerade noch der Spitze des Splitters entgehen. Die Seite schmirgelte ein Teil von Schulter und Arm schmerzhaft ab, bevor der Blaue zu Boden stolperte.

Rau und aufgerissen war Gohras kräftiger Körper. Unzählige Kerben, Risse und Beulen übersäten die massive Oberfläche und innere Verletzungen ließen den Kran mühsam umherhumpeln.

Gohra war gereizt: „Du magst vielleicht die gesamte Stalaktitenwelt zertrümmern können, aber mich hast du immer verfehlt! ICH Bin NOCH DA!!!“

Wie auf Kommando blitzte es wieder. Gohra trat einen Satz zurück und beobachtete, wie auf seiner vorherigen Position ein Krater in den Boden gesprengt wurde.

„Daneben! Wieder einmal!“

Unrhythmisch zuckte es in der Wolke.

Der Kran blieb stehen und schwieg. Gleichzeitig wandelte sich das fremde Chaos wieder in eine glatte und hell leuchtende Barriere, die reglos die hintere Hälfte der Höhle einschloss. Glasig erstrahlte sie als eine Art bläulicher Flüssigkeit. Es war, als wenn Gelee zwischen Decke und Boden klebte, aus der jederzeit ein klebriger Fangarm angefüllt mit elektrischen Ladungen heraus stoßen könnte.

Je länger Gohra seinen formlosen Gegner ansah, umso mehr bekam er den Eindruck, dieser würde größer werden, ja die Masse blähte sich aus. Ewig konnte er sich nicht verstecken.

„Dieses Ding muss doch ein Auge haben oder so was?“, murmelte er.

Vorsichtig hob er einen handlichen Stein auf und warf ihn der Wolke vor die Füße. Wie erwartet entfachte ein Blitz und schlug auf den ersten Aufprallpunkt des Geschosses ein. Erde rasselte vor dem Kran nieder und einen Moment lang verdeckte sie ihm die Sicht.

Das dunkelblau leuchtende Energiefeld nahm seine Stammposition wieder ein. Schimmernd beruhigte sich die gallertartige Masse, nur hin und wieder blitzten Entladungen vor sich hin.

Solange er an Ort und Stelle verblieb, schien er sicher. Er strengte sich an, nachzudenken, doch dieses Talent gehörte zweifelsohne nicht zu seinen Stärken. Die Ideen waren ausgegangen und es wurde wieder Platz für andere Gedanken frei. Mendrok. Wo war er?

Nervös blickte sich Gohra im Chaos aus Felsen und Schutt um, doch der Ynnwn war nirgends zu orten. Zwischen dem Geröll lag er nicht. Vorsichtig stampfte er auf einen auffallend großen Steinblock zu, der die Sicht auf die rechte Ecke blockierte. Immer wieder blieb er stehen, sobald er merkte, dass kleine Auswölbungen des Energiewesens in seine Richtung drängten. 

Auch mehrere Schritte weiter war Mendrok nicht zu finden.

„Rothaut!!“, rief Gohra, „Du wirst mir doch jetzt nicht den Rücken kehren.“

Als er den großen Felsen hinter sich erblickte, bemerkte er das erste Mal die Einwölbung des Bodens davor.

„Nein, das wirst du mir nicht antun, du edler Paladinschuft.“

Er erreichte den Felsen und stemmte sich wuchtig dagegen. Kurz darauf schob sich der Klotz über den Boden. Die schabenden Geräusche weckten die Energiewolke wieder und eine neue Tentakel flog auf die Position zu. Sie berührte den Felsen und drang daraufhin glühend in das Gestein ein. Die Kuhle im Boden war halb freigelegt, da zersprang der Hinterteil des Felsens.

Steinregen prasselte über das Feld. Gohra hielt inne und wartete ab, bis sich die ziellos umherwirbelnden Blitze beruhigt hatten.

Ein letzter Ruck genügte, um das Loch offen zu legen. Wie erhofft lag Mendrok reglos aber noch schwach atmend vor ihm. Die Haut war von blutigen Schrammen übersäht, das schulterlange schwarz-graue Haar lag zersaust über dem Gesicht und die Augen geschlossen. Die letzten Bestandteile seiner Rüstung lagen zersprungen im Dreck. Das braune Lederhemd taugte nur noch als zerfetztes Accessoire, um seinen muskulösen Oberkörper zu schmücken. Die metallenen Knieschoner und die Stiefel waren die einzigen heil gebliebenen Rüststücke. Um den Hals lag noch immer das Amulett des Laanxordens, die Oberfläche von Erde verdreckt und zerkratzt. Neben ihm lag das stark verbeulte Langschwert des Paladins.

Sein Freund fühlte den Puls und hob den Kopf in eine stabile Lage.

„Hey! Aufwachen! Der Kampf ist noch nicht zu Ende.“

Sanft klatschte er ihm auf die Wangen, doch Mendrok blieb bewusstlos. Er schlug härter, doch ohne Ergebnis.

Ungeduldig wölbten sich riesige Blasen aus dem glitzernden Feindesbrei. Schmerzliches Brummen und Zischen drang durch die Höhle.

Gohra riss den leblosen Körper zu sich herauf. Wie bei einem Puppenspieler lag Mendrok in seinen Armen, während Gohra ihn unter den Achseln stützte. Sein Kopf kippte seitlich an seine Schulter, doch der Blaue bestand hartnäckig darauf, dass Mendrok selbstständig stehen sollte.

Er stand nicht. Sein Spieler zog ihn erneut hoch, hielt seinen Oberkörper mit einem Arm und drückte das Langschwert in seine rechte Hand. Er ließ die Waffenhand des Ynnwns sich erheben indem er dessen Handgelenk umfasst hielt und ihn so wie eine Marionette agieren ließ. Dann zerrte er ihn aus dem Schutz des Felsbrockens heraus. Mit Mendrok als lebenden Schutzschild vor der Brust beobachtete der Kran erneut die fluktuierende Energiewand. Er ließ den schlappen Mann fordernd mit dem Schwert wedeln, als ob Mendrok selbst dem Gegner gegenübertreten würde. Es war ein skurriler Anblick.

Gohra begann mit seinem Freund zu reden: „Ich glaub, es ist sauer auf dich! Du solltest jetzt endlich aufwachen und kämpfen, oder es wird dich töten! …Rothaut! Ich werd’ dich da reinschubsen, wenn du nicht hörst. Ich tu’s… Es ist ganz einfach: Öffne die Augen, erhebe dein Schwert, so etwa…gut, und dann gehst du kämpfen wie ein richtiger Paladin, oder lässt dir etwas anderes Schlaues einfallen, wie wir hier lebend rauskommen. Mach, was du immer tust, du warst doch immer unser Anführer, die letzten Monate. Ohne dich wär’ ich längst tot, ich geb’s zu, verdammt. Und nun, edler Ritter, sei auch am Ende unser Held. … Was sagst du? Du kannst nicht? I…Ich soll das machen? N..nein, nein. Das ist nicht meine Aufgabe. Du bist der Paladin, der Held, der Utopist, der letzte Gutmensch, derjenige, welcher, Leute wie du retten die Welt. Nicht ich. Ich bin ein Handwerker. Ich schmiede Waffen, damit andere für ihre Ziele kämpfen können. Ich sehe zu, wie ein schlafwandelnder Zyniker, Leute wie ich arbeiten bloß für ihr eigenes Wohl und versaufen das Geld am selben Abend wieder in der nächsten Taverne. Das ist meine Rolle. Ich kann dies nicht. I…Ich bin kein Held. Ich glaube nicht daran, ich bin dafür nicht geschaffen. WACH AUF!!!“

Er ließ ihn hinab gleiten, als er merkte, dass er den Halt verlieren würde. Mendrok’s Körper rutschte zwischen seinen Armen hindurch und plumpste vor Gohras Füße.

Wie Hohn wirkte das aufkeimende Blitzgewitter in der blau-lila verfärbten, schwammigen Masse, spöttisch dehnte sie sich bis zur Höhlendecke über den kleiner werdenden Kran aus. Die Ameise sah sich dem göttlichen anmutenden Finger gegenüber, der sie respektlos zerquetschen würde.

War es das? Verging am Ende immer das Heldenhafte, das Ideale? Gohra hatte schon immer Zweifel an den Zielen seiner Gildenbrüder. Den weisen Worten eines Lecay Yeipers schenkte er nie eine Beachtung, schließlich war der Traum von Demokratie, Freiheit, Frieden, Vergebung, Liebe und dem anderen Kram der Organischen naiver Humbug. Ungreifbar und unpraktisch für ein Arbeitswesen wie die Kran. Er glaubte nicht daran. Sein Leben folgte anderen Zwecken als Träumen. Doch eine Erkenntnis traf schmerzhafter als ein individueller Zweifel.

Wie personifizierter Hass wölbte und zuckte das Wesen. Länger würde es nicht mehr auf Reaktionen des Krans warten. Jeden Moment könnte es wild um sich schlagen, bis es Gohra endlich erwischte. Und danach, danach käme der Rest. Der Blaue hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Doch eines schien sicher. Die Nacht bräche bald ein, und dann schützte auch die Kraft des azurnen Lichtes Talads das Land nicht mehr.

War es das wirklich? Starb am Ende der letzte gläubige Paladin, verschmutzte jede glänzende Rüstung und verpuffte alles Gute als Illusion? Gab es eine neue Weisheit? Am Ende blieb nur noch der Hass übrig. Zorn war die einzige Macht, die alle anderen Ideen überleben kann. So wie dieses ewige Wesen vor seinen Augen seine Welt, Jahrhunderte und schließlich Yliakum überlebte.

Einige Xachawissenschaftler misstrauten den Dogmen der Tempel und stellten eigene Schöpfungstheorien auf. Gohra erinnerte sich schwach an eines ihrer Flugblätter, die die Oktarchie bald als Staatsverbrechen verbot. Demnach würde das Ergebnis der weltlichen Evolution nicht von göttlicher Schöpfung entschieden sondern von einer simplen Formel. Die Macht des Stärkeren. In Gohras Augen würden sie vielleicht Recht behalten.

Zorn und Kampf waren die Essenz aller Dinge.

Er stand als Letzter. Es besiegen konnte er nicht mehr, und doch war ihm klar, dass er kämpfen würde. Am Schluss würde er kämpfen, wie man es immer machte. Er würde das verbogene Schwert seines Freundes aufheben, auf den wütenden Feind zuschreiten, die Klinge von einem kräftigen Schrei begleitet in die Höhe reißen und schließlich mit  

heroischen Gesten in den letzten, verzweifelten Angriff stürmen.

Nach diesem sinnlosen Versuch würde er seinen Tod finden.

Doch vielleicht ließe sich dabei doch noch etwas erreichen. Wenn die göttliche Entität ihn vernichtet haben wird, könnte dies ihren Hunger stillen. Mendrok würde es vielleicht ebenfalls für tot halten und seinen Körper übersehen. Ihn konnte er also noch vor der Vernichtung retten. Ein Paladin mit Erfahrung und Wissen über das Monster hätte eine weitere, geringe Chance, einen neuen Plan zu entwickeln. Oder Mendrok würde in die Steinlabyrinthe fliehen und im Versteck weiterleben. Ein ehrenvoller Mann bekäme ein neues Leben, eine neue Chance. Wenn nicht die Welt, so würde Gohra wenigstens die Hoffnung retten, die in diesem Ynnwn lebte. Einen Mann, den er Freund nannte.

Ein letztes Mal fiel sein Blick auf ihn. Er gab noch Atembewegungen von sich. Neben ihm lag die stumpfe, verbogene Klinge.

Und plötzlich verstand der Zyniker Gohra Nir, was es bedeutete, ein Held zu sein.

Er nahm das kaputte Schwert und ging auf die pulsierende Masse zu. Bei jedem Auftreten seiner klotzigen Füße erzitterte der Feind und kleine Verästelungen wagten sich aus seiner glatten Oberfläche. Mit jedem Schritt schien Gohra schneller zu werden, bis er auf einmal lief und mit erhobener Klinge brüllend auf die Energiewolke zustürmte. Diese leuchtete grell auf und er schrie sich entschlossen die Seele aus dem Leib.

Mendrok öffnete die Augen.
Vergebung
Verstörender Lärm.

Blendendes Leuchten.

Staub kratzte in den Lungen des Kriegers. Er musste Husten. Ein Donnern ließ seinen Blick nach oben wandern. Die Decke drohte unter dem Druck magischer Kraft zu zersplittern. Unter ihm bebte der Boden, als würde die Stalaktitenwelt vollständig von der Weltenkruste herunter brechen wie in apokalyptischen Prophezeiungen. Orientierungslos stützte er sich auf alle Gliedmaßen und starrte über den kalten Fels, auf dem sich blutige Spuren von ihm verteilten. Schmerz spürte er kaum noch, dafür lastete eine Art Druck auf allen Knochen, es knackte bei den ziellosen Bewegungen.

Oben, Unten, da alles Mögliche um ihn herum zugleich passierte und nichts mehr stabil schien, wirkte die an sich immer noch große Höhle klaustrophobisch  eng.

Dann ein Blick in gleißendes Licht. Fast weiß nahm das zischende Feld den gesamten Blickwinkel ein. Bis auf einen kleinen, dunklen Fleck, den er erst nach der plötzlichen Blendung wahrnahm. Jener Fleck schien brüllend inmitten des Lichtes zu verschwinden.

Instinktiv zwang sich der erschöpfte Körper auf die Füße und rannte auf das ominöse Objekt zu.

„GOHRA!!! NEEIIN!!“, war der erste greifbare Gedanke, den Mendrok in den Sinn kam und er mit aller Kraft herausschrie.

Der Kran konnte die Warnung zwischen den grollenden Tönen seines Gegners nicht hören.

Der Ynnwn gab nicht auf und rannte trotz Schmerzen weiter: „GOHRA!!!!“

Irritiert stoppte der blaue Kran und drehte sich um. Kurz vor seinen Füßen bohrte sich ein Blitz in den Stein. Die Erde brach auf und bewarf Gohra mit Splittern und Dreck. Aus der Masse quoll erneut ein Energiegebilde.

Als er sich in die Richtung wendete, aus der der seltsame Ruf erklungen war, vergaß Gohra, dass er noch immer in direkter Reichweite seines Angreifers war.

Der Arm holte aus.

Gerade noch erreichte Mendrok ihn und schubste ihn beiseite. Der brennende Strahl verfehlte sie nur um wenige Zentimeter. Doch während sie gemeinsam zu Boden stürzten, streifte eine Teilentladung Mendrok und ätzte ihm die Haut der linken Schulter weg.

Gohra stand zuerst wieder auf. Er reichte seinem Retter die Hand um ihn hoch zu helfen. Dann suchte er die nächsten Auswüchse des Wesens.

Mendrok wollte den Kran sofort wegzerren, doch dieser wehrte sich. Unsanft riss er den Ynnwn zu sich und hielt ihn fest.

„NICHT bewegen, Roter!“

„Wieso?“

Sie verharrten an ihrer Stelle. Die Energiearme wirbelten kreuz und quer über sie hinweg, Blitze sprengten Krater in den Boden. Obwohl der Steinhagel ihnen nahe kam, verfehlten die blinden Angriffe sie auch nach mehreren Versuchen immer. 

Der Blaue sah Mendrok zufrieden an: „Weil es uns nicht sehen kann!“

Die Bewegungen der nebelartigen Fangarme verlangsamten sich. In Angststarre versetzt bewunderten die Beiden, wie sich das Wesen in zeitlupenartigen Bewegungen durch den gesamten Luftraum erstreckte.

Sein Atem stockte, doch bald fand er seinen Verstand wieder: „Das ist unglaublich! ... Gohra, gibt es einen Fluchtweg?“

„Einen kleinen Schacht, eine Spalte, vielleicht. Aber da kommen wir nicht lebend hin.“

„Dann auf einen ehrenhaften Tod, Großer.“

Wenige Meter neben ihnen zersprang unvermittelt ein massiver Erdbrocken. Die Geschosse warfen sie zu Boden, scharfkantige Splitter schossen auf sie ein. Etwas bohrte sich Mendrok in die Magengrube. Krümmend zuckte er im Dreck.

Wütend stampfte Gohra mit dem Fuß auf, zwang sich dann aber zur erneuten Ruhe, damit das Wesen nicht seine Position orten konnte. Noch lange halten konnte er seinen Zorn nicht. Irgendwie musste der Dampf raus.

„VERFLUCHT!“, schrie Gohra, „Wir unterhalten uns grade! Du transdimensionale, verdammte Ausgeburt der Finsternis, du entartetes gesichtsloses Irgendwas von einer Abart des Lebens! Wo ist eigentlich dein Problem? Wenn du sauer bist, warum kannste denn  nicht einfach darüber reden? Aber nein, du musst ja über ne winzige Stadt herfallen und alles planlos zerstören! Weißt du was? Bring es endlich zu Ende und verpiss dich! Ich hab langsam die Schnauze voll von dir!“

„Das ist es.“, nuschelte Mendrok vor sich hin.

Ein gleißender Blitz schnappte erneut nach den Beiden. Gohra drückte Mendrok nochmals auf den Boden. Es zischte über ihren Köpfen. Als sich der Fangarm wie gewohnt zurückzog, nutzten sie die Zeit, sich weiter zum hinteren Teil der Halle zu retten.

Mendrok krümmte sich auf dem Boden, innere Blutungen gewannen in seinem Körper die Oberhand und der Punkt war erreicht, wo Willensstärke nicht genügte, um weiterzukämpfen.

Gohra mimte indessen immer noch den harten Helden, doch hatte auch er bereits die Vorstellung akzeptiert, diesen Tag nicht zu überleben.

Die violett glitzernde und zuckende Energiewand dehnte sich unaufhörlich bedrohlich aus, überzog nun auch die hinteren Wände und füllte langsam die gesamte Höhlenspalte. Das diabolische Leuchtgewitter war nun nahezu überall.

„Na los, häng hier nicht ab, alter Mann. Ein Paladin sollte aufrecht stehend sterben. Ich renn da nicht noch mal alleine rein.“

„Gohra….lass mich.“, krächzte der Ynnwn und versuchte ein letztes Mal aufzustehen, „Ich glaub, ich habe eine Idee.“

„Guter Junge. Ich wusste, dir würde was einfallen. Und egal, was es ist, es wird sicher interessanter als meine Brachialmethoden. Also, was ist der Plan? Wie sieht unsere letzte heldenhafte Offensive los?“

Der Ynnwn schaute ihm tief in die Augen: „Kommunikation ist die Antwort.“

Der Blaue starrte ihn verwirrt an: „Eh,…WAS? B…bist du sicher, dass du nicht doch einen Stein zuviel an den Kopf bekommen hast?“

Er schüttelte den Kopf: „Nein, das ist die Lösung! Die alten Texte, die verschiedenen Übersetzungen, sie alle haben Recht. Macht, Beherrschung, Energie. Dieses Ding hat Macht. Es beherrscht alle Elemente, jegliche Art von Energien, ja sogar Wesen konnte es kurzzeitig beeinflussen. Magie, Dunkelheit, Angst. Es besteht aus Magie, und wenn es kein Gott ist, so war es doch einst so mächtig, dass es wie einer gefürchtet wurde. Deshalb sperrte man es ein, bändigte seine Macht. Seitdem existiert es in ewiger Dunkelheit. Es fürchtet das Licht, handelt logisch, lässt einen Mann, wie Terron, sich beschützen. Wenn diese Energie lebt, dann muss seine Seele nach so langer Zeit der Isolierung von Hass und Finsternis zerfressen sein. Es versuchte die ganze Zeit, Kontakt aufzunehmen. Die Carkarassschwärme des Totenreiches, die Derghirhorde, diese Kreaturen waren zu primitiv und mit den Soldaten Yliakums hatte es keine Erfahrung. Doch dann, bei Terron klappte es. Es wollte sich uns mitteilen, wir sollten wissen, warum es uns töten will. Aber wenn es ein Bewusstsein gibt, das Hass empfinden kann, ist es auch zu mehr fähig. Wenn es begreifen könnte, dass wir nicht ihre Gegner sind, dass wir keinen Groll hegen…nicht jene, die es einst verbannt haben, dass es noch mehr gibt als Hass, besteht noch eine Hoffnung. Aber dazu sieht es keinen Grund. Seit es wieder frei ist, haben andere Wesen versucht, es zu beherrschen, erneut zu kontrollieren, oder es im Zorn zu vernichten. Die einzigen Kontakte hatte es mit einem bestimmenden Vigesimi und unzähligen Soldaten, die ihm mit Wut begegnet waren. Wir tun dasselbe. Wie immer verabscheuen wir das, wovor wir uns fürchten, wir schlagen wild auf alles ein, was uns Angst macht. Wir drängen alles und jeden von uns weg, was uns unsere eigene Schwäche vor Augen führt. Man versucht nur selten, sich seiner Furcht zu stellen und sie zu verstehen. Wir folgen dem einfachen Funken der Enttäuschung, lassen uns von den Flammen unseres Hasses leiten und am Ende verbrennen wir uns nur gegenseitig. Nicht in Brand geraten dabei nur jene, die sich ihrem Dämon stellen. Was wenn man hinter den lodernden Schleier des Zorns blickt?“

„Aber das mache ich doch gerade! Mich dem Ding stellen!“, unterbrach Gohra, doch Mendrok hörte nicht.

„Vielleicht sind unsere Feinde uns ja ähnlicher als wir denken. … Gohra, verschwinde. Du kannst es noch durch den Spalt schaffen!“

„Nix da! Ich versteh zwar kein Wort, aber egal, was du vorhast, wir stehen das gemeinsam durch!“

„NEIN, GOHRA! GEH! Dein Platz ist in der Welt der Lebenden, dort wirst du gebraucht. Was ich vorhabe, ist gröbster Unsinn. Wenn ich mich irren sollte, musst du die Bürger warnen und aus der Stadt bringen. Hör mir zu, es wird immer jemanden geben, der dir Steine in den Weg stellt, der dich kritisiert, der eure Werte bezweifeln wird, du wirst selbst an dir zweifeln, aber solange es auch nur eine Person gibt, der du helfen kannst, für die du da sein musst, einen Funken eines Traumes, dem man folgen kann, lohnt sich der Aufwand. Wir dürfen unsere Träume nicht vergessen  und vor dem zurückweichen, was uns daran zu hindern droht. Irgendjemand muss an Gemeinsamkeit, Frieden und Vergebung glauben. Die Gesellschaft ist kurzsichtig, aber in jeder Generation gibt es noch Träumer. Es mögen nicht viele sein, aber sie geben der Welt Hoffnung. Irgendwer muss sie aufnehmen und ihnen zeigen, dass ihre Hoffnungen nicht wertlos sind, sondern sie diese nutzen können. Irgendwer muss sie beschützen und auch fördern, damit sie eines Tages auch dafür kämpfen können und vielleicht wirklich etwas bewirken werden.

Yliakum braucht diese Ideale und ob du dich geeignet fühlst oder nicht, es ist nun deine Aufgabe, eine Gruppe zu führen, die diesen Traum teilt. Es ist deine Aufgabe, die Order of Light zu führen. Wenn nicht deinem Ideal wegen, dann dem deiner Freunde.“, sagte Mendrok hastig und drehte sich zu der Energiewolke um. „So wie dies meine Aufgabe ist. Das Schicksal, das mir die Götter auferlegt haben. Und nun flieh solange du kannst, Freund. Es wird dich nicht angreifen, solange ich ein interessanteres Opfer bin.“

Er zitterte am ganzen Körper. Blut tropfte aus der Bauchwunde, eine stechende Schnittverletzung von Stirn zu rechter Wange verzerrte das Gesicht, doch er stand. Langsam schritt der Ynnwn humpelnd auf den Feind zu. Gohra zögerte verständnislos, doch ignorieren konnte er Mendroks Entschlossenheit nicht. Er nickte und rannte zum Geröllhaufen, wo er seinen Aufstieg begann.

Mendrok blickte nicht mehr zurück.

Das Wesen war bereits ein Teil der Höhle geworden und er stand im Rachen dieser mächtigen Kreatur.

Risse und Löcher spalteten Gestein und Sand, Schutt und Geröll regnete ihr ins Maul. An einigen Bruchstellen der Decke ragte bereits der geziegelte Boden eines Tunnels der Kanalisation hervor.
Die Erde bebte, riesige Felsbrocken krachten um Mendrok herum zu Boden, beunruhigten ihn jedoch in keinerlei Weise.

Von Angesicht zu Angesicht mit dem sich aufplusternden, leuchtenden Wesen, welches bald den gesamten Raum verschlingen würde, zog er sein letztes Messer aus dem Gürtel, hob es empor und ließ es fallen. Mit dem Fuß trat er es in Richtung der Wesenheit.

Die bläulich funkelnde Masse wölbte sich ihm neugierig entgegen.

„Also dann. Es wird Zeit, unsere Schmerzen aufzugeben.“, flüsterte der Paladin.

Er verspürte keine Angst und sein Atem stockte während sich Tentakeln aus der Masse bildeten und ihn vorsichtig umkreisten.

Der Moment erstreckte sich zu einer Ewigkeit.

Er schloss die Augen und meditierte. Sein Geist klärte sich. Mendrok nahm seine Umgebung nicht mehr wahr, er dachte auch nicht mehr an die Gegenwart oder gar an Vergangenes.

Er vergaß Gohra, welcher sich just krampfhaft durch einen engen Spalt kämpfte, welcher von herunterstürzenden Felsen langsam  weiter zugeschüttet wurde. Der Kran würde leben und sein Schicksal sich an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit erfüllen, in einer anderen Geschichte. Gohras Suche ginge weiter. Und wie immer würde er die bevorstehenden Abenteuer mit Übermut und Selbstgefälligkeit in Angriff nehmen. Doch vielleicht könnte er auch zu einem starken Anführer reifen, jetzt wo er den Sinn von Freundschaft kennen gelernt hat.

Er vergaß Yannin. Ihr Tot erschien ihm als gerecht. Nicht als Strafe für ihre Sünden, sondern vielmehr als ihre Erlösung. In einer anderen Welt, in ihrem nächsten Leben würde ihr vielleicht die Befriedigung zukommen, die ihr in diesem nicht gegönnt war. Dort würde sie ihre Chancen bekommen, sie würde sie ergreifen und das Leben führen, dass ihr entspräche. Es war ihr Schicksal in dieser Geschichte für etwas Gutes zu sterben. Das erste Mal in ihrem Leben, dass sie für Etwas zu sterben bereit war, das erste Mal, dass sie Etwas aus Überzeugung tat. 

Er vergaß seine Wut auf seinen alten Orden, die Enttäuschung, nie die ersehnte Nähe zu Laanx oder Talad oder sonst einem Gott gefunden zu haben. Die jahrelange Reise, die er den Ballast von Selbstzweifel und Enttäuschung mitgetragen hatte, war zu Ende und schien jetzt nur allzu kurz.

Er vergaß die Angst, für falsche Ideale zu kämpfen, die dieser Welt schon lange abhanden gekommen seien. Vielmehr wurde ihm die Möglichkeit gewahr, diese selbst in den unmöglichsten Bürgern wieder zu finden, sei es eine Kriminelle, ein Außenseiter oder gar ein feiger Mitläufer eines Vigesimi.

Er vergaß seinen Hass auf Lord Terron, der diese zerstörerische Kraft achtlos und Macht besessen in die Welt entließ. 

Er vergaß all jene, die für diesen Kampf ihr Leben ließen. 

Er entledigte sich allen Ängsten, Sorgen und Zornes.

Sein Ende würde jetzt nicht kommen. Sein Schicksal wäre nicht der Tod, daran hatte er keinen Zweifel. Die Kreatur würde ihm eine Welt aufzeigen, die sonst niemandem vergönnt war. Er würde Dinge sehen und verstehen, nein, erleben, die weitaus größer sind als all das, was die größten Magier und Wissenschaftler erahnen könnten. Mendroks Schicksal war eine neue Reise, in der die Geschicke Yliakums längst vergessene Vergangenheit sein würden. 

Der Höhlenspalt war nahezu komplett zugeschüttet. Das mächtige Wesen hatte sich auf eine Größe aufgebläht, die den ganzen Raum einnahm und unzählige Tentakeln schmolzen zusammen zu einem Umhang aus Energie, welcher Mendroks Körper einschloss.

Mit ausgebreiteten Armen ließ er es geschehen. Kein Widerstand, kein Hass trennte ihn vom Geist des vermeintlichen Bösen. Er verspürte nicht die brennende Hitze, die unzählige Soldaten Altairs tötete. Eine angenehme Wärme verbreitete sich stattdessen in seinen Adern als die ersten Energiefäden in ihn eindrangen. Binnen Sekunden leuchtete sein Körper auf und die Energiewolke schien sich mit ihm zu verschmelzen und eins zu werden. Diese hatte längst gemerkt, dass mit dem roten Mann irgendetwas anders war, als bei den Soldaten in der Stadt. Es wollte wissen, was. 

Sekunden, die sich für Mendrok zu Äonen offenbarten. Eine Ewigkeit, die ihm genug Gelegenheiten dazu gab, sich von seinem ursprünglichen Dasein zu verabschieden. Anstelle der Gedanken, die im chaotischen Durcheinander aus ihm herausgesaugt wurden, gesellte sich nun nur noch eine einzelne Empfindung. Er fand seine Befriedung mit sich selbst. Die endlose Leere, die ihn sein Leben lang verfolgte aber gleichzeitig auch antrieb, füllte sich nun mit Liebe und Zufriedenheit sowie dem Wunsch, allen Wesen dieses Gefühl zukommen zu lassen.

Vergebung.

Es war der erste Gedanke und die erste Emotion, die das symbiotische Wesen fassen konnte. Dieses neue Bewusstsein erwies sich als viel klarer und reiner als das stürmische Etwas, welches Jahrtausende lang zwischen den Dimensionen eingesperrt war, das Empfinden Mendroks war deutlich heller als die gequälten Hassgedanken Terrons oder der anderen Krieger, und so wurde er im Gegensatz zu den Anderen nicht wie ein giftiger Fremdkörper abgestoßen. Statt Wut fand sich in seiner Seele Vergebung, statt Gier Demut. Unzählige Begriffe, für das mystische Bewusstsein neu, unerklärlich. All das vereinigte sich zu einem einzigen Wunsch:

Frieden.

Der Kran brauchte alle Kräfte, um sich während des Bebens durch den engen Schacht zu kämpfen. Das Loch endete nahe dem Plaza, und war wie einige Andere auch durch die Verschiebung der unterirdischen Höhlen durch den Steinbelag der Stadt gebrochen. Gohra sah nicht nach unten, konzentrierte sich darauf, nirgends abzurutschen und letztendlich schoss sein rechter Arm aus einem kleinen Krater und krallte sich an der Oberfläche des Domes fest, als wäre der hellgraue Granitsteinbelag eine Goldgrube.

Überraschenderweise standen tatsächlich noch alle Gebäude. Die Beben und Erdeinbrüche hatten in der Stadt maximal einige Risse in den Strassen hinterlassen. Und das Fundament des einen oder anderen Gebäudes war um Zentimeter eingesackt.

Kaum erreichte Gohra wieder die Strassen Hydlaas, drangen Lichtblitze aus allen Ritzen und Spalten. Panisch rannten die letzten Bürger, die noch nicht evakuiert wurden, durch die Gegend und rechneten mit dem baldigen Ende. Die Lichtblitze sammelten sich in der Luft wieder zusammen und erzeugten den Eindruck eines leuchtenden Nebels, aber deutlich heller als die wilde Wolke, welche eine Stunde zuvor die Stadt heimsuchte.

Immer heller werdend formte sich ein greller Kegel aus Licht über der Stadt und blähte sich anschließend in rasendem Tempo aus. Es dauerte nur einen winzigen Augenblick, dann war das Spektakel vorüber, doch das Wunder begann erst.

Drei Wochen lang  erstrahlte ganz Yliakum in einem hellen, azurnen Schein, der funkelnd glitzernd bis zu den tiefsten Ebenen vordrang, die Nächte überdauerte und die Zyklen des Kristalls scheinbar überging.

In diesen drei Wochen sprach niemand über überteuerte Geschäfte, kein Räuber überfiel ahnungslose Reisende und kein einziges Verbrechen wurde begangen. Die Ylians, Kran, Zwerge, Lemuren, Xacha, Elfen, Enkidukai, Diaboli, Ynnwn, Klyros und all die anderen Rassen, jeder starrte regelmäßig gen Himmel, an dem eine steinerne Decke nicht mehr zu erkennen war, und jeder fühlte eine wohlige Wärme in sich, als würde alle Last ihrer Seelen von sich genommen. Am Ende dieser drei Wochen verschwand die Himmelserscheinung unangekündigt und überließ dem Licht des Kristalls und seinen Göttern wieder die Macht über Yliakum.

Der Plan Terrons, den Frieden zu wahren mittels einer uralten, unkontrollierbaren Macht hatte letztendlich doch irgendwie Erfolg. Es war die Befriedigung  einzelner Seelen, dessen die Energie imstande war. Das uralte, gefangene Böse, als das es seit Äonen gefürchtet wurde, entpuppte sich als empfindsam und anstatt für den Untergang der Welt entschied es sich für dessen kurzzeitiger Erlösung. Ähnliche Erscheinungen wurden daraufhin nie wieder gesichtet. Wie die Geschichte Yliakums ihren Fortgang nehmen würde, entschied allerdings kein magisches Geheimnis, dazu imstande waren einzig und allein die Entscheidungen eines Jeden der 12 Völker.

Es wurde Unodin.

Dichtes Gras legte sich über die harten und kargen Böden der oberen Ebenen, das klare, kalte Wasser der 7. und 8. Ebene füllte sich mit saftig grünen Seegräsern und Algenfeldern der Nolthrirbauern, die Kältezeit wich und auf den Hügeln der Städte blühten Charmflowers, Dandelions, Kingsfoilleaves, Apfelbäume und vieles mehr. Clacker und Tlokes zurrten im dichten Wald, auf einer seiner Lichtungen sammelten sich Kräutersucher und Alchemisten beim Magic Shop des großen Magiers Levrus.

Auf den Handelsstrassen fuhren wieder die großen Karawanen, in den Tavernen unterhielt man sich über Banditen entlang der Ojaroad, in den Kontoren am Winch über unsinnige Steuergesetze und harte Geschäfte, in den Tempeln erbat man um die Gunst der Götter, an den Bronzenen Toren trainierte Armee und Söldnerei den Ernstfall, in Gugrontid entfachte sich ein wahrer Platinrausch an einer neu entdeckten Mine, bei Harnquist’s in Hydlaa glühten die Erzöfen und in einer kleinen, neu errichteten Schmiede in einem Innenhof eines prunkvoll renovierten und kürzlich erkauftem Stadthauses nahe der Hydlaa Bücherei stritten sich mal wieder ein alternder Zwerg und ein blauer Kran über die Qualität ihrer Arbeiten, als wäre nie etwas Besonderes vorgefallen.

ENDE
Glossar

	Akkaio
	Enkidukaistamm mit tigerähnlichem beflecktem Fell.

	Amdeneir
	Große dermorianisch geprägte Stadt auf der ersten Ebene Yliakums. Ebenso wie Hydlaa eine Metropole.

	Artefakte
	Relikte unbekannter Herkunft und/oder magischer Bedeutung. Besonders in den Steinlabyrinthen werden immer wieder Hinweise auf uralte Rassen gefunden, über die man nichts weiß.

	Azurne Sonne
	Ylianische Bezeichnung für den riesigen Kristall, der an der Decke Yliakums als Sonne dient.

	Black Flame
	Siehe Schwarze Flamme

	Blikau
	Enkidukaistamm mit hellem, unbeflecktem Fell.

	Bronze Doors
	Bronze Doors werden sämtliche Ausgänge von Yliakum zu den Steinlabyrinthen genannt. Die meisten sind durch Festungsbauten bewacht.

	Clacker
	Sechsbeiniges käferartiges Rieseninsekt mit verschiedenfarbenen Rückenpanzer und Fühlern

	Clamod
	Enkidukaistamm mit schwarzem Fell.

	Claymore
	Ein besonders großes und schwer zu führendes Zweihänderschwert

	Dakkru
	Göttin der Toten. Herrscht über das Totenreich /Death Realm

	Dark Circle/Dunkler Zirkel
	Geheimbund von Schwarzmagiern, die sich der verbotenen Religion der schwarzen Flamme verpflichtet haben. Sie wollen die Welt dem göttlichen Chaos preisgeben.

	Dermorianer
	Elfenrasse aus den Wäldern Dermorias. Schmächtig, spitzohrig, bernstein bis kupferfarbene Haut und meist rotes,  oder braunes, seltener auch blondes Haar. Zwischen 1,50 und 1, 65m groß.

	Diaboli
	Humanoide Rasse mit dunkler bis schwarzer Haut, Schwanz und kleinen Hörnern. Entstammen einer heißen Welt mit Vulkanlandschaften. Zwischen 1,65 und 1,85m groß.

	Dome, Der
	Bezeichnung für die oberste Ebene Yliakums.

	Dwanden
	Yliakumscher Wintermonat. Obwohl es keine richtigen Jahreszeiten gibt, unterscheidet man die Blütezeit der Landwirtschaft von der Kältezeit, in der der Kristall schwächer scheint. Der Dwanden gilt als kältester Monat des Zyklus.

	Enkidukai
	Feline Rasse mit katzenartigem Erscheinungsbild und wilder Nomadenkultur, die jedoch verloren ging. Je nach Fellmuster unterscheiden sie sich in verschiedenen Stämmen. Zwischen 1,60 und 1,70m groß.

	Falchion
	Ein geschwungener, gezackter Säbel. Gerne von Enkidukai benutzt.

	Familiars
	Magische Geschöpfe, die zwischen Sphären springen können. Meist als Haustiere gehalten.

	Fenki/Enki
	Umgs. Für weibl. bzw. männl. Enkidukai

	Glyphe
	Amulettähnliches, kleines Abbild mit magischer Aura. Mithilfe von Glyphen lässt sich Magie bewirken. Erhalten ihre Macht direkt vom Gott Talad.

	Gouhja
	Felliges Lastentier und Vierbeiner, welches sowohl einem Pferd als aucheinem Ochsen ähnelt.

	Groffel
	Vierbeiniges, geflügeltes Haustier mit Eulenkopf. Gehört zu den Familiars.

	Gugrontid
	Stadt der Kran auf der 1. Ebene Yliakums.

	Hammerwielder
	Ein Zwergenclan.

	Highwatch
	Stadtviertel Hydlaas, positioniert auf dem höchsten Hügel, beinhaltet die Taverne „Kada El’s“ und die traditionelle Residenz des Oktarchen des ersten Levels.

	Horden, Die
	Umgs. für Yliakum bedrohende Rassen oder Monsterschwärme, die in den Steinlabyrinthen leben sollen.

	Hydlaa
	Ylianisch geprägte Stadtmetropole mit Winchanbindung auf der 1. Ebene Yliakums. Besitzt einen Laanxtempel, eine Arena, die oktarchiale Residenz, eine Stadtmauer und viele Fachwerksbauten.

	Kadaikos
	Eine zweite, Yliakum ähnelnde Welt. Wird auch als Stadt bezeichnet. Hierhin brachte die Göttin Laanx einst ihre Anhänger hin. Kadaikos ging verloren, die schwarze Flamme herrscht angeblich seitdem dort.

	Kikiri
	Yliakumsches Huhn.

	Kore
	Enkidukaistamm mit weißem Fell und schwarzen Streifen.

	Kran
	Einheimische, vom Gott Talad erschaffene humanoide golemartige Rasse, die jedoch fast gänzlich aus Gestein besteht. Kran sind die körperlich stärkste und am schwersten verletzbare Rasse, werden zwischen 1,90 und 2,10m groß und besitzen eine einmalige Biologie. Je nach Herkunft unterschiedlich gefärbt.

	Kristall, Der
	Auch azurne Sonne genannt. Riesiger, azurfarbener Kristall, welcher von der Decke der Welt Yliakum hängt und dem Land Licht und Energie bringt. Seine Strahlung ist jedoch stark und zu große Nähe zu ihm bewirkt Tod oder Mutation. Mythologisch gesehen, wurde er vom Gott Talad geschaffen und hält auch die Macht über alle Glyphen inne.

	Kristalleklipse
	„Sonnenfinsternis“ des azurnen Kristalls. Unregelmäßig verdunkelt sich Yliakum, mit fast jeder Eklipse ist eine anstehende Bedrohung verbunden.

	Klyros
	Humanoide Rasse mit blau-grauer Haut und  Reptilienmerkmalen. Besitzen zwei wenig funktionstüchtige Flügel auf dem Rücken und fischige Augen. Zwischen 1,60 und 1,80m groß.

	Laanx
	Eine/einer der Hauptgötter. Auch Maskengöttin genannt. Erschuf die Lemuren. Laanx wurde von Talad einst entstellend verletzt, seitdem tritt sie vorwiegend in männlicher Erscheinung auf.

	Lemuren
	Einheimische, von der Göttin Laanx geschaffene Rasse mit bleicher bis gräulicher Haut. Sie ähneln den Menschen, sind jedoch deutlich schwächer gebaut. Zwischen 1,70 und 1,85 groß.

	Magie
	Durch Benutzung von Glyphen kann in Yliakum Magie gewirkt werden. Die sehr unterschiedlichen Zauber werden in 6 Pfade gemäß den Elementen unterschieden. Theoretisch ist es jedem möglich, zu zaubern, aber nur jene, die jahrelang trainieren und großes Wissen besitzen, werden wahre Magier sein können.

	Nalvys
	Stadt auf der 2. Ebene Yliakums. Ist mit Hydlaa über eine Winch verbunden. Bekannt für ihre Handwerksbetriebe.

	Nolthrir
	Amphibische Elfenrasse, die vermehrt auf den unteren, überfluteten Ebenen Yliakums lebt mit schlanker Gestalt und grün-bläulicher Hautfarbe.

	Novari
	Ein Monatsname

	Octarch’s Way
	Eine von zwei Hauptstraßen, die vom Hydlaa Plaza aus durch die ganze Stadt führen.

	Octarch’s Court
	Runder Platz hinter einem der Stadttore Hydlaas. Hier steht der Windowless Tower.

	Oktarch
	Herrscher über eines der Ebenen/Levels des Yliakums. Vererbt seinen Posten. Gibt es keine Nachfahren, wird die Stelle von den politischen Kreisen gewählt. 8 Oktarchen bilden die oberste politische Instanz, den inneren Kreis.

	Oktarchie
	Regierungsform Yliakums. Jede Ebene wird von einem Oktarchen geleitet. Zudem sind die Ebenen in kleinere Sektoren unterteilt, die meist eine Stadt und ihr Umland umfassen, diese werden von je einem Vigesimi in Position eines Bürgermeisters, sowie der Rechts- und Polizeigewalt kontrolliert. Insgesamt gibt es 8 Oktarchen und 120 Vigesimi, die die äußeren bzw. inneren Kreise bilden, womit das aristokratische Parlament gemeint ist, welches wichtige Entscheidungen berät. Zu Beginn jedes Jahres treffen sich alle Politiker einer Ebene.

	Ojaveda
	Hauptstadt der Enkidukai auf der 1. Ebene Yliakums. Auch Stadt der Märkte, der Felinen oder Oja genannt. Kämpft mit hoher Kriminalität und einigen Slums.

	Onyx Dagger
	Aktive und weit verbreitete kriminelle Organisation. Bekannt durch Schmuggel, Schutzgelderpressung, Geldfälschung, Mord etc. Konnte nie ausgehoben werden, da die auf Zellen basierende Vereinigung keine Anführer aufweisen kann.

	Order of Light
	Wirtschafts- und Gesellschaftsvereinigung ursprünglicher kleinen Zünften verschiedenster Berufsgruppen. Die OoL ist nur im Dome aktiv und bietet Vertretern aller Professionen und Stände ein Zuhause und fördert die persönliche Karriereplanung. Auf einen demokratischen und gleichberechtigten Grundsatz wird die OoL von einem Rat angeführt. Während der letzten Kristalleklipse verstarben viele Anhänger und die Gilde zerfiel zeitweilig. Stammsitz in Hydlaa.

	Orchialkos
	Das stärkste in Yliakum bekannte und verarbeitbare Metall.

	Rabani
	Enkidukaistamm mit hellem Fell und braunen Flecken

	Schwarze Flamme
	Eine verbotene Religion, die eine dunkle Macht der Stadt Kadaikos anbetet. Angeblich ist die Black Flame ein verdorbener Teil der Göttin Laanx, den diese dort zurückließ und auf Rache sinnt.

	Sempetore
	Mitglieder der Laanx Kirche, die für die Ausbildung der Paladine verantwortlich sind.

	Steinlabyrinthe
	Die Welt oberhalb bzw. neben der ersten Ebene Yliakums ist durchzogen von natürlichen Tunnelsystemen und Höhlen. Angeblich gibt es sogar Wege zur Oberfläche.

	Stronghand
	Adelsfamilie, die traditionell den Vigesimi des Hydlaasektors und der Festung „Der Adler“ stellt.

	Stronghand Ridge
	Villenviertel in Hydlaa nahe des Octarch’s Court und der Stadtmauer. Viele Gebäude öffentlicher Organisationen und die Familienresidenz der Stronghands liegen hier.

	Stonebreaker
	Ein Zwergenclan.

	Sunshine/Shadow Squadron
	Einheiten des offiziellen Militärs. Bewachen unter anderem die Bronze Door Festungen.

	Talad
	Einer von zwei Hauptgöttern. Erschuf Yliakum, die Kran und den Kristall. Gilt auch als Schöpfer und Hüter der Glyphen und damit der Magie.

	Tefusangs/Tefu
	Hässliches zweibeiniges Vieh mit zwei Fangarmen anstelle der Schultern und großem Maul. Ihre gräuliche Haut wird aber bevorzugt für Lederwaren aller Art genutzt.

	Trepor
	Großes, sechsbeiniges ockerfarbenes Insekt mit einem großen, gestachelten Eiersack als Rücken.

	Tria
	Geldwährung; Tria sind dreieckige, türkise Münzen. Größere Münzen sind rote sechseckige Hexas, blaue achteckige Oktas und goldene runde Circles.

	Tloke
	Großes, insektenartiges Wesen mit 4 Beinen

	Ulbernaut
	Riesiges, zweibeiniges befelltes Wesen mit zwei tödlichen Klauen

	Unodin
	Monat der Blütezeit

	Vigesimi
	Politiker, der die Kontrolle über einen Sektor, meist eine Stadt und Umland innehat. Vererbt seinen Posten. Gibt es keine Nachfahren, wird die Stelle von den politischen Kreisen gewählt.

	Vodul
	Ein uralter Gott aus der Zeit vor Yliakum. Brachte Talad und Laanx die Schöpfung bei.

	Winch
	Eine Winch ist ein hochmoderner Kettenaufzug, der Transporte zwischen den Steilwänden der verschiedenen Ebenen Yliakums ermöglicht.

	Windowless Tower
	Der fensterlose Turm ist ein riesiger Aussichtsturm aus Gestein, von dem aus ganz Hydlaa observiert werden kann.

	Xacha
	Menschenrasse mit blasser, fast weißer Haut. Zeichnet sich besonders durch hohen Intellekt aus und stellt damit den Grossteil der Wissenschaftler. Sind mit 1,70-1,90m oft größer als Ylians.

	Xiosia
	Naturgöttin der Dermorianerelfen. Ist Hüterin der Wälder und der Natur.

	Ylaaren
	Monat der Kältezeit. Verhäuft mit nebligem Wetter.

	Yliakum
	Unterirdische Welt. Yliakum ist den gängigsten Theorien nach ein hohler Stalaktit. Die Welt verteilt sich auf 8 terrassenförmig angelegten Ebenen. Die untersten 2 sind von Wasser geflutet. Licht und Energie spendet der Kristall Talads, welcher an der Decke hängt.

	Ylian
	Menschenrasse, die sich durch ihre Durchschnittlichkeit auszeichnet. Wegen ihrer diplomatischen Fähigkeiten sind sie vermehrt in der Politik und Wirtschaft zu finden.

	Ynnwn
	Kreuzung zwischen Diaboli und Elfen. Ynnwn haben spitze Ohren und oft weißes, manchmal auch schwarzes Haar, in seltenen Fällen wachsen ihnen auch Hörner und Schwänze. Sie sind zwischen 2,00 und 2,30 m groß, und daher meist sehr gute Kämpfer.


